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Ueber die sogenannten 

Regenbogen - Schusselchen. 

Erste Abtheilung. 

Von der Heimalh und dem Aller der sogenannten Regenbogen- 

Schüsselehen. 

Von 

Franz Streber. 

Gelesen in der Sitzung der philos.— philol. Classe der k. b. Akademie der Wissen- 
schaften am 6. August 1859. 


Die Münzen, die ich hier zur Vorlage bringe, haben bereits wie- 
derholt die Aufmerksamkeit der Altertumsforscher auf sich gezogen, 
ihre Deutung jedoch ist so schwierig, dass man bisher, wenigstens mei- 
nes Wissens, zu einem sicheren Resultate noch nicht gelangen konnte. 

Dass die Frage nach deren Hcimath und Alter durch nachstehende 
Untersuchung zum Abschlüsse gebracht werde, bin ich weit entfernt mir 
eiozubilden, aber Angesichts eines reichhaltigen Fundes, den ich kürz- 
lich genau einzusehen die Gelegenheit hatte, glaubte ich mich einer 
näheren Prüfung dieser merkwürdigen Denkmäler nicht entziehen zu 
sollen. Es wurden nämlich im vorigen Sommer im Decnnale Geisenfeid, 
Landgerichts Ingolstadt, zwischen dem Pfarrdorfe Irsching , dem Markte 
Vohburg und dem von dem Pfarrdorfe Engelbrechtsmünster anderthalb 
Stunden entfernten Filialdorfe Rokolding von den Taglöhnern Hintcr- 

1 * 


4 


(168) 


maier und Eder bei Herstellung eines Wassergrabens über tausend Gold- 
stücke, sogenannte Rcgcnbogen-Schüsselchen, gefunden. 916 Stücke 
hievon sind dem k. General-Conservatorium der wissenschaftlichen Samm- 
lungen des Staats, beziehungsweise dem Conscrvatorium des k. Münz- 
kabinett durch das k. Landgericht Ingolstadt zur Einsicht und Auswahl 
eingesendet worden. , 

Was bei Durchsicht dieses Fundes vor Allem ein hohes Interesse 
erregen musste, war die Wahrnehmung, dass der Inhalt desselben im 
Wesentlichen genau mit dem Münzfunde übereinstimmte, der im Jahre 
1751 zu Gaffers an der Glon, Pfarrei Sittenbach, an der Grenze der 
Landgerichtsbezirke Friedberg, Dachau und Aichach, gemacht worden 
war und wovon eine nicht unbeträchtliche Zahl im k. Münzkabinete auf- 
bewahrt wird. ‘) Dieses Interesse wurde aber noch dadurch gesteigert, 
dass der erst erwähnte Fund einige Geprägo enthielt, welche zu Gagers 
nicht vorkamen, während hinwieder umgekehrt an letzterem Orte sich 
einige Typen fanden, die in dem bei Vohburg gemachten Funde nicht 
reprüsentirt sind, sonach beide sich gegenseitig ergänzen. 

Das Münchener Kabinet besitzt aber noch einige andere Stempel 
derselben Gattung, auch sind sonst noch hie und da in zerstreuten 
Notizen einzelne Gepräge namhaft gemacht, die offenbar derselben Zeit 
und dem nämlichen Voiksstamme angehören, so dass sich nunmehr ein 
ziemlich vollständiges £ild dieser höchst eigcnthümlichen Gattung von 
Münzen entwerfen lässt. 

Diess veranlasste mich nicht bloss den Vohburger Münzfund be- 
kannt zu machen, sondern auch auf die übrigen verwandten Gepräge 
Rücksicht zu nehmen. Eine getreue Abbildung aller mir bekannten so- 
genannten Regenbogenschüssclchen, wobei selbst auf die minder bedeu- 


1) Graf Hundt, Alterthümer des Glongebietes (Oberbayr. Archiv für Vater- 
land. Gesch. Bd. XIV. S. 295 ff.). 
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tendcn Varietäten Bedacht genommen ist. wird den Alterlhumsforschern 
willkommen sein, die nachfolgende Erklärung aber mag wenigstens 
Veranlassung geben, eine bisher noch sehr dunkle Periode der Geschichte 
in ein helleres Licht zu setzen. 

1. Schwierigkeit der Deutung. 

Werfen wir vorerst nur flüchtig einen prüfenden Blick auf unsere 
Goldstücke, so tritt uns sogleich die Schwierigkeit ihrer Deutung ent- 
gegen. 

Fürs Erste haben dieselben keine Aufschrift, die uns irgend wel- 
chen Anhaltspunkt geben könnte über die Zeit, wann, und über den 
Ort, wo sie geschlagen wurden. Es sind unter allen Exemplaren, über 
hundert an der Zahl, nur sechs, auf welchen Zeichen Vorkommen, die 
einer Schrift nicht ganz unähnlich sehen. Diese Zeichen selbst aber 
sind nur dreierlei. Das eine gleicht, je nach seiner Stellung, dem grie- 
chischen A oder lateinischen V. Es erscheint einmal auf der Vorder- 
seite, nämlich auf der Münze N. 31 iin Auge des Vogels, und zweimal 
auf der Rückseite. In letzterem Falle steht es mit einer der Kugeln in 
Verbindung und zwar auf dem Exemplare N. 28 abwärts, auf dem N. 71 
aufwärts gerichtet. Auf den Münzen N. 41 und 45 erscheint neben 
diesem aufwärts gerichteten Zeichen noch ein zweites, im Allgemeinen 
von ähnlicher Gestalt wie das erstere, aber aus mehreren Strichen ge- 
bildet. Auf dem Exemplare N. 41 sind cs drei, auf dem N. 45 fünf 
Striche, die in einer Spitze zusaminenlaufcn. Das dritte Zeichen end- 
lich, das einzige, das nicht aus bloss geraden Linien besteht, hat einige 
Achnlichkeit mit dem phönicischen o. Es steht auf der Rückseite der 
Münze N. 69, nahe dem unteren Rande. 

Sollten wir in diesen Zeichen , was jedenfalls sehr zweifelhaft ist, 
Buchstaben zu erkennen haben, so fehlt uns der Schlüssel sie zu deu- 
ten; und wenn wir sie auch zu lesen vermöchten, so würden doch die 
Ans d. Abh. d. I. Ul. d. k. Ak. d. WUi. IX. Bd. 1. Abth. (22) 2 




Digitized by Google 


6 


(17Q) 


zwei Buchstaben auf den Nummern 44 und 45, oder gar der einzelne 
Buchstabe auf dem Goldstücke N. 69 nicht hinreichen, um hieraus mit 
einiger Sicherheit den Namen der Gottheit oder des Fürsten oder des 
Volksslammcs oder der Münzstätte zu entnehmen, der hiemil angedeutet 
werden wollte. 

Diese Schwierigkeit und Unsicherheit wird aber durch die Typen 
unserer Münzen nicht gemindert, im Gegcnlheilc ' vermehrt. Es gibt 
mehrere Münzen, antike sowohl wie mittelalterliche, die gar keine Schrift 
haben; aber bei vielen derselben wird dieser Mangel durch die Bilder 
ersetzt, die mehr oder minder deutlich die Stelle der Aufschrift ein— 
nehmen. Dicss ist jedoch bei unseren Rcgcnbogen-Schüsselchen nicht 
der Fall; denn fragen wir: wessen ist das Biidniss? so erhalten wir so 
viel wie keine Antwort. Das Bild einer Schlange, oder der Kopf eines 
Vogels, oder ein Kranz von Blättern auf der einen, und einzelne Punkte 
innerhalb eines in Punkte endenden Halbkreises auf der anderen Seite! 
Was sollen diese Typen bedeuten? Welches Volk kann sic auf seine 
Münzen gesetzt haben? 

Wir dürfen mit Sicherheit annehmen, denn hiefür zeugen die Mün- 
zen aller Völker des Allcrlhums, dass diese Bilder mit dem Cultus des 
Volkes, welches die Münzen geschlagen hat, aufs innigste Zusammen- 
hängen. Aber welches ist das Volk, dem diese Sinnbilder, und ihm 
allein, zugeschricben werden dürfen? Wer möchte behaupten, dass die 
Schlange zwar ui Persien und Aegypten , in Griechenland und Etrurien, 
nicht aber auch in anderen Ländern als das Sinnbild eines höheren 
Wesens betrachtet worden sei? Wer möchte aus dem Kopfe eines Vo- 
gels, wie er auf unseren Geprägen erscheint, den Schluss ziehen, dass 
eben diese Gepräge nur diesem, und nicht einem anderen Volksstammc 
angehören ? Und der Kranz von Blättern, zumal nicht einmal mit Sicher- 
heit gesagt werden kann, welcher Art diese Blätter sind, wie sollte 
dieser als entscheidendes Merkmal dienen, wenn cs sich um die Frage 
nach der Hcimath unserer Denkmäler handelt? Selbst die wenigen an- 
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deren Darstellungen, die, wie der Kopf eines Hirsches, oder eine Leier, 
oder eine Muschel, vereinzelt Vorkommen, vermögen uns, weil sic, wenn 
auch von bestimmterem Inhalte wie die erstgenannten, für viele Volks- 
slämmc gleich passend sind, einen genügenden Anhaltspunkt nicht zu 
geben. 

Nicht anders verhält es sich mit der Rückseite. An ihr ist aller- 
dings Eines merkwürdig, nämlich dass die pyramidalisch aufgestellten 
Kugeln und der sie umschlicssende Halbkreis auf den beiweitem meisten 
Exemplaren wiederkehren, gleichviel ob auf der Vorderseite die Schlange, 
oder der Vogclkopf, oder der Blülterkranz, oder die Leier, oder ein 
Triquctrum erscheint. Aber auch diese Eigcnlhümlichkeit, weit entfernt 
uns über die Heimath der Gepräge Aufschluss zu geben, ist nur geeig- 
net die Deutung noch schwieriger zu machen'; denn wenn auf anderen 
Münzen zwischen den Typen der Vorder- und der Rückseite in der 
Regel ein Zusammenhang besteht, der nicht selten das Verslünduiss bei- 
der erleichtert, so muss hier, da doch offenbar der eine und derselbe 
Revers nicht in gleicher Weise in näherem Bezüge zu den verschieden- 
sten Aversen stehen kann, — so scheint es wenigstens — selbst auf 
diesen Fingerzeig schon von vorne herein verzichtet werden. Da ich 
später auf die einzelnen Typen, namentlich auch auf die pyramidalisch 
aufgcslellten Punkte der Rückseite ohnehin ausführlicher zurückkommen 
muss, so lege ich hier bloss das offene Gestündniss ab, dass ich lange 
Zeit sogar über die Lösung der allerersten und einfachsten Frage zwei- 
felhaft war, nämlich: wie die Rückseite überhaupt in die Hand zu neh- 
men und zu betrachten sei, d. i. ob der Halbkreis, der die einzelnen 
Kugeln umschticsst, eben diese Kugeln gleich einem Bogen von oben 
her umspannt, oder ob er sio umgekehrt von unten her in sich ein- 
schlicsst, oder aber ob der Slcmpelschneidcr sich den nämlichen Halbkreis 
— wie diess bei dem halbkreisförmigen Blätterkranze der Fall ist, der 
den Vogelkopf umgibt — entweder nach der linken oder nach der 
rechten Seite gewendet gedacht habe. 

2 * 
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Wenn aber eine Schrift gänzlich mangelt und die Typen einen 
Anhaltspunkt für die Hcimath unserer Münzen nicht geben, so müssen 
wir den Ausgang für unsere Untersuchung anderswoher nehmen. 

Dieser scheint mir nur thcils in der Beschaffenheit der Gepräge als 
solcher, thcils in den Fundorten gesucht werden zu können. 

Da jedoch ein Urthcil, das zunächst bloss von den technischen und 
künstlerischen Merkmalen eines Denkmals hergenommen wird, zumal 
wenn der Künstler, wie diess bei Münzen der Fall ist, sich nur in einem 
sehr beengten Kreise zu bewegen vermag, leicht auf Täuschung beru- 
hen kann: so erscheint es geboten, unseren Blick zuerst auf die Fund- 
orte zu wenden und dann erst, wenn wir die hieraus zu ziehenden Fol- 
gerungen ins gehörige Licht gestellt, weiter zu prüfen, ob und wie weit 
der ganze Habitus unserer Münzen hiemit in Einklang stehe oder nicht. 

2. Von den Fundorten. 

a) Von den Fundorten südlich der oberen Donau. 

Fragen wir nach den Fundorten der sogenannten Rcgcnbogcn- 
Schiisselchcn, so müssen in erster Reihe, wie bereits angedcutct wor- 
den, Gaffers und Irsching genannt werden. Von den auf den beiliegen- 
den Tafeln abgcbildclcn Münzen ist beiweitem die Mehrzahl diesen Fun- 
den entnommen. 

Diese beiden Orte liegen, wie gleichfalls schon erwähnt wurde, in 
Bayern und zwar südlich der Donau , Gagers an der Glon, die sich 
wenige Stunden unterhalb in die Amper ergicssl, Irsching zwischen der 
lim und Abens, nicht weit von deren Mündung in die Donau. 

Wenn nun, und zwar wie die bisherige Erfahrung gezeigt hat mit 
gutem Grunde, als Regel festsieht, dass die Münzen zumeist in der 
Gegend geprägt wurden, in welcher sie gefunden werden, so dürfen 
wir das Gleiche wohl auch hier annehmen. Diese Regel kann zwar 
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nicht in dem Grade mansgebend sein, dass sic nicht auch eine Aus- 
nahme erlitte, aber wenn in irgend einem Falle, so muss sie bei unse- 
ren Goldschüsselchcn Giltigkeit haben, wo es sich nicht um die Auffindung 
einzelner Stücke handelt, die möglicher Weise an verschiedenen, selbst 
weil entlegenen Orten Vorkommen können, sondern um eine sehr be- 
trächtliche Zahl von Stempeln , die im Allgemeinen unter sich überein- 
stimmen, im Einzelnen aber dennoch hinwieder von einander abweichen. 
Der Fund zu Gagers sowohl wie der zu (rschiug enthält, jeder für sich, 
einen selbst für unsere Zeit bedeutenden Schatz; jener bestand aus 
14 — 1500')) dieser aus ohngeföhr 1000 Goldstücken; alle diese dritt- 
halbtausend Goldstücke aber erscheinen sogleich auf den ersten Anblick 
als zusammengehörend. Sie sind Denkmäler unzweifelhaft des einen uud 
desselben Yolksslammes. Dazu kömmt, dass nicht einmal die Vermuthung 
l’lalz greifen kann, als wäre diese Masse von Goldstücken von einem 
daselbst nicht sesshaften, sondern nur durchziehenden Volke an den 
Ufern der Glon oder der Donau verloren oder absichtlich versteckt wor- 
den, denn die nämlichen Münzen wurden häufig und werden auch jetzt 
noch in Bayern, südlich der Donau, westlich und östlich von Gagers 
und Irsching, gefunden. Es lohnt der Mühe, die verschiedenen Fund- 
orte, so weil sie mir bekannt geworden, aufzuzählen. Ich folge hiebei 
der Richtung von Westen nach Osten. 

Herr von Meyerfisch in Sigmaringen bewahrt ein Goldstück mit dem 
Vogelkopfc auf der Vorder- und mit sechs, ein anderes mit drei Kugeln 
auf der Rückseite , wie solche auf unseren Tafeln unter den Nummern 
44, 45 und 52—55 abgcbildel sind. Sie wurden zwischen dem Boden- 
see und der Iller, nämlich in Achberg , Pfarrei Oberreitnau, Kapitels Lindau 
gefunden. Zwei andere sogenannte Rcgenbogen-Schüsselchen, deren 


I) Obertnayr. histor. Nachrichten von bayer. Münzen S. XXXI. Graf Hundt, 
Allerllüiincr des Glungebioles*in : Oberhnyr. Archiv. B. XIV. S. 296 . 
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Gepräge ich übrigens nicht näher zu bezeichnen vermag, sind nach münd- 
licher Millheilung eines Münzliebhabers im Jahre 1848 zu Simmerber g , 
in der Nähe von Weiler, Landgerichts gleichen Namens, gefunden 
worden. 

Häufig werden derartige Gepräge zwischen der Iller und dem Lech 
aufgefunden. Ein kleines, nur }( Dukaten schweres und ganz abgege- 
benes Rcgenbogenschüsselchen ist im vorigen Jahrhundert zu Oberroth 
im Landgericht Illertissen (zwischen der Hier und der Gilnz) ausge- 
ackert worden. *) Von dem Goldstücke, welches ich unter N. 20 aus 
dem Irschinger-Funde abgebildel habe, besitzt das Antiquarium in Augs- 
burg ein (übrigens nicht gut erhaltenes) Exemplar, welches in Freihal- 
den gefunden wurde. Freihalden liegt auf der Strasse von Augsburg 
nach Günzburg, zwischen der Günz und Zusamm, im Landgericht Bur- 
gau, Kapitel Jctlingcn. In demselben Kapitel, aber im Landgerichtsbe- 
zirke Dillingcn, liegen noch drei andere Orte, woselbst Goldschüsselchen 
gefunden wurden. In Gundremingen fand sich ein Goldstück mit dem 
Vogclkopfe auf der Vorder- und mit drei Kugeln auf der Rückseite, 
dergleichen unter den Nummern 53 und 54 abgebildet sind. 2 ) Ein 
ähnliches wurde auf einem Acker bei dem Dorfe Dürr-Lauingen oder 
Thür-Lauingen ausgegraben. 3 ) Als Fundort eines dritten Stückes mit 
dem Vogelkopfe auf der einen und mit fünf Kugeln auf der andern 
Seite, wie auf unserem Exemplare N. 44, wird die Umgegend des Mark- 
tes Aislingen bezeichnet. *) Die seltene Münze, die ich hier unter N. 42 
abgebildel habe, ist in^der Umgegend von Binswangen , Dekanats und 


J) Kaiser, Beiträge lür Kunst und Altcrlhum im Obenlonau-Kreis S. 23 
Anm. *) 

2) Kaiser, 5 . und 6. combinirter Jahresbericht des historischen Vereins von 
Schwaben und .Neuburg für die Jahre 1839 und 1840. Tab. II. Fig. 2. 

3) Kaiser, der Oberdonau-Kreis. II Abth. S. 32. 

4) Kaiser, combin. Jahresbericht. T<*. II. Fig. 3. 
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Landgerichts Werlingen, gefunden worden. ') Auch an der Schmutter 
kamen Rcgcnbogenschüsselchen zum Vorscheine. Ein kleines auf beiden 
Seiten abgeschliflenes bewahrt die Sammlung des historischen Vereins 
in Augsburg. Es wurde im Jahre 1857 zu Bazenhofen, Kapitels Aga- 
wang, Landgerichts Göggingen, ausgegraben. Ein grösseres Stück mit 
dem Blütlcrkranze auf der Vorder- und mit fünf Kugeln auf der Rück- 
seite, ähnlich dem N. 77 abgcbildelcn, ward in Druisheim, Kapitels We- 
slendorf, Landgerichts Werlingcn, gefunden. 1 2 ) Ein kleines nicht näher 
beschriebenes Regenbogen-Schüssclchen ist im Jahre 1831 zwischen 
Hausen und Bronnen, Kapitels Kaufbeuern, Landgerichts ßuchloe, aus- 
geackert, 3 ) ein anderes 1826 in Unterdessen, Kapitels Leeder, zwischen 
der Werlach und dem I.cch gefunden worden. 4 ) 

Nicht minder zahlreich als zwischen der Iller und dem Lech schei- 
nen dereinst die Regenbogen-Schüsselchcn zwischen dem Lech und der 
Isar im Verkehre gebraucht worden zu sein. 

Die zwei kleinen Stücke N. 18 und N. 83 von nur 1,876 und 
1,93 Grammen Gewicht stammen aus dem Kloster Folliny an der Ammer, 
Kapitels und Landgerichts Weilheim. Sie gehören zu den seltensten 
und sind ohne Zweifel in der Umgegend von Polliug gefunden. Von 
eben daher kam auch die kleine Münze N. 97 in die Münchener Samm- 
lung; in dem Funde zu Gagcrs und zu Irsching kamen derartige Ge- 
präge nicht vor. Ein Goldstück mit der Schlange auf der Vorder- und 
mit sechs Punkten auf der Rückseite, wie N. 8; ein anderes mit Vogel- 
kopf und drei Punkten wie auf den N. 53 und 54 kamen aus dem 
Kloster Diessen am Ammersee in die Münchener-Sammlung. Ob sie am 


1) Kaiser, Gunlia S. 21. Tat». I. Fig. 4. Combin. Jahresher. Tab.lt. Fig. 1. 

2) Kaiser, comb. Jahresbericht. S. t('6. Tab II. Fig. 4. 

3) Kaiser, Beiträge a. a. 0. S. 23. N. 12. 

4) Raiser, a. a. 0. S. 23. Amu. *) 
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Ammersce gefunden worden oder von dem Funde zu Gagcrs herstam- 
men, kann nicht mehr ermittelt werden. Von dem grossen Funde, der, 
1300 bis 1400 Stöcke umfassend, am 21. Mai 1751 an der Glon in 
dem sogenannten „Klein Riedl an der Aich“ zwischen Gagen und Sit- 
tenbach gemacht wurde, war bereits die Rede. Ein Stück mit dem 
Blätterkranze auf der einen und mit sechs Kugeln auf der andern Seite, 
wovon unter den N. 57 bis 74 viele Varietäten abgebildel sind, wurde 
zu Schrobenhausen an der Paar gefunden. ') Ein Exemplar, abgebildet 
N. 45, mit dem Vogelkopfc auf der Vorder- und mit 5 Punkten auf 
der Rückseite, bemerkenswert durch die von dem einen Punkte anslau- 
fenden Buchstaben-ähnlichen Linien, erhielt ich aus Neuburg an der 
Donau. Der Fund, welcher im vorigen Jahre zwischen der Ilm und 
Abens, bei Irsching und Rokolding gemacht wurde, steht an Reichhal- 
tigkeit hinter dem um ein Jahrhundert früher an der Glon gemachten 
nicht zurück. Von dein Goldschüsselchcn endlich, von dem ich N. 55 
eine getreue Abbildung gebe, ist mir nur dieses einzige Exemplar be- 
kannt. Es stammt aus dem Reichsslifle zu St. Emmeram in Regensburg. 

Auch zwischen der Isar und dem Inn kommen dergleichen Regcn- 
bogenschüsselchen vor. Ich vermag zwar wegen Mangel an Nachrich- 
ten nur wenige Fundorte aufzuzählen, allein dieser Mangel wird reich- 
lich ersetzt durch die Eigentümlichkeit der Münzen selbst. Das Gold- 
stück mit den drei Halbmonden auf der concavcn Seile N. 104 wurde 
im Jahre 1831 bei Ampfing gefunden; ein anderes mit vier zusammen- 
hängenden Kugeln auf der Vorder- und einem Sterne auf der Rück- 
seite, abgebildet Fig. 103, ist erst vor Kurzem in Vilshofen erworben 
werden. Von beiden, durch ihre Typen sehr merkwürdigen Geprägen 
ist mir ein zweites Exemplar nicht zu Gesicht gekommen. 


1) R«iser, Gunlia S. 21. Tab. 1. Fig. 5. 
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Wir haben demnach südlich der Donau, vom Bodensec angefan- 
gen, entlang der Iller, der Günz, der Zusamm, des Lechs, der Paar, 
Ilm und Abens, sodann nahe der Isar mit der cinmtlndenden Amper 
und Glon bis an den Inn, nachweisbar eine ganze Reihe von Fundorten 
sogenannter Ucgenbogcn-Schüssclchen. Ich sage „nachweisbar“, denn 
dass in dieser Gegend derartige Gepräge viel öfter und zahlreicher Vor- 
kommen als der Sammler in Erfahrung bringt, darf mit Sicherheit ange- 
nommen werden. Wenn der Bauerssohn Ulrich Speinle von Grund- 
remingen im Jahre 1831 bezüglich eines solchen Goldstückes, das er 
an das Antiquarium in Augsburg abtrat, beim k. Landgericht Dillingen 
zu Protokoll gab, dasselbe habe sein Vater nach eigenhändiger Vormer- 
kung am 23. Februar 1787 auf dem benachbarten sogenannten Eich-*- 
brunnen gefunden, die Mutter aber habe als VVittwc diesen „Himmels- 
ring“ in hohem und heilbringenden Werllio gehalten, bis sie, von dem 
Ortspfarrer über die Bedeutung dieses alten Goldstückes belehrt, das- 
selbe nunmehr zum Verkaufe hätte anbictcn lassen;') wenn Raiser er- 
zählt, dass vor mehreren Jahren ein Taglöhner aus Obcr-Ncufnach ein 
solches „Himmcls-Schüsselchen“ bei Unterdessen gefunden habe, solches 
aber als „glückbringend“ nicht habe verkaufen wollen; *) ferner dass 
ein anderes Rcgcnbogcn-Schüsselchen sich in einer Familie derselben 
• Gegend „aus gleichem Wahne des Glücks“ über 150 Jahre forlgecrbt 
habe, und ein weiteres Stück, welches der Bauer Spann bei Obcrroth 
auf seinem Acker gefunden, noch nach 130 Jahren als „glückbringend“ 
in der Familie bewahrt worden sei, so stehen diese Beispiele nicht ver- 
einzelt da. Die Meinung, es seien die sogenannten Regen bogenschiis- 
selchen insbesondere bei Fiebern (namentlich durch das Einlegen der- 
selben in das zu gcnicsscndc Getränk) heilsam, 1 2 3 ) geht in so frühe Zeit 


1) Raiser, Beiträge S. 10. 

2) Raiser, a. a. 0. S. 23. 

3) Raiser, Gunlia S. 22. 

Aus d. Abh. d. I. CI. d. k. Ak. d. Wiss. IX Bd. 1. Abth. (23) 3 
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zurück und war dereinst so weit verbreitet, dass die älteren Schriften 
über diese Gattung von Münzen, wie solche zu Ende des siebzehnten 
und Anfangs des achtzehnten Jahrhunderts erschienen, sich zumeist zur 
Aufgabe machen, umständlich zu beweisen, cs seien diese Goldstücke 
nicht vom Himmel gefallen, sondern wirkliche .Münzen. Sicherlich wird 
jetzt noch eine beträchtliche Anzahl derselben als Schatzgeld sorgfältig 
verwahrt. Ein eben so grosser Thcil aber ist auch eingeschmolzen 
worden. Der Vorstand des hiesigen llauptmünzamlcs versicherte mich, 
dass in früheren Jahren solche Schüsselchen sehr häufig auf die Münze 
zum Umwechseln gebracht worden seien. Wer möchte aber glauben, 
dass diejenigen Personen, die sich an das Münzamt wendeten, erst durch 
Kauf oder Tausch in den Besitz dieser Münzen gekommen seien? Ge- 
wiss sind diese nicht erst aus Frankreich oder Italien oder Norddeutsch- 
land nach München gebracht worden, um hier in den Schmclzticgcl zu 
wandern. Sie waren im Lande gefunden. 

Angesichts dieser Fundorte steht sonach vorläufig fest, dass dio 
sogenannten Regenbogcn-Schüssclchcn von einem Volke geschlagen 
sein müssen, welches dereinst südlich der Donau vom Lech bis zum 
Inn sesshaft gewesen. 

b) Von den Fundorten zwischen der Donau, dem Itheine und dem Maine. 

Nicht mit gleicher Sicherheit bin ich im Stande nachzuweisen, wio 
weit die Wohnsitze dieses Volkes sich über die bezeichnten Grenzen 
hinaus erstreckt haben. Um diese Frage genügend zu beantworten 
müssten die einzelnen Fundorte genauer verzeichnet sein, als diess wirk- 
lich der Fall oder wenigstens mir bekannt ist. Aber auch in diesem 
Betreffe brauchen wir uns nicht gänzlich auf dem Boden der Hypothese 
zu bewegen. 

Wie weit zwar östlich, jenseits des Inns und von da an die Donau 
abwärts, solche Münzen gefunden werden, müssen wir zur Zeit dahin 
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gestellt sein lassen. Das Exemplar mit der Schlange, das ich unter 
Fig. 2 in Abbildung vorlcge und welches im Museum zu Linz aufbe- 
wahrt wird, soll zu Kremsmünslcr gefunden sein. ') Weitere Fundorte 
nach Osten sind mir nicht bekannt. Eine bedeutende Anzahl jedoch ist 
in nordwestlicher Richtung, nämlich zwischen der Donau, dem lihein und 
Main gefunden worden. 

Zuerst begegnen uns einige Fundorte am linken Ufer der Donau. 
Dahin gehört Lauingen, woselbst ein Exemplar der ganz kleinen Gold- 
münze N. 95 mit einem undeutlichen Zeichen auf der convexen und 
einer einzelnen Kugel auf der concaven Seite gefunden wurde. ? ) Von 
dem merkwürdigen Goldschüsselchen N. 84 mit einem Triquelrum auf der 
Vorder- und mit mehreren pyramidalisch aufgestelltcn Ringen auf der 
Rückseite ist nach dem Zeugnisse Schreibers ein Stück bei Donauwörth 
gefunden worden. 1 2 3 ) Zu Lechsend oder Lechsgmünd, einem Pfarrdorfc 
Landgerichts Monheim, wurde im Jahre 1822 von einer Bäuerin ein 
kleines, nach dem Gewichte nur 3 fl. 24 kr. werthes Regenbogcnschüs- 
selchcn im Grase gefunden ; bei den zunächst gelegenen Burgruinen von 
Graisbach ein grösseres im Wcrthc von 11 fl. , das Gepräge derselben 
war jedoch unkenntlich. 4 5 ) Von Flozheim, ciucm Dorfe zunächst Mon- 
heim (bei dem allen Iciniacum) berichtet Raiser, s ) cs sei daselbst im 
Jahre 1826 beim Ausgraben der Kartoffel ein sog. Rcgenbogcnschiissel- 
chen zum Vorschein gekommen, welches durch die cingeschlagene Figur 
eines vierzackigen Sternes zersprengt, grobkörnicht und nur von \% 


1) Arneth, Calalog der k. k. Mcilaillen-Steuipcl-Sammlung 1819. S. 3. 

2) Fünfter und sechster combinirter Jahresbericht des histor. Vereines von 
Schwaben und Neuburg Ihr die Jahre 1839 und 1840. Tab. II. Fig. 12. 

3) Schreiber, Taschenbuch für Geschichte und Alterlhuiu in Süddeutschland. 
Jahrgang III. 1841. Tab. II. Fig. 10. 

4) Raiser, Beiträge S. 1 1. Oer Oberdonaukreis Ablh. II. S. 90. 

5) Kaiser, der Oberdonaukreis Ablh. II. S. 88. 
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karfitigcm Golde sei. Dieser Beschreibung nach hat fragliches Stück 
die meiste Aehnlichkcil mit dem zu Irsching gefundenen, welches ich 
Fig. 101 in Abbildung millheiltc. 

Auch an der Altmühl gehören dergleichen Gepriige nicht zu den 
Seltenheiten. Düderlcin, Rector zu Wcisscnburg, erzählt, dass man ein 
solches Schüsselchen auf dem breiten Blatte einer Wasserpflanze am 
schlammigen Ufer der Altmühl schwimmend entdeckt habe, ’) und fügt 
an einer anderen Stelle die Bemerkung hinzu, dass in der Umgegend 
von Weissenburg derartige Münzen öfter Vorkommen. ? ) 

Wenden wir uns dann weiter westlich, so sind auch im Ries solche 
Gepriige aufgefunden worden. Baiser bezeugt das von dem Goldstücke 
mit dem Vogelkopfc und fünf Punkten, welches ich N. 45, und einem 
anderen mit dem Blülterkranze und sechs Punkten, das ich unter Fig. 59 
abgcbildet habe. * 1 2 3 ) An einer anderen Stelle berichtet er, dass man ein 
derartiges Goldstück, das er übrigens nicht näher beschreibt, bei Bopfui- 
gen auf der von den Römern verschanzLcn Bergspilze, genannt der hohe 
Nipf oder Ipf, entdeckt habe. 4 ) 

Weiterhin treffen wir sodann Regenbogen-Schüsselchcn an derJaxt, 
dem Kocher und der Nagold. Die beiden kleinen Münzen Fig. 5f> und 
98 kommen aus dem Schwarzwaldc, nämlich aus Calw an der Nagold. 
Sie sind ein schätzbares Geschenk des Herrn Dr. von Barth daselbst, 


■ 

1) Doederlein, de patcllis Iridis. Suobaci 1739. Pag. 7. Not. b. 

2) Ex Chronica Augvstano noh. Velscri constat . Gothos etiom August am 
Vüulelicorum adjacentesquc regiones peragrassc et depopulatot fuisse. 
FA sic quidem Gothomm, quas dicunt . mimmos, ut Unnutnorum quondam, 
in nostris ricinisque terris dir ulg atos dispersosque fuisse 
autumnant. Docderlein 1. c. pag. 19. 

3) Combinirtcr Jahresbericht S. 108. Tab. II. Fig. 6 und 7. 

4) Raiser, der Oberdonaukreis, Ablh. II. S. 68. 
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Mitglieds der Münchener Akademie der Wissenschaften. Dergleichen 
Goldschasselchen werden in dortiger Gegend in eben der Weise als 
Heil und Glück bringend betrachtet, wie oben von dem Landstriche süd- 
lich der Donau erwähnt worden, denn Dr. Barth bemerkt in seinem 
Beglcitungsschreiben, diese „Amulette“ hätten unter dem Volke so hohe 
Achtung, dass er sich lange vergeblich bemühte, ein solches Exemplar, 
„das die Dignität der Penaten besitzt“, zu erwerben; nach dem Volks- 
glauben seien diese sogenannten „Regenbogen-Schüsselchcn“ vom Him- 
mel gefallen und zwar aus dem Regenbogen heraus. ') Ebenso häufig 
scheinen sic an dem Kocher und der laxl \ orzukommen. Dr. Schreiber 
erwähnt zwei grössere Stücke, die er aus der Verlassenschaft des zu 
Elltcangen verstorbenen Buzorini erhielt, das eine mit dem Vogelkopf 
und drei Punkten, wie N. 53, das andere mit dem Blältcrkranze und 
sechs Punkten, wie N. 68. Buzorini bcsass mehrere Stücke „meist in 
der Umgegend von Landleulen gefunden“. 1 2 ) Von derselben Gegend 
stammen auch mehrere kleine Goldschüsselchen, welche der historische 
Verein in Augsburg besitzt, nämlich die merkwürdige Münze mit dem 
Blälterkrauzc, welche, obwohl nur etwas über einen halben Dukaten 
wiegend, dennoch sechs Kügelchen auf der Rückseite hat, (Fig. 64), 
dann ein Exemplar mit einem Sterne (Fig. 100) und endlich ein dritter 
Stempel mit einem Zeichen auf der concaven Seile, worin Baiser einen 
Cometcn. zu erkennen gluubl (Fig. 96). 3 ) 

Auch im Rohcnloheschen finden sich derartige Gepräge. Herr von 
Donop hat zuerst das merkwürdige Goldstück mit der Lever (Fig. 88) 


1) Zur Sficularfcicr der k. h. Akademie der Wissenschaften 1859 S. 15. 

2) Schreiber, Taschenbuch, Jahrgang III. 1841. Tat». II. Fig. 5 und 6. 

3) Combinirler Jahresbericht für 1839 und 1840. S. 107. Tab. II. Fig. 13. 
15 und 16. 
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bekannt gemacht mit der Bemerkung: „Fundort bei Hohenlohe in 

Franken.“ ') 

Einzelne Stücke kommen selbst noch ausserhalb des vom Main, 
vom Rheine und von der Donau begrünzlcn Winkels, nämlich nördlich 
vom Maine vor. Donop zählt solche ‘auf, die „bei Meiningen und Hörn- 
hild in Franken ", und ein Stück, welches bei Gotha gefunden wurde. 1 2 ) 

c) Von den Fundorten in Böhmen. 

Endlich darf, wenn von den Fundorten der sogenannten Regen- 
bogenschüsselchen die Rede ist, Böhmen nicht übergangen werden. 

Ein Thcil der hierauf bezüglichen Nachrichten ist zwar nur mit 
grosser Vorsicht zu gebrauchen, an anderen dagegen zu zweifeln sind 
wir nicht wohl berechtiget. Zu erstcren rechne ich, was gewöhnlich 
von der grossen Zahl der in Böhmen vorkommenden Regcnbogenschüs- 
selchcn überhaupt und von dem zu Podmokl gemachten Funde insbe- 
sondere gesagt wird. Wenn nämlich von den sog. Rcgenbogenschüs- 

sclchcn die Rede ist, wird jedesmal und zwar in erster Reihe neben 
dem Münzfunde von Gagers der im Jahre 1771 zu Podmokl gefundenen 
Goldstücke gedacht. Es soll dieser Fund aus einigen tausend „Regcn- 
bogenschüsselchen“ oder, wie sich andere ausdrückcn „goldenen Hohl- 
münzcn“(?) bestanden haben, wie denn auch geradezu behauptet wird, 
die Rcgcnbogcn-Schüssclchcn kämen am häufigsten in Böhmen vor. 3 ) 


1) Blätter für Münzkunde herausg. von Dr. Grote. Band IV. S. 43. Tab. IX. 
Fig. 267. Donop, les medailles gallo-gaeliques. 1838- Titelblatt. 

2) Blätter für Münzkunde a. a. 0. Kig. 253 — 260, 263—266 und 269- 

3) Um unter vielen Nachrichten nur eine zu erwähnen, bemerkt Schreiber 
(Taschenbuch 1840 S. 110): „Noch weil beträchtlicher (als der Münz- 
fund von Gagers) war der zu Podmokl in Böhmen von 1771, welcher 
nebst einem goldenen Armringe einige tausend Regenbogcn-Schüsselchen 
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Diess scheint jedoch, wenn wir der Sache näher auf den Grund sehen, 
nicht der Fall zu sein. Allerdings ist zu Podmokl, einem in der Pfar- 
rei Zwikowcc, eine Viertelstunde südlich vom Flusse Mies, der, nachdem 
er seinen Lauf weiter fortgesetzt, Bcraun genannt wird, im Rakonitzer 
Kreise gelegenen und zur fürstlich fürstenbergischen Herrschaft Pürglilz 
gehörigen Dorfe eine ausserordentliche Zahl von Goldmünzen gefunden 
worden. Der zu Händen des Fürsten Kurl Egon zu Fürstenberg ge- 
brachte Fund betrug, nachdem schon ein grosser Tltcil, angeblich ein 
Dritlhcil, verschleppt worden war, noch einen Goldwerth von 12800 
Dukaten. ') So weit jedoch aus den hievon gegebenen Beschreibungen 
und Abbildungen ein Unheil möglich ist, werden diese zu Podmokl ge- 
fundenen Goldstücke mit Unrecht mit unseren in Bayern, Schwaben und 
Franken vorkommenden Regcnbogcn-Schüsselchcn auf gleiche Linie ge- 
stellt, sic sind vielmehr von denselben, wenigstens der Mehrzahl nach, 
in Rücksicht auf Metall, Typen, Fabrik und Grösse, sonach in allen 
wesentlichen Merkmalen verschieden. Die zu Podmokl gefundenen Stücke 
sind vom feinsten Golde ; 24 Carat enthalten an reinem Golde 23 Carat 
und 8 Gran, also bloss 4 Gran Zusatz. * 1 2 ) Unsere Rcgenbogenschüssel- 
chen dagegen sind nicht von reinem Golde, sondern von Electrum. Sie 
sind mit Silber legirl, ihr Gold ist nur 18'.,karütig. Die Typen auf 


• U 

von demselben Metalle lieferte,“ und an einer anderen Stelle, wo er von 
unseren Goldschiisselchcn mit dem Vogelkoplc, der Sehlange oder dem 
Blattcrkranzo auf der convexen und mit sechs oder drei Punkten auf der 
concaven Seite redet und selbe in Abbildungen mitthcilt (Taschenbuch 
184t Tab. II. Fig. 5 — 10): „Diese Münzen, unter dem Namen Begcn- 
bogentchüstelchen bekannt, kommen am häufigsten in Böhmen, dein alten 
Sitze der kimrischen Bojer, doch auch nicht seilen in Deutschland und 
England, seltener in anderen Landern von Europa vor.“ 

1) Yoigt, Beschreibung der bohm. Münzen 1771 B. 1. S. 235. Kalma v. 
Jätlienstein, Böhmens heidnische Opferpiiitze. 1836. S. 40. 

2) Voigt, bohm. Münzen B. I. S. 236. 
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unseren Münzen, obwohl von ziemlicher Manigfaltigkeil, sind doch zu- 
meist deutlich. Dieselben Iheilcn sich in mehrere, wohl zu unterschei- 
dende Gruppen, welche durch das Bild auf der einen Seite, die Schlange, 
den Vogelkopf, den Blätterkranz, als von einander unterschieden, zu- 
gleich aber durch die in grösserer oder kleinerer Anzahl angebrachten 
Punkte der anderen Seite dennoch wieder als zusammengehörig erschei- 
nen. Von den Typen dagegen der Podmoklcrmünzcn schreibt Kalina 
von Jälhcnslcin ') : „Jeder sicht in der höchst undeutlichen Zeichnung 
dieser Münzen etwas anderes, bald Bäume, Berge, Thiere, ja selbst 
Kränze, Kronen, Sonne, Sterne und sogar einen Löwen, Runen und 
griechische Buchstaben“ Voigt bespricht den Podmoklerfund zweimal, ? ) 
aber die von ihm beschriebenen und in Abbildung mitgelheillcn Typen 
sind mit Ausnahme eines einzigen Stückes von unseren Rcgcnbogen- 

Schüssclchen ganz verschieden : namentlich erwähnt er unter den Tau- 

♦ 

senden von grösseren und kleineren Stücken nicht eines, auf welchem 
die so charakteristischen Punkte , die auf unseren Exemplaren die con- 
cave Seite einnehmen und wovon wir achtzig Varietäten vorzulegen im 
Stande sind, angebracht wären; auch die so oft wiederkehrenden Bilder 
einer Schlange, eines Vogelkopfes oder eines Blätterkranzes kommen 
auf den Podmokler-Münzen niemal vor. Das einzige Gepräge unter letz- 
teren, welches sich auch in Gagers fand, sind die Goldstücke mit der 
Muschel, 1 2 3 ) von denen ich Tab. IX mehrere Abbildungen vorlegc; diese 
sind aber merkwürdiger Weise auch die einzigen in Bayern gleichzeitig 
mit den Rcgcnbogcn-Schüssclchcn gefundenen, die nicht aus Eleclrura, 
sondern gleich den Podmoklcrstücken aus Dukatengold geprägt sind und 


1) Kalina v. Jalhenslein a. a. 0. S. 43. 

2 ) Voigt, Schreiben von den bei Podmokl gefundenen Goldmünzen. Prag 
1771 mit 1 Taf. Abbild. — Idem, Beschreib, der bbhm. Münzen 1771. 
Band 1. Stück IV. S. 47. Stück V. S. 63, Zusütze S. 235. Mit Abbild. 

3) Voigt, Schreiben, Abbild. Fig. 1 
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auch sonst in der Fabrik abwcichcn, denn auch in diesem Betreffe be- 
steht ein Unterschied zwischen den hier und dort ausgegrabenen Gold- 
stücken. 

| , ,,l . i 

Unsere Rcgcnbogcn-Schüssclchen werden nicht inil Unrecht Schüs- 
selchen genannt, sie sind alle mit einziger Ausnahme der eben envähn- 
' tcu Exemplare mit der Muschel in der That schüsselförmig, auf der 
einen Seite convex, auf der anderen concav geprägt, die sehr dicken 
grösseren Stücke sowohl wie die ganz dünnen kleinen, und zwar so 
stark, dass die convexe Seile manchmal bis zur Undeutlichkeit abgerie- 
ben ist. Nicht das Gleiche kann von den erwähnten böhmischen ge- 
sagt werden. Diese sind zwar gleichfalls etw'as gewölbt, aber so 
schwach, dass diese Eigentümlichkeit nur von dem aufmerksamen Beob- 
achter bemerkt wird. 

' r ■ ’ . - .1! ■ • .■ . , , V. ; . .. | ... 

Wenn aber auch der Podmoklerfund bei der Frage nach der Hci- 

rnalh und dem Alter der Rcgenbogcn-Schüsselchcn eine andere Stellung 
einnimmt als ihm gewöhnlich zugeschrieben wird, so darf er doch schon . 
darum nicht ausser Acht gelassen werden, weil wenigstens die eine 
Gattung von Münzen, welche einen Theil dieses Fundes ausmacht, näm- 
lich die mehrerwähnten Goldstücke mit der Muschel, auch in Gagcrs und 
zwar nicht bloss vereinzelt, sondern in mehreren von einander abwei- 
chenden Stempeln gefuuden w urde. 

Dieselbe Münze kam aber auch anderwärts in Böhmen vor. Wenn 
der von Voigt *) cilirtc Geschichtschreiber Baibin berichtet: „Hoc quo- 
que de Veliz a fide ({ignis narralum accepi: tut mos aureos eo loco 
repertos, qui parle altera Salem, altera Lunam expressam haberent, 
nullis tarnen additis temporum argumentis , neque adjectis litteris, unde 
aetas numorum aut conditio Principum nqmenque possel agnosci 1( (Hist. 


1) Voigt, Schreiben von den bei Podinokl gefundenen Goldmünzen S. 3. 
Aas d. Abh. d. I. CL d. k. Ak. 4. TViss. IX. Bd. I. Ablh. (24) 4 
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S. Monlis Auctar I. cap. 3. p. 23); so sind diese goldenen in der 
Gegend des ehemaligen Benediclinerkloslers Weliz unweit Zebrak im 
Bernaucrkrcise gefundenen Münzen mit den angeblichen Bildern von 
Sonne und Mond keine anderen als die eben genannten in Podmokl 
und in Gagers ausgegrabenen mit der Muschel auf der Rückseite. Das- 
selbe gilt meines Dafürhaltens von den zu Kischburg in der Herrschaft . 
Pürglilz gefundenen Stücken von denen Voigt (Beschreibung der böh- 
mischen Münzen Band I. Stück IV. S. 47. Fig. 1) eine sehr undeut- 
liche Zeichnung miltheilt. 

Endlich, wenn auch von den dicken schüsselförmigcn Goldstücken 
ein Exemplar zu Podmokl nicht gefunden wurde, und es überhaupt zwei- 
felhaft ist, ob die Rcgenbogcn-Schüsselchcn in der Thal, wie angenom- 
men werden will, am häufigsten in Böhmen Vorkommen; genug, sie 
werden auch in Böhmen gefunden. Herr Direktor von Arnclh, dem ich 
hiemit für die freundliche Mittheilung den verbindlichsten Dank aus- 
sprcche, versicherte mich, dass ein solches Stück mit sechs Kügelchen 
auf der concaven Seite, welches das kaiserliche Kabinct in Wien be- 
sitzt, von einem zu Kischburg in Böhmen gemachten Funde herstamme. 
Von eben daher sollen auch mehrere Exemplare in die fürstlich Fürsten- 
bergischo Sammlung zu Donaucschingen gekommen sein. ') 

3. Folgerungen aus den Fundorten. 

Unsere Münzen müssen daher, wenn wir anders, wozu wir gewiss 
berechtiget sind, einiges Gewicht auf die Fuudortc legen dürfen, einem 
Volke angehören, welches 

1) jedenfalls südlich der oberen Donau, Yom Bodenscc bis zum 
Inn gewohnt hat, 

2) aber auch den Landstrich zwischen der Donau, dem Rheine 
und Maine innc halte, und 

1) Schreiber, Taschenbuch, Jahrgang 1841. S. 406. 
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3) aller Wahrscheinlichkeit nach auch, w enigstens eine Zcitlang, 
in Böhmen sesshaft gewesen. 

Steht nun einmal fest, wo unsere Münzen geschlagen wurden, so 
frägt sich weiter, welcher Zeit und welchem Volke sie angehören. 

Die Meinungen hierüber weichen sehr von einander ab; bezüglich 
des Alters gehen sie selbst um Jahrhunderte auseinander. Der Verfasser 
des Verzeichnisses der Hagcu'schcn Münzsammlung ( ) hält dieselben für 
ägyptisch oder elrurisch ; in einer soeben erschienenen Schrift über die 
Zahl- und Schmuck-Ringgelder * 2 ) werden sie als „Münzen der Industrie- 
und Geld-reichen Phönicier“ geschildert. Andere bezeichnen sie über- 
haupt als „barbarische Münzen“, ohne sich auf eine nähere Erklärung 
einzulassen; Andere, die sich bestimmter fassen, schreiben sic den Hun- 
nen zu; Andere halten die Gepräge für keltisch; Andere schwanken 
zwischen den Gothen, Vandalen, Markomannen, Burgunden und Alaman- 
nen; Andere erkennen in ihnen hcidnisch-Aö/imwcAe Gepräge. Es liegt 
hierin ein deutlicher Beweis, dass entweder nur Hypothesen aufgestcllt 
wurden ohne nähere Begründung, oder dass die Gründe, welche man 
vorgebracht hat, da immer wieder neue Erklärungen versucht wurden, 
sich nicht als stichhaltig erwiesen, jedenfalls aber dass diese Frage 
keineswegs leicht zu lösen sei. 

In der Thal ist mir nur Eine Erklärung bekannt, welche, anstatt 

* 

bloss durch Gründe der Wahrscheinlichkeit, durch ganz bestimmte, posi- 
tive Zeugnisse zu stützen versucht worden ist. Herr Dr. Schreiber 
nämlich hat schon vor nahezu 20 Jahren darauf hingewiesen, dass un- 
ter deu Münzen, welche Voigt in seinem Schreiben über die bei Pod- 
mokl gefundenen Goldstücke abgcbildet hat, sich auch eine findet mit 
dem keltischen National-Sinnbilde des Pferdes und mit dem wenigstens 


t) liugcnschtfs Original Miinzkabinet. 1769. S. 49 t. 

2) Kiss, die Zahl- und Sehrauck-llinggclder. Pest 1859. S. 56. 

4* 
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in der ersten Silbe gut erhaltenen Namen KAA, und hierin einen Belege 
für die Behauptung gefunden, dass die sogenannten Regenbogenschüs- 
selchcn überhaupt keltische Münzen seien. ') Diese Bemerkung, wenn 
begründet, wäre für die Bestimmung unserer Münzen von grosser Wich- 
tigkeit: denn wenn zu i’odmukl zugleich mit unseren Rcgcnbogcnschüs- 
sclchen, oder wie sic Dr. Schreiber nennt, „stummen Asterfsken“ andere 
sogenannte „sprechende“ Stücke gefunden Wurden, die nach Schrift und 
Bild als keltische Gepräge gar nicht verkannt werden können, so li£gt 

allerdings Nichts näher als alle diese Münzen für keltisch zu halten und 

% • 

wir könnten unsere ganze Untersuchung wenigstens der Hauptsache 
nach als abgeschlossen betrachten; allein — vor der Hand nicht die 
Frage als solche, ob keltisch, ob deutsch, sondern bloss die hiefür vor- 
gebrachtcn Gründe ins Auge gefasst — so leicht soll uns die Arbeit 
nicht werden, so wohlfeilen Kaufs wollen sich unsere Münzen nicht zu 
erkennen geben. Fürs Erste ist schon oben darauf aufmerksam gemacht 
worden, dass die zu Podmokl gefundenen Goldstücke mit Unrecht mit 
den sog. Regenbogen-Schüssclchcn, wie solche in Bayern, Schwaben, 
Franken und thcilwcisc selbst in Böhmen Vorkommen, auf gleiche Stufe 
gestellt werden. Es kann sonach von jenem Funde, wenn er auch 
wirklich keltische Gepräge in sich schloss, nicht mit Sicherheit auf die 
Herkunft der Regcnbogen-Schüssclchen überhaupt geschlossen werden. 
Ferner ist die Münze mit den Buchstaben KAA , welche den Schlüssel 
zur Erklärung an die Hand geben soll, nicht bloss die einzige „Spre- 
chende“ unter mehreren tausend „stummen“, sondern auch sonst, wie 


1) Schreiber, Taschenbuch, Jahrgang 1840. S. 111. Anmerk. In jüngster 
Zeit kommt Dr. Schreiber nochmal auf diese Münze zurück und hebt 
wiederholt als besonders bemerkenswert!) hervor, dass zu Podmokl un- 
ter anderen stummen Münzen, grüsstentheils Asterisken, aueh ein Gold- 
stück mit Buchstaben, also ein sprechendes gefunden worden sei. S. 
Anzeiger für Kunde der deutschen Vorzeit. Jahrgang 1859. S. 174. 
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schon der blosse Anblick lehrt — ich verweise auf den Pallaskopf und 
das springende Pferd — so verschieden von allen übrigen zu Podmokl 
gefundenen, dass sic, wenn sie wirklich demselben Funde angehören 
sollte, nur durch Zufall dahin gelangen konnte, jedenfalls aber bei Be- 
stimmung der Heimalh und des Alters der übrigen nicht als maasgebend 
betrachtet werden darf. Drittens ist dieselbe nicht einmal von Gold, 
sondern von Silber, dergleichen namentlich in Lothringen häufig Vor- 
kommen. ') Endlich hat sich bei der Hinweisung auf diese Münze ein 
Versehen cingeschlichen, welches sogleich alle daran geknüpften Be- 
merkungen und Schlussfolgerungen als völlig unslichhallig erscheinen 
lässt. Diese „sprechende“ Münze nämlich findet sich allerdings zugleich 
mit den zu Podmokl gefundenen bei Voigt abgebildet , Voigt bemerkt 
aber ausdrücklich, dass sie nicht in Podmokl selbst gefunden wurde. 4 ) 

Wir stehen also vorläufig auf dem Gebiete einer langen Reihe von 
Hypothesen und müssen daher versuchen, ob wir nicht, — ausgehend 
von der einzig unzweifelhaften Basis, nämlich den Fundorten, und sodann, 
ohne vorgefasste Meinung, an der Hand der Geschichte überall vom 
Sicheren zum Zweifelhaften fortschreitend — im Stande sind, zu einem 
Ergebnisse zu gelangen, welches über die blossen Vermulhungcn hinaus 
allen Einwürfen zu begegnen und jeder Anforderung der Kritik Rech- 
nung zu tragen vermag. 

Wir beginnen desshalb unsere Untersuchung mit folgenden Sätzen. 
Erstens, aus der Geschichte wissen wir mit Sicherheit, dass die Land- 

1) Hiemit fällt von seihst weg, was Schreiber (Anzeiger für Kunde der 
deutschen Vorzeit Jahrgang 1859. S. 174 und 175) von der „ältesten, 
den Goldmünzen vorzugsweise eigenen Namensform der Kalcton“ und 
von dem „Vorkommen zuverlässiger Goldmünzen derselben unter jenen 
der Bojer in Böhmen“ bemerklich macht. 

2) Voigt, Schreiben. S. 40. • 
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striche, in denen die Mehrzahl nnscrer Münzen gefuudcn werden, der- 
einst den Römern unterworfen waren. Zweitens, mit gleicher Sicherheit 
dürfen wir annohmen, dass in den nämlichen Landstrichen, so lange sie 
unter römischer Botraässigkeit standen, eine andere als die römische 
Münze weder geschlagen noch im Vcrkehro eingenommen oder ausge- 
geben wurde. Drittens, wenn daher in diesen Gegenden während der 
Römerherrschaft andere als römische Münzen dennoch sollten vergraben 
worden oder verloren gegangen sein, so können diese nicht römischen 
Münzen nur einem Volksslamtue angehören, der daselbst nicht sesshaft 
war, sondern aus was immer für Gründen sich nur vorübergehend auf- 
hiclL Diese Sätze bedürfen als selbstverständlich keines Beweises. 

Unsere Untersuchung zerfällt demnach, insoweit es sich um die 
Hcimath und das Aller unserer Münzen handelt, in folgende zwei Fragen : 

I. Sind die sogenannten Regcnbogen-Schüsselchen cor, oder 

II. Siud sie nach der Zeit geschlagen, seit welcher die Römer an 
der oberen Doupu und am rechten Rhciaufer festen Fuss ge- 
fasst haben? 


Erster Abschnitt 

Die sogenannten Regenbogen-Schässelchen sind nicht nach der 
Eroberung Vindeiiciens durch die Römer geschlagen. 

Wenn unsere Münzen nach der Zeit geschlagen sein sollten, seit 
welcher die Römer an der oberen Donau und am rechten Ufer des 
Rheins festen Fuss gefasst haben, so sind nur zwei Fälle denkbar, wann 
und wie solches möglicher Weise geschehen konnte. Sie sind entweder 
von einem Volke geprägt, welches das dermalige Bayern, Franken und 
Schwaben nur vorübergehend berührte, oder sie gehören solchen Volks- 
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Stämmen an, welche in den bezeichneten Gegenden, nachdem die Römer 
ganz oder theilweise wieder verdrängt worden waren, auf lungere oder 
kürzere Zeit festen Fuss gefasst haben. 

Wir müssen, um zu einem begründeten Ergebnisse zu gelangen, 
beide Möglichkeiten ins Auge fassen und sorgfältig prüfen. 

I. 

Die sogenannten Regenbogen-Schiisselchen sind nicht von 
einem nur durchziehenden Volke geschlagen. 

Wenn unsere sogenannten Rcgenbogcn-Schüssclchcn nach der Er- 
oberung Vindeliciens durch die Römer von einem Volke geschlagen sein 
sollten, das nicht selbst an den Ufern der oberen Donau und des Ober- ■ 
rheins sesshaft war, sondern diese Landstriche nur vorübergehend be- 
trat, so müsste zunächst wohl an die Hunnen und spcciell an Attila ge- 
dacht werden. In der Thal ist die Meinung, dass diese Goldschüssel- 
chcn hunnische Münzen seien, beim Volke stark verbreitet. ') 

Ich habe nun zwar schon oben im Allgemeinen die Annahme, uls 
ob unsere Münzen einem Volksstumme angehören könnten, der das Land k 
wo sie so häufig und in so grosser Manigfaltigkcit gefunden werden, 
nicht selbst und zwar während eines längeren Zeitraums bewohnt hat, 
als unstatthaft zurückgewiesen; allein Traditionen im Munde des Volkes 
sind immer beachtenswert!», auch hätte das Vorhandensein hunnischer 
Münzen an sich durchaus nichts Befremdendes. Die Hunnen s werden 
zwar gewöhnlich als ein so rohes und barbarisches Volk gedacht, dass 
man sich schwer mit dem Gedanken befreundet, als ob sic eine eigene 
Münze gehabt hatten, zumal wenn diese, wie hier der Fall ist,' immerhin 
einen nicht ganz gering zu achtenden Grad von technischer und künst- 


1) Oberbayr. Archiv B. XIV. S. 305. 
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lerischer Fertigkeit voraussetzt, aber mit Unrecht. Ich verweise desshaib 
auf eine Nachricht bei Johannes Malala. Dieser Chronograph erzählt ') 
„dass zur Zeit des Kaisers Justinian ein König der Hunnen, Namens 
God, dessen Reich am Bosporus lag, Christ geworden sei. Die Hunnen 
aber, fügt er hinzu, verehrten Bilder ( tatjioy ol avioi Ovwoi «yuZ- 
fjutra), und da diese von Silber und Elektrum waren, hat man sie um- 
geschmolzen (Äreßoyres ctvu'e i%i6vfvoav) und daraus Münzen gemacht, 
was die (heidnischen) Priester in solche Wulh brachte, dass sie den 
König bei Seite schafften und an seiner Statt dessen Bruder einsetzten.“ 
Ein Volk, das Bilder von Silber und Elektrum verehrte und von dem 
ausdrücklich gesagt wird, dass es zur Zeit des Kaisers Justinian Mün- 
zen von Silber und Elektrum hatte, konnte wohl auch, insoferne es sich 
bloss um die hiezu nöthige Geschicklichkeit handelt, wenige Jahrzehnte 
vorher unsere Regcnbogcn-Schüsselchen von Elektrum geschlagen .haben. 

Allein es stehen der Annahme der erwähnten Tradition andere 
Gründe entgegen. Wenn nämlich unsere Goldschüsselchcn von den 
Hunnen herkommen sollten, so könnten sic sich nnr aus der Zeit des 
Zuges herschreiben, den Attila nach Gallien und von da wieder zurück 
unternommen hat. Hiemit stimmt aber nicht überein, was bisher be- 
züglich unserer Münzen als Thatsachc mitgclhcilt worden. 

Fürs Erste zogen die Hunnen allerdings im Jahre 450 von Panno- 
nien her durch Deutschland nach Gallien, und nachdem sie die Schlacht 
bei Chalons an der Marne verloren, denselben Weg wieder zurück nach 
Pannonien, um im nächstfolgenden Jahre in Italien einzufallcn; aber wer 
sollte cs glaublich rinden, dass sic auf diesem Zuge nicht etwa bloss 
an der einen oder anderen Stelle, wie an der Glon oder zwischen der 
Ilm und Abens eine ganze Kriegskasse, sondern au den verschiedensten 


1) Jo. Malalae Chronogr. L. XV11I. p. 432. 
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Orlen im nachmaligen Allbayern und in Schwaben und in Franken, 
allüberall ihre Münzen sollten verloren oder in der Hoffnung baldiger 
Rückkehr, die nicht wohl beim Auszuge, noch weniger aber beim Rück- 
züge beabsichligl sein konnte, sollten versteckt haben? 

Zweitens wenn auch solches möglich gedacht werden wollte, so 
war doch Deutschland damals nicht die einzige Gegend, durch welche 
die verheerenden Züge der Hunnen streiften. Ihr Ziel war vielmehr 
Gallien, dann Italien. Nachdem Attila am Milteirhein die Grenze über- 
schritten, am Oslcrtagc 450 die Stadt Metz den Flammen, die Einwoh- 
ner dem würgenden Schwerte überliefert, ist sein Heer in den catnlau- 
nischcn Gefilden in einer der blutigsten Schlachten, welche die gesammle 
Kriegsgeschichte kennt, geschlagen worden. Er nahm denselben Weg, 
den er gekommen war, zurück. Der in das folgende Jahr fallende 
Verheerungszug nach Italien nahm seine Richtung von Pannonien aus 
über Laibach und Aquileja. ') Wenn nun diese verwüstenden Kriegs- 
schaaren ihr Geld in der Thal überall verborgen oder verloren haben 
sollten, wie wäre es denn erklärlich, dass man bisher, wenigstens mei- 
nes Wissens, in Laibach und Aquileja und in Italien oder bei Metz und 
Chalons an der Marne und überhaupt jenseits des Rheins solche Gold- 
schüsselchcn noch nicht gefunden hat? * 2 ) 

Endlich ging der Zug, den Attila nach Gallien unternahm, durch 
die Länder nördlich der Donau, von Ungarn durch Mähren und Böhmen, 
und wenn die plündernde Schaar durch die Völker, deren Länder sie 
berührte, allmühlig auf fünfmalhundert Tausend anwuchs, so waren diess 
Ostgolhen, Gepiden, Rugier, Scythcn, Burgunder, Thoringer, Bastcrner, 


t) Vgl. Büchner bayr. Gesoh. S. 108. Rudhart bayr. Gesch. S. 1 06. 

2) Auf diesen Umstand hat schon Raiser (Beiträge S. ll) aufmerksam ge- 
macht. 

Abs d. Abh. d. I. CI. d. k. Ak. d. Wiss. IX. Bd. I. Abth. (25) 5 
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Brucklerer und andere, die sämmllich auf der Nordseile der Donau 
wohnten. Auch galt dieser so furchtbare Zug zunächst den Franken 
am Niederrhein, woselbst sich zwei Königssöhne um die Thronfolge 
stritten, und fand auch der Uebergang über den Rhein in der Nähe der 
Franken, also nicht am Ober-, sondern am Mittel-Rhein statt. Vindc- 
licien sonach und die Gegend am Oberrhein blieben für diessmal von 
den Hunnen verschont. Wie sollten wir aber Angesichts dieser Thal- 
Sache die Erscheinung erklären, dass unsere Goldschüsselchcn, wenn sie 
von den Hunnen geschlagen wären, gerade in den Gegenden am häu- 
figsten gefunden werden, welche sie auf ihrem Zuge gar nicht berührt 
haben ? 

Die Vermuthung sonach, als ob die Rcgenbogen-Schüsselchen den 
Hunnen oder einem anderen nur durchziehenden Volksstamme angehör- 
ten, müssen wir fallen lassen. 


II* 

Die sogenannten Kegenbogen-Schüsselchen sind nicht von 
einem germanischen Volksstamme geschlagen. 

Wenn nicht von den Hunnen, sind unsere Münzen vielleicht von 
einem derjenigen germanischen Volksslämme geschlagen, welche von 
Norden her südwestlich vordringend, anfänglich den Römern ihre Be- 
sitzungen diesseits des Rheins, zuerst nördlich, dann auch südlich der 
Donau, streitig machten, zuletzt aber in eben diesen Gegenden selbst 
festen Fuss gefasst haben? 

Diese Annahme hat unstreitig schon von vorneherein viel mehr 
Wahrscheinlichkeit für sich als die erstere. Es wird sich nur darum 
handeln, ob die Gründe dafür oder dagegen triftiger sind. 
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Es sind mir zweierlei Gründe bekannt, welche bisher für besagte 
Annahme geltend gemacht wurden. Die einen sind zunächst von den 
Typen, die anderen von den Fundorten hergenommen. Aus ersteren 
will entnommen werden , dass unsere Münzen einem christlichen , aus 
letzteren, dass sie einem vorchristlichen germanischen Volksslammc an- 
gehören. 

1. Die Regenbogen -Srbüsselchcn werden mit Unrecht einem christlich- 
germanischen Volksstamme zngesrbriebeu. 

Was zuerst die Typen anbelangt, so wurde vor einiger Zeit der 
Münchener Sammlung das Goldschüssclchcn N. 102 als eine von den 
Gothen oder Alamannen in den ersten Zeilen ihrer Bekehrung zum 
Christcnthumc geschlagene Münze zum Kaufe angcbolcn. Dio Deutung 
stützt sich auf das Bild der Rückseite, wie ein solches auch auf der 
kleinen Münze N. 99 wicderkchrt. In diesem Bilde nämlich, wurde be- 
merkt, sei das Kreuz nicht zu verkennen; das Gepräge gehöre sonach 
dem christlichen Zeitalter an. Und in der Thal scheint diese Erklärung 
durch das im Wicnerkabincte aufbewahrte und N. 1 abgcbildcle Gold- 
stück, auf welchem das auf der Rückseite befindliche Bild deutlich mit 
drei Kreuzen geziert ist, merklich unterstützt zu werden. 

Allein von diesen Kreuzen wird mit Unrecht auf ein christliches 
Zeichen und hiemil irrig auf Denkmäler eines christlichen Volkes ge- 
schlossen. 

Schon der Vergleich der erwähnten Münze N. 102 mit den Ge- 
prägen N. 101 und 103, desgleichen des kleinen Goldschüsselchens 
N. 99 mit 100 muss, da auf letzteren die vier Balken, aus denen sich 
das angebliche Kreuz zusammenfügt, statt geradlinig, vielmehr aus ge- 
bogenen und spitz zulaufenden Linien gebildet sind, gegründeten Zweifel 
erregen, ob wir in diesen Geprägen, die doch offenbar alle zusammen- 
gchören, das Zeichen der Erlösung zu erkennen haben. 

5 * 
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Dieser Zweifel wird noch vermehrt, wenn Mir das Bild auf der 
Rückseite der Münzen N. 19 bis 21 in Betracht ziehen. Wir haben 
hier ohne Zweifel dasselbe symbolische Zeichen vor uns, wie auf den 
eben genannten Stempeln; aber statt der vier Krcuzcsbalkcn erscheint 
daselbst ein stcrnarligcs Bild, dessen Spitzen in der Gestalt von Drei- 
ecken nach vier entgegengesetzten Richtungen auseinandergehen, so dass 
an ein christliches Kreuz kaum mehr gedacht M'crdcn kann. 

Wenn aber auch angenommen werden M’olltc, es sei hier wie dort 
in der Thal ein Kreuz vorgeslelll, so vermissen wir doch auf allen an- 
dern Münzen solche Bilder, die auf ein christliches Bckennlniss hinwei- 
sen. Es ist mir zwar nicht unbekannt, dass die ersten Christen symbo- 
lische Zeichen und Bilder liebten, und dass namentlich die Taube, die 
Schlange, der Lorbeerkranz und die Leier auf altchristlichcn Sarkophagen 
und Siegeln, Inschriften und anderen Monumenten häufig’ dargcstcllt 
wurden; ullcin wenn Mir auch in dem Vogclkopfc, Mic er auf unseren 
Münzen erscheint, den Kopf einer Taube erkennen, so Mird doch kaum 
Jemand im Ernste in diesem Bilde das altchristlichc Symbol des heili- 
gen Geistes oder der christlichen Seele wieder finden. Und wenn die 
Schlange bei den verschiedensten Völkern der vorchristlichen Zeit, bei 
den Juden nicht minder Mio bei den Heiden, als ein Sinnbild des Heils 
und der Genesung und des Lebens gegolten; M'cr Mird, wenn er ohne 
vorgefasste Meinung das Bild der Schlange auf unseren Münzen be- 
trachtet, dasselbe Symbol Mieder erkennen, durch Meiches die ersten 
Christen, zunächst anknüpfend an die eherne Schlange in der Wüste, 
auf den wahren Heiland und Arzt hindeuten wollten? Auch der Lor- 
beerkranz, so vereinzelt und ohne irgend eine nähere Hindculung auf 
denjenigen, der den Sieg errungen, Mürde auf unseren Münzen, wenn 
anders der auf denselben abgcbildclc Kranz von Blättern einen Sieges- 
kranz Yorstcllcn sollte, kaum von einem Christen der ersten Zeit als ein 
Zeichen dessen, Mas hiemit ausgesprochen werden wollte, hingenommen 
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worden sein. Noch ferner aber läge eine Deutung der Leier im christ- 
lichen Sinne, zumal dieselbe auf den Münzen N. 86 und 87 mit dem 
gelockten Kopfe in Verbindung sieht, 'welcher in keiner Weise in der 
christlichen Bildersprache, sondern nur in den verwandten Durstellungen 
auf griechischen, italischen und allgallischcn Monumenten seine Erklä- 
rung findet. Vollends aber die drei Halbmonde auf dem Rcgenbogen- 
Schüssclchcn N. 104! Was haben diese mit christlichen Anschauungen 
gemein? Gewiss, wenn unsere .Münzen einem Volke angehören sollten, 
das sich zum christlichen Glauben bekannt hat, so können wenigstens 
die Typen nicht als Beweis hiefür angeführt werden. 

2. Die Regenbogen-Srhnsselchen werden mit Unrecht einem beidaisch- 
germaiisrhen Volksstamme zngeschriehen. 

Einen anderen Grund, unsere Münzen einem deutschen Volksstamme 
zuzuschreiben und zwar aus der Zeit, seil welcher den Römern die Be- 
sitzungen diesseits des Rheins wieder streitig gemacht wurden, hat man 
von den Fundorten hergenommen. Es wird nämlich, und gewiss nicht 
ganz mit Unrecht, gefolgert: da diese Münzen in Deutschland gefunden 
werden, so müssen sie auch vryi Deutschen geschlagen sein ; da jedoch 

r<i ■. io 

Tacitus von den Deutschen vor und zu seiner Zeit ausdrücklich bezeuge, 

■' t" ,1 

dass sie eine eigene Münze nicht halten, so können diese Gepräge nur 
einer relativ jüngeren Zeit angeboren, d. h. sic können erst lange nach 
Tacitus geschlagen sein. 

Wir lassen vor der Hand dahingestellt, ob und wie weil die Nach- 
richt des eben genannten römischen Geschichtschreibers auf die Gegen- 
den anwendbar sei, in welchen unsere Münzen gefunden werden, und 
fassen nur die Frage ins Auge , trelchem von den verschiedenen deut- 
schen Stämmen diese Gepräge angehören sollen? Da diese Frage, wie 
schon oben angedcutct worden, sehr verschieden beantwortet wird, so 
dürften wir am sichersten zum Ziele gelangen, wenn wir sogleich die- 
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jenige Ansicht genauer prüfen, welche die meiste VVahrscheinlickcit für 
sich hat. 

Bekanntlich traten die verschiedenen deutschen Völkcrslamme, den 
Römern gegenüber, allmühlig mehr in Gemeinschaft zusammen, und ins- 
besondere waren cs vier grosse Bündnisse, die nach und nach die Welt- 
herrschaft Roms zersprengten. Im Norden die Sachsen, die England und 
die Nordküslc Galliens bedrohten; weiter südlich, am unteren Rhein, 
die Franken , welche vorzüglich das nördliche und mittlere Gallien be- 
unruhigten; sodann am Oberrhein die Alamannen , die ihr Augenmerk 
auf das südliche Gallien und Italien richteten; endlich im Osten die 
Gothen, welche zunächst für Mösien, Dacicn und Pannonien gefährlich 
wurden. Wenn nun unsere Münzen einem dieser Völker, bevor sie sich 
zum Chrislenthumc bekannt, zugeschrieben werden sollen, so kann — 
um ihrer Fundorte willen — wohl nur von den Alamannen die Rede 
sein. Wir können sonach füglich umgehen, was für die Gothen, Van- 
dalen u. s. w, von einigen Erklärern ist vorgebrachl worden, und die 
Frage wird dahin lauten: Sind unsere Münzen alamannisch? 

In der That ist wiederholt die Behauptung aufgcslelll worden, dass 
die Alamannen bald nach ihrem ersten Auftreten in der Geschichte ge- 
münzt, und dass sic namentlich die sogenannten Regenbogen-Schüssclchen 
geschlagen haben Ich verweise hier nur auf eine Abhandlung des 
churpfälzischcn Ehegcrichts-Ralhs Fladt, unter dem Titel: „Gcschichl- 
mässige Beschreibung einer allen leulschcn heidnisch-allemanisch-goldcnen 
Münze oder Gattung eines der sogenannten und vermeintlichen Regen- 
bogenschüsselchen, so am Ufer des Rheins bei Oppenheim gefunden 
worden." ') Fladt weist hier mit Nachdruck auf den Fundort hin und 


I) Hauer, Neuigkeiten für alle Münzliebhaber, 5- 6. und 7. Stück. Nürn- 
berg 1765. S. 127. Vgl. Raiser, Beiträge für Kunst und Allerlhum iin 
Oberdunaukreis. 1831. S. 10. 
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glaubt vorzüglich hierin den Schlüssel zur Bestimmung seiner Münze 
als eines alamannischcn Gepräges gefunden zu haben. „Nachdem die 
Deutschen“, schreibt er, „durch den l’mgang mit den Körnern das Mün- 
zen erlernt und im dritten und vierten Jahrhundert zu beiden Seilen 
längs dem Rhein bis an den Main die Alamannen ihren Silz hatten, 
und diese in Eisass alle vormals von den Römern besessenen grossen 
Städte occupirt und darin zugleich die römischen Münzplätze eingenom- 
men: so sei nicht nur wahrscheinlich, sondern fast unleugbar, dass sie 
hierin ihr eigenes Geld geprägt.“ ') 

Diese Bemerkungen sind beachtenswert!) und wir haben um so 
weniger ein Recht, sie zu ignoriren, als uns zur Erklärung andere 
Gründe wie die von den Fundorten und ans der Geschichte hergenom- 
menen überhaupt gar nicht zu Gebote stehen. Wir müssen demnach 
die Frage naher prüfen: Ist das, was wir von dem Verhältnisse der 
Deutschen zu den Römern überhaupt und was wir aus der Geschichte 
von den Alamannen insbesondere wissen, der Art, dass mit einigem 
Grunde der Wahrscheinlichkeit behauptet werden kann, unsere sogenann- 
ten Regenbogen -Schüssclchen seien von den Alumannen oder einem 
anderen deutschen Volke geschlagen? Haben wir wirklich, wie unter 
Anderen Fladt behauptet, Denkmale des dritten oder vierten Jahrhun- 
derts vor uns? 

<i) Die sogenannten Hegenbogen-Schüsselchen sind nicht im dritten 
Jahrhunderte geschlagen. 

Die Alamannen (Alamanni, 1 2 ) Alemanni, Alematii, J Ahtfutvol , 
’ AXsuavo(') erscheinen zum erstenmal im Jahre 213. Caracalla zog 


1) Fladt a. a. 0. S. 143. 

2) Du der Name auf den römischen Münzen ALAMANNIA geschrieben wird, 
behalte ich diese Schreibart bei. 
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gegen sie vom Rheine aus und setzte nach einem Siege ihren Namen 
zu seinen Titeln. ') Damals wohnten sie am oberen Nckar und mittleren 
Rhein. Ihr Bestreben war aber unablässig auf das Land im Winkel 
zwischen dem Oberrhein und der Oberdonau gerichtet, daher waren sie 
der Donau und Rheingrenze höchst gefährlich. 

Als Alexander Severus durch einen Einfall des ersten Sassanidcn 
Ardschir ßabekan in Mesopotamien nach Asien gerufen wurde, benütz- 
ten die Deutschen seine Abwesenheit und drangen an der Donau und 
am Rhein in das römische Gebiet ein. Der Kaiser beschloss daher, sie 
in ihrem eigenen Gebiete zu züchtigen. Er eilte, da den Oberrhein und 
den überrheinischen Limes nur zwei Legionen schützten, mit starker 
Kriegsmacht aus dem Oriente herbei. Den Uebergang des Heeres zu 
erleichtern, schlug er eine Schiffbrücke, *) ward aber 235 bei Mainz 
von seinen Soldaten ermordet. 

Sein Nachfolger, der Gothc Maximin , vergrösserto die Zurüstungen, 
zog den Alamannen in ihr eigenes Land nach und machte daselbst 
reiche Beute. Kaum aber sahen die Deutschen unter Valerians Regie- 
rung die Grenzen von Truppen cnlblösst, so erhoben sic sich (254) 
wieder am Rhein und an der Donau. Die Alamannen überschritten den 
Rhein und plünderten Gallien. Valerien schickte seinen Sohn Gallicnus 


1) Qmm Germanici et Parthici et Arabici et Alemannici twinen ascribe- 
rct, turnt Alemnnnorum <j entern devicerat . Ael. Spartiani Anton. Cara- 
calla. c. 10. 

2) Auf einer grossen Kupfermünze vom Jahre 235 im dänischen Museum 
erscheint Alexander Severus in Panzer und Helm, wie er über eine 
Schiffbrücke schreitet Vor ihm die Victoria mit Kranz und Palmzweig, 
hinter ihm vier Krieger, deren zwei mit Feldzeichen. Vor der Brücke 
ein Flussgott sitzend. S. über diese und andere auf Deutschland bezüg- 
liche römische Münzen: Kühne, Zeitschrift für Münz-, Siegel- und Wap- 
penkunde. Jahrgang III. S. 257 u. f. 
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an den Rhein und bestellte zum Schutze der Donauländer den Fulvius 
Bojus als Statthalter des römischen Limes. 

Gattienus scheint zwar mit den Deutschen mehr unterhandelt als 
gekämpft zu hüben, *) Posthumus dagegen trieb sic 261 aus Gallien 
zurück und stellte aufs Neue die frühere Sicherheit und Ruhe wieder 
her ( submolis Omnibus Germanicis genlibus Homanum in pristinum rero- 
cavil Imperium. 1 2 ) Zum Befehlshaber des Oberrheinischen Limes und 
zum Präses von Gallien ernannt ( transrhenani limitis tiux et Galliae 
praeses) verstärkte er die nölhigen Besatzungen, erbaute Castelle rechts 
des Rheins und stellte den Iransrhenanisehen Limes wieder her. Nicht 
mit Unrecht wird er daher auf den Münzen RESTITVTOR GALLIARVM 
und GERMANICVS genannt. 3 ) 

Nach des Posthumus Tod überrumpelten zwar die Germanen einige 
der von ihm erbauten Castelle und zerstörten sic, 4 ) ja sic drangen wie- 
der in Gallien, unter Aurelian in Noricum und Rhäticn, selbst zweimal 
in Italien ein; alle diese Unternehmungen jedoch waren von keinem blei- 
benden Erfolge. Die Markomannen, Juthungen und Vandalen, welche 
bis an den Po vorgedrungen waren, wurden an der Donau, die Alaman- 
nen am Mctaurus in Umbrien und bei Puvia besiegt. 


1) Von GaUienus u.xistiren mehrere Münzen mit der Umschrift : VICTORIA 

GERMANICA. Auf einem Exemplare ist er selbst vorgestellt im Palu- 
datnentutn mit Lanze und Scepier zwischen zwei liegenden Flussgöttern, 
entweder Rhein und Main oder Rhein und Donau. S. Kühne, Zeitschrift' 
a. a. 0. S. 351 

2) Treb. Pollion. 30 tyranni. cap. 3. 

3) Er hat, wie eine Münze mit der Aufschrift GERMANICVS MAX. V. be- 
weist, die Deutschen fünfmal geschlagen. 

4) Castro, quae Posthumius per xeptein annos in solo barburico aedifica- 
r erat, quaeque interfecto Posthumio subita irruptione Germanorum et 
direpta fuerant et incensa. Vit. Poll. 30 tyrann. c. 5. 

Abs d. Abh. d. I.Cl.d k. Ak. d. Wiss. IX. Bd. I. Abth. (26) 6 


Digitized by Google 


38 


( 202 ) 


Noch erfolgreicher waren die Anstrengungen des Probus. Kaum 
war Aurelian (275) gestorben, als die Germanen schon wieder den 
römischen Limes durchbrachen und viele Städte in Gallien Wegnahmen. ') 
Da zog Probus mit einem gewaltigen Heere nach Gallien und kämpfte 
so glücklich, dass er denselben nebst aller von ihnen gemachten Beule 
sechzig Städte abnahm, auf römischem Boden bei 400,000 tödletc, die 
übrigen aber in ihre allen Sitze über den Nckar und die Albe zurück- 
trieb. Wie vollständig die Niederlage der Deutschen war, beweisen die 
Maasregcln, die Probus zur Behauptung des wieder eroberten Grenz- 
landes treffen konnte. Das Grcnzland wurde eine römische Militürcolo- 
nie ( contra urbes Pomonas et Castro in solo barbarico posuit atque 
illic mililes collocavif )/ ferner wurden 160,000 Mann alamannischer 
Hilfslruppen unter die römischen Legionen gesteckt und in verschiedene 
Provinzen vcrthcilt; endlich mussten die neun alamannischcn Fürsten 
(reges), die sich im Grenzlande niedergelassen, sich auf die dreifache 
Bedingung den Römern unterwerfen, dass sie das Land nur als Nutz- 
niesscr besitzen, dafür den Römern Naturallieferungen stellen und gegen 
die inneren Deutschen Kriegsdienste leisten mussten. F.s wurden also 
diese Fürsten wie römische Veteranen oder Grenzsoldaten behandelt, sie 
waren römische Lehcnsleute, die Alamannen wie römische Zinsbauern. 1 2 ) 
Probus starb 282, und hintcrliess Rhälien — wie Flav. Vopiscus sich 
ausdrückt — in solchem Grade sicher gestellt, dass auch nicht mehr 
ein Schein von Schrecken im Lande bcmcrklich war. ( Hhaelias sic pa- 
catas reliquit, ut illic ne suspicionem quidem ullius lerroris relinquerel.) 


1) Imperator est diligendus — so lautete der Vortrag der Consuln im Se- 
nate — exercitus sine principe recte diutius Stare non polest , simvl 
quia cogit necessilas. A am limilcm Irans Rhenum Germani rupisse 
dicunlur , occupasse urbes vatidas , notnies, dicites ct potentes. 

2) Mono, Urgeschichte des badischen Landes. II. 283. 
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Im dritten Jahrhundert sonach waren allerdings die Deutschen 
überhaupt und die Alamannen insbesondere den Römern gefährliche 
Nachbarn, aber es war ihnen noch nicht gelungen, zwischen der Donau, 
dem Rheine und dem Main festen Kuss zu fassen; im Gcgentheil, wenn 
früher die Hecrslrassen zwischen dem Rhein und der Donau nur durch 
einzelne Castelle ') gedeckt waren, so erhob sich jetzt, namentlich durch 
die Bemühungen des Kaisers Probus, ein förmlicher Grünzwall, der bei 
Kelheim beginnend über Weissenburg, Gunzenhausen nach Klcin-Löllcn- 
feld, von da über Lorch, Murhart, Mainhart, Ochringen über den Kocher 
und die Jaxl durch den Odenwald nach Freudenberg am Main sich er- 
streckte; sodann nördlich dieses Flusses über die Höhe des Spessart, 
durch die Welterau, längst des Taunus über die Lahn bei Ems sich an 
den Rhein-Limes anschloss, und so den Deutschen gegenüber eine feste 
Gränze bildete. In diesem ganzen Winkel oder Sinus imperii, wie er 
auch genannt wird, war sicherlich keine andere Münze im Umlaufe als 
die römische. Vor dem Jahre 282 kann von einer in diesen Gegenden 
geschlagenen alamannischen Münze gar nicht die Rede sein. 

Haben wir in unseren Goldschüsselchen vielleicht Denkmäler des 
vierten Jahrhunderts vor uns? 

. . *• / r ?! ‘■’i'i * 

1) Mono (a. a. 0. S. 215) unterscheidet in Bezug auf Baden drei Perioden 
der Erbauung des Gränzwalles. Zuerst habe man Heerstrassen gebaut 
zur Verbindung zwischen Augsburg und Mainz, Windisch und Slrass- 
burg, und diese durch Castelle gedeckt. Das Zweite sei die Anlage des 
Gränzwalles gewesen und zwar zuerst theilweise an den wichtigsten 
Punkten und von Erde, sodann die einzelnen Theile verbunden und die 
Mauern und Castelle daran von Stein. In eine dritte Periode falle so- 
dann die Verbindung des Walles durch Querstrassen mit der Operations- 
basis am Bhein. 


6 * 
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ft) Die sogenunnlen Regenbogen-Schüsselchen sind nicht im vierten 
Jahrhundert geschlagen. 

Anders gestalteten sich die Verhältnisse seit dem Tode des Probus. 
Bald handelte es sich nicht mehr um die Verteidigung des Sinus im- 
perii, sondern um die Sicherung des Rheins und der Donau. Wir müs- 
sen, um der Deutlichkeit willen, zuerst die Kämpfe am Rhein, dann an 
den Grenzen von Vindelicien näher ins Auge fassen. 

Carinus , der älteste Sohn des Carus, soll noch mit Tapferkeit am 
Rheine gegen die Germanen gekämpft haben. Eine Münze mit der Auf- 
schrift VICTORIA GERMANICA gibt hiefür Zcugniss. 

Unter Maximian streiften die Alamannen mit den Burgunden bis 
Trier, sie wurden aber wieder zurückgedrängl. Maximian verfolgte sie 
bis über den Rhein und drang in ihr eigenes Land ein. 

Im Jahre 298 finden wir die Alamannen abermal in Gallien. Sie 
drangen bis zu den Quellen der Marne vor und schlugen die römischen 
Legionen bei Lingonä (Langres) in wilde Flucht. Constantius Chlorus 
konnte nur dadurch gerettet werden, dass er sich an Stricken über die 
Mauer hinaufzichcn liess. Allein schon nach wenigen Stunden führte 
er sein Heer aufs Neue dem Feinde entgegen, jagte ihn über den Rhein 
zurück und drang sogar in dessen eigenes Land ein. 

Unter Constantia herrschte Sicherheit an den Ufern des Rheins. 
Hierauf beziehen sich die schönen Goldmünzen mit der Umschrift GAU- 
DIUM ROMANORUM und einem Tropäum, neben welchem entweder 
die ALAMANNIA oder FRANCIA oder beide zugleich in trauernder 
Stellung am Boden sitzend vorgestclll sind. 

Während des Kaisers Abwesenheit erhielt sein ältester Sohn Crispus 
die Ruhe aufrecht. Die Alamannen zwang er hiezu mit Gewalt. Zeuge 
dessen die Münzen mit der Aufschrift GAUDIUM ROMANORUM- 
ALAMANNIA oder ALAMANNIA DEY1CTA. 
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Unter Conslans wurden die ausgebrochenen Streitigkeiten, da er 
selbst 343 nach Britannien eilen musste, in Güte bcigelegt. 

Alle diese Nachrichten klingen ganz günstig für die Römer, aber 
wenn von der Sicherheit des römischen Staats gegenüber den cindrin- 
genden Germanen die Rede ist, so wird sic als Sicherheit des Rheins - 
bezeichnet, und so oft die Alamannen geschlagen werden, so ziehen sie 
sich hinter den Rhein zurück. Die Riesenbefestigung des Probus war 
also keine Schranke mehr. Die Alamannen halten dieselbe, theilweise 
auch von den Burgunden hiezu gedrängt, überschritten und sich bereits 
vom Main aufwärts am rechten Rheinufer festgesetzt. Schon in der 
Lobrede Mamcrlins auf Maximian (im J. 280) ist von keinem Limes 
transrhenanus mehr die Rede; der Rhein wird als die Grenze des Rö- 
merrcichs bezeichnet. Ja, wenn der Rhetor Eumenius in seiner im Jahre 
297 auf Constanlius Chlorus gehaltenen Lobrede sagen konnte: „a ponle 
Rheni usque ad Danubii fransiluin Conliensem ( 'Guntiensem ) ') devastala 
alqtte exhausta penilus Alemannia“, so muss selbst damals schon für 
den Landstrich angefangen von der Brücke bei Mainz oder bei Speier 2 ) 
bis nach Günzburg die Bezeichnung „Alemannia“ üblich gewesen sein. 
Um die Mitte des vierten Jahrhunderts aber hatten die Alamannen ihre 
Wohnsitze bereits bis an die Nordseile des Bodensee’s ausgedehnt, denn 
die an Rhütien grenzenden Lcnlicnses, welche Constanlius II. im J. 355 
bekriegt, werden ausdrücklich zu den Alamannen gezählt. 3 ) Und da 
bald darauf, nämlich unter Kaiser Valcntinian, auch die Bucinobantcs, 

welche Mainz gegenüber wohnten, als Alamannen bezeichnet werden, 4 ) 

■ ■ ■ ... - ■ 

1) Vergl Baiser, Guntia S. 14. 

2) Vergl. Mone, Urgeschichte des badischen Landes S. -286. 

3) Lentiensibns AI amannicis pagis imliclvm est bellum, collimilia saepe 
Romana latius irrumpcnUbus. Vergl. Zeuss a. a. 0. S. 309. Itudhard 
hayr. Gesell. S. 110. 

4) In Macriani locum Bucinobantibus . quae contra Mogontiacum gens est 
Alamanna , regem Fraomarium ordinavii ( Valcnliniantts). Ammian. 29,4. 
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so haben diese im Laufe des vierten Jahrhunderts das ganze rechte 
Rheinufer entlang, von Mainz bis zum Bodensee, allmählig festen Fuss 
gefasst. 

Zu gleicher Zeit richteten die Alamannen ihr Auge auf die Län- 
dereien jenseits des Stromes. Waren sie schon vorher plündernd in 
Gallien eingefallen, so wurden sie, seitdem sie Constanlius II. cingc- 
ladcn, ihm gegen Maxcntius behilflich zu sein, nur noch kühner. Sie 
begnügten sich nicht mehr mit blosser Beule, sondern suchten sich da- 
selbst allmählig ganz feslzusetzen, wie sie denn auch wirklich 45 Städte, 
darunter Strassburg, Brumat, Elsasszabern, Sels, Speicr, Worms und 
Mainz in ihre Gewalt bekamen. 

Es scheint sonach — so sollte man meinen — die oben ange- 
führte Bemerkung, dass die Alamannen „zu beiden Seiten längs dem 
» Rhein ihren Silz hatten, in Eisass alle vormals von den Römern beses- 
senen grossen Städte occupirt und darin zugleich die römischen Münz- 
plätze eingenommen," wohl begründet und eben darum auch die Be- 
hauptung, dass sie daselbst wenigstens gegen das Ende des vierten 
Jahrhunderts „ihr eigenes Geld geprägt haben" nichts weniger wie un- 
wahrscheinlich. Allein bei genauerer Prüfung der Verhältnisse ist eine 
derartige Schlussfolgerung dennoch mindestens übereilt , denn wenn 
auch' die Alamannen an beiden Ufern des Oberrheins feste Wohnsitze 
nahmen, so waren hiemit noch keineswegs die Bedingungen gegeben, 
welche die selbstständige Ausprägung einer Münze voraussetzt. 

Constanlius II. hatte mit ihnen allerdings im Jahre 351 oder 352 
Unterhandlungen angeknüpft, wodurch sie in das Eisass berufen wur- 
den, und sie selbst, weit entfernt, nach dem Sturze des Magncntius 
wieder heim zu gehen, haben sich vielmehr am linken Ufer des Ober- 
rheins festgesetzt, ja sie nahmen dasselbe als wohlerworbenes Eigen- 
thum geradezu in Anspruch; ') allein die Römer zeigten dcssohngcachlct 

1) Mone, Urgeschichte des bad. Landes. B. H. S. 319. 
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auch damals noch ihre Ueberlegenhcil und behielten faktisch selbst bis 
zum Anfänge des fünften Jahrhunderts die Oberhand, ln dem Zeiträume 
von 356 bis 378 verloren die Alamannen den Hörnern gegenüber, die 
kleinen Gefechte und Verheerungen ihres Landes nicht gerechnet, vier 
grosse Schlachten, bei Brnmat 356, bei Strassburg 357, bei Solicinium 
368 und bei Horburg 378. Im Jahre 358 set/le Julian bei Mainz auf 
das rechte Rheinufer über und stellte ein von Trajan angelegtes Castell 
wieder her. Im darauffolgenden Jahre drang er, bei Speicr übersetzend, • 
sogar bis in die Gegend vor, die damals Palas oder Capellatium genannt 
wurde und die Grenze zwischen den Alamannen und Burguud.cn bildete 
d. i. bis zu der älteren römischen Grenzlinie, dem Pfahl, der sich über 
den Neckar an der Jaxt und dem Kocher ausdehnte. Die Besitzergrei- 
fungen der Alamannen am linken, selbst am rechten Ufer des Ober- 
rheins waren also nichts weniger wie unbestritten. Ebenso bedarf die 
Behauptung, dass die Alamannen in Eisass alle vormals von den Römern 
besessenen grossen Städte occupirt und darin zugleich die römischen 
Münzplätzc eingenommen, einer merklichen Einschränkung. Allerdings 
kamen die Städte und Castelle von Strassburg bis Mainz in die Ilände 
der Alamannen; diese haben sich jedoch nicht etwa in den besagten 
festen Platzen niedergelassen oder gar die dortigen römischen Münz- 
stätten — wclcho wären diese gewesen? — eingenommen, sondern 
überall nur geplündert, die Mauern und Thürmc zerbrochen ') und das 
Land auf eine Ausdehnung von dreissig Stunden wüste gelegt; ja es 
wird uns, wenigstens von der Zeit Juliuns, ausdrücklich berichtet, dass 
sie bloss die Gebiete (territoria) der Städte weggenommen, die Städte 
selbst aber wie nelzumzogene Gräber gemieden haben, 1 2 ) wie denn auch 

1 ) Juliani imper. epist. p. 279. 

2) Avdint» ilaque ( Julianus ) ArgetiUtralum, Broconmgum, Tabernat, Sali- 
xonem , Nemetas ct Vangionet ct Moguntiamm civitates barbaros posri- 
dentes , territoria rnmm habitart , warn ipxa oppida ul cirrum- 
duta relibvs busla declin mit. Anim. Marc. 16, 2. 3. Vergl. 
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die alemannischen Könige nicht in Städten und Burgen, sondern, wie 
solches bcispiclwcisc von Horlari erwähnt wird, auf dem Lande, in Hö- 
fen wohnten.') Endlich besassen sie die Landstriche, aus welchen sie 
die Römer nicht mehr zu vertreiben vermochten, keineswegs unabhängig 
und frei, sie mussten sich vielmehr für deren Besitz diejenigen Bedin- 
gungen gefallen lassen, welche ihnen die Römer, denen das oberrhei- 
nische Grenzland gehörte, vorschrieben. Diese Bedingungen waren un- 
ter den Kaisern Julian und Valcntinian I. erstens Besatzungen im Grenz- 
lande, welche von den Einwohnern verpflegt werden mussten; dann 
Truppenstellung; ferner Lieferungen, hauptsächlich an Getreide; endlich 
Frohnden zum Bau von Fruchlmogazincn, zum Wiederaufbau von zer- 
störten Städten und zur Wiederherstellung öffentlicher Gebäude. Die 
Alamannen standen sonach unter römischer Oberhoheit und ihre Könige 
sanken gewissermassen in die Classe römischer Beamten herab. Sie 
waren in finanzieller Hinsicht mit römischen Steuereinnehmern zu ver- 
gleichen. Das war — bemerkt Mono * 1 2 ) — eine demüthige Stellung, 
denn die Steuer-Einnehmer mussten für die ganze Summe haften, und 
was davon nicht cinging, aus ihrem eigenen Vermögen zuschiessen. 
Erst mit dem Beginne des fünften Jahrhunderts zogen die römischen 
Besatzungen allmählig sich ganz vom Rheine zurück. 

Unter solchen Verhältnissen kann also von einer Münze, welche 
die Alamannen in ihren neuen Wohnsitzen an den beiden Ufern des 
Oberrheins im vierten Jahrhundert selbstständig sollten geschlagen haben, 


hiemit die Worte, die Tacitus (Hist. Lib. IV. cap. 64) einem Tcnklerer 
in den Mund legt : ,.Sed, ut amicilia societasque nostra in (telernum 
ratet sit, postul amus a vubis, muros Coloniae, mnnimenta servitii , 
detruhatis. Etiam fera animalia, si clausa teneas, virtutis oblicis- 
cunlur .“ 

1) Vergl. Mune, Urgeschichte des bad. Landes. II. 317. 

2) Mone a. a. 0. S. 323. 
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überhaupt nicht die Rede sein, noch weniger aber davon, als ob ihnen 
die sogenannten Rcgenbogcn-Schüsselchcn angehörten, da diese, wenig- 
stens meines Wissens, in Eisass gar nicht gefunden werden. 

Setzen wir aber auch den Fall, wir gingen in unseren Zweifeln 
und Bedenklichkeiten zu weit; nehmen wir an, die Alamannen hätten, 
wie sie, unbekümmert um die römische Oberherrlichkeit, mit Gewalt von 
den römischen Ländereien Besitz nahmen, so auch jener Oberherrlich- 
keit zum Trotz ohne weiters in diesen ihren neuen Besitzungen Münzen 
geschlagen, und es sei nur Zufall, wenn man solche am linken Ufer des 
Oberrheins bisher noch nicht gefunden: so stehen jener Annahme noch 
andere Gründe entgegen, deren Gewicht schwer in die Wagschalc fällt. 
Wir dürfen nämlich bei der vorliegenden Frage über dem transrhena- 
nischen den rhälischen Limes nicht ausser Acht lassen. Unsere Münzen 
werden, und zwar bei weitem der Mehrzahl nach, südlich der oberen 
Donau, in dem ehmaligen Vindelicicn, gefunden. Haben die Alamannen 
im vierten Jahrhunderte auch hier wie in dem Sinus imperii festen Fuss 
gefasst? 

Die Grenzen von Vindelicien blieben nicht unangefochten. Sie 
wurden für die Römer, zuerst im Westen, dann im Norden allmühlig 
enger. Es ist schon oben erwähnt worden, wie die Alamannen um die 
Mitte des vierten Jahrhunderts bis an den Bodensce vordrangen. Nur 
mit Mühe vcrtheidiglen die Römer gegen sie die für die Verbindung 
Rhütiens mit Italien so wichtige Heerstrasse, welche über Curia und 
Brigantium nach Augusta Vindclicorum führte. Aber die Notitia Imperii 
nennt uns eine Reihe von Castellen, welche zum Schutze Rhäliens ge- 
gen die Einfälle der Alamannen errichtet wurden. Sie sind: Arbor 
felix (Arbon), Brecanlia (Bregenz), Venania (Wangen), Cassiliacum 
(Kisslcgg), Cambiduno (Kempten), Coclius mons (Kelmünz), Piniana 
(Finningen), Guntia (Giinzburg), Submontorium (Hohenwart) und Castra 
Augustana. Diese bildeten sonach noch im Anfänge des fünften 
Aasd.Abb.d. l.Cl.d. k Ak. d. Wiu. IX. Bd i. Abth. (27) 7 
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Jahrhunderts die westliche Grenze der Provinz. Auch im Norden vou 
Vindelicien ist die Grenze enger, es ist der transdanubischc Limes, der 
bis auf Probus Schutz gewährt hatte, durchbrochen worden. Bereits zur 
Zeit Julians war das nördliche l-fcr der Donau in den Händen der Bar- 
baren. Als dieser von Guntia aus die Donau hinabfuhr, „hielt die 
römische Bevölkerung jedes Geschlechts und Standes" — schreibt Ma- 
mertin (de consulatu grat. actio Juliano Aug.) — „in ununterbrochener 
Reihe das rechte Ufer besetzt; am linken dagegen flehte kläglich und 
mit gebeugten Knieen das Barbarenland zum Augustus, der alle Donau- 
slädte mit seiner Gegenwart und durch seine YVohlthalen beglückte und 
unzähligen eingcschüchtcrten Barbaren Verzeihung und Friede angedei- 
hen liess.“ Wir können füglich dahingestellt sein lassen, wie weil die- 
ser Bericht wörtlich zu nehmen sei, aber cs steht doch so viel fest, 
dass die Römer zur Zeit Julians noch dos rechte Donauufer iunc hal- 
ten. Eine Reihe von Castellen und Verschonzungen, von der Mündung 
des Lechs angefangen die Donau abwärts bis zum Inn gewährte den 
nöthigen Schutz. Ripa prima, aus Castrum novum (Nctiburg), nur we- 
nige Stunden von Lycostoma entfernt, Castrum vetus (alle Burg) und 
Castrum imperiale (Kaisersburg) bestehend, schloss sich an die Ver- 
schanzungen der West grenze an. Dann folgten Vallqtum (bei Mcnching) 
und Abusina (Abensberg). Von hier zogen sich die Befestigungen, 
nachdem Regina castra in Feindeshand gefallen, über Augustana (beim 
Einfluss der Labcr in die Donau, nach anderen bei Geiselhöring) nach 
Quintana (Kunzen), Balava castra (Passau) und Boiodurum (Innstadt bei 
Passau). Dieser südlich der Donnu gelegene Theil Rhälicns, von der 
Iller bis zum Inn,, blieb auch in den Händen der Römer bis zum fünften 
Jahrhunderte. Wir lesen zwar wiederholt von Einfällen der Barbaren. 
Nach Julians Tod sind die Alamannen, nach der Ermordung Gratians 
die Julhungen, ein Volksslamm, der zum Alamannenbunde gehörte, ver- 
wüstend in Rhäticn cingcdruugcn ; aber gerade hierin liegt ein Beweis, 
dass sic selbst bis dahin südlich der Donau noch nicht festen Fuss 
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gefasst halten, so wie auch hinwieder die kaiserlichen Befehle von den 
Jahren 380 und 390, ') wonach die Leistungen an Fuhrwerk und Ver- 
pflegung des Heeres für den Bedarf des rhätischen Limes geregelt wer- 
den sollten, dafür Zeugniss geben, dass hier noch die Römer zu gebie- 
ten halten. Als Stilicho in Rhälien die römischen Truppen sammelte, 
uni mit ihnen dem bedrängten Italien zu Hilfe zu eilen, befanden sich 
darunter die stablesiunischen Reiter, die nach der Notitia in den Statio- 
nen zu Augustana, früher zu Ponte Ocui (Pfflnzen bei Rosenheim), nun 
zu Febinna und Submonlorium standen; dann die dritte italische, in fünf 
Präfekturen abgetheilte Legion, deren Standquartiere zu Vallatum, früher 
zu Regina, zu Ripa prima , Submoutorium, dann längs der Linie von 
Vcmania bis Cassiliacum und zu Campodnnum sich befanden, während 
die zwei übrigen Präfekturen derselben Legion auf der Reserve zu Foc- 
tibus (Pfalen) und Tcriolis waren; ferner die ursarischcn Krieger zu 
Gunlia, die erste flavischc Ala der Rhätier zu Quintana, die neue Cohortc 
der Bataver zu Batava und endlich die dritte zu Abusina. Vindelicien 
war also zumal an den Grenzen selbst noch um das Jahr 400 stark 

• . ' . , » ( i 

mit römischen Truppen besetzt. 

Diese Bemerkungen nun auf die Frage nach der Heimath unserer 
Münzen angewendet erscheint die Hinweisung auf die Fundorte nicht 
bloss als unzureichend für die Behauptung, als ob die sogenannten 
Regcnbogcn-Schüsselchcn alamnnnische Gepräge wären, sondern eben 
diese Hinweisung führt uns vielmehr zu einem entgegengesetzten Resul- 
tate. Es steht nämlich allerdings fest, dass unsere Gold-Schüssclchcn 
in dem Winkel zwischen dem Rheine und der Donau, d. i. in dem 
Landstriche gefunden werden, in welchem sich die Alamannen im Laufe 
des vierten Jahrhunderts festsetzten; aber was' folgt daraus? Höchstens, 
dass die Alamannen, weil sie da wohnten, daselbst auch münzen konn- 
ten, aber nicht dass sic in der Thal daselbst gemünzt haben , noch 

I) Ruilharl, Aeltesle Geschichte Bayerns S. 117. 
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weniger, dass gerade in unseren Rcgcnbogcn-Schüssclchen die Münzen 
zu erkennen seien, die sic geschlagen. Wenn die Fundorte allein als 
maasgebend betrachtet werden wollen, so schliessen wir viel folgerich- 
tiger umgekehrt: da unsere Gold-Schüssclchcn zumeist südlich der Donau 
zwischen der Hier und dem Inn gefunden werden, in diesem Landstriche 
aber bis zum Anfänge des fünften Jahrhunderts nicht die Alamannen 
oder ein anderer deutscher Volksstamm sesshaft gewesen, derselbe viel- 
mehr unter römischer Botmässigkeil stand, so können auch unsere Gold- 
Schüsselchen nicht im vierten Jahrhunderte von den Alamannen ge- 
schlagen sein. 

Die Fundorte sind gewiss bei Bestimmung zweifelhafter Monumente 
höchst beachtcnswerlh, aber nicht allein maasgebend, cs müssen viel- 
mehr verschiedene Momente gleichmdssig zusammcnslimmcn. Dicss führt 
uns zu nachstehender Behauptung. 

III* 

Die Regenbogen-Schiisselclien sind überhaupt nicht von 
einem zunächst des Sinus Imperii sesshaften Volke 

geschlagen. 

Wenn die Deutung unserer Münzen als gerechtfcrligct erscheinen 
soll, so ist cs nicht hinreichend, dass die bloss Süsseren Beziehungen 
der Oertlichkcit und der politischen Ereignisse hiemit nicht in Wider- 
spruch sichen; cs muss auch zwischen den Eigentümlichkeiten und dem 
Bildungsgrade eines Volkes einerseits und der Beschaffenheit der Denk- 
mäler, die ihm zugeschrieben werden, andererseits ein innerer und gc- 
wissermassen nothwendiger Zusammenhang sich nachwciscn lassen. Es 
mag nun füglich dahingestellt bleiben, ob und wie weit die Germanen 
überhaupt und die als besonders zerstörungslustig geschilderten Alaman- 
nen insbesondere bei ihrem Drangen nach dem Süden und Westen von 
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Anfang an nur Kampfeslust und Beule oder ob sie Ansiedelung in 
festen Plätzen im Auge hatten: genug, seit sic mit den Römern in 
nähere Berührung kamen, zumal seitdem sie auf ehmals römischem Bo- 
den festen Fuss fassten, konnten sie sich der Einwirkung römischer 
Bildung nicht mehr entziehen. Schon im ersten Jahrhundert war der 
römische Einfluss tief hinein in Deutschland verbreitet und ist durch ihn 
das germanische Wesen vielfach umgeslallcl worden. *) Bereits Marbod 
hat sich gleich einem römischen Kaiser, mit einer Leibschaar umgeben, 
und überhaupt nach römischen Formen eingerichtet. Die erste Rück- 
wirkung hievon ersehen wir in der Kriegführung. Schon in der Schlacht, 
welche zwischen Marbod und Armin geschlagen wurde, rückten die 
Germanen, so berichtet Tacitus, nicht wie früher in regellosem Anlaufe 
und in zerstreuten Haufen gegen einander, sondern folgten den Feld- 
zeichen, deckten sich durch Nachhut und hörten auf den Befehl ihrer 
Führer. Sic haben das, fügt Tacitus hinzu, durch langwierige Kriege 
mit den Römern gelernt. Bald wurden sie auch ihre Schüler in Bezug 
auf die Ausübung von Gewerben und Landbau und überhaupt in den 
Künsten des Friedens. Da die Besatzungen, welche die Römer, theils 
um die eroberten Länder zu schützen, theils um sie in Gehorsam zu 
erhallen, allenthalben anlegten, die Handwerker, deren sie bedurften, in 
sich schlossen und den Feldbau, soviel zu ihrer eigenen Erhaltung noth- 
wendig war, selbst besorgten, so lernten die Germanen durch vielfache 
Berührung und durch Beispiel die Kenntnisse und Fertigkeiten ihrer 
Nachbarn kennen und brachten sic, nachdem sic ihre Zweckmässigkeit 
und Nützlichkeit erkannt, selbst in Anwendung. Besonders galt diess 
von den germanischen Grenzländern. Diese wurden vollständig coloni- 
sirt. Die Colonial-Städte, ein Abbild der Weltstadt, hatten ihre Tempel 
und Altäre, .ihre Götterbilder und Priester, ihr Forum und Marsfeld, 


1) Wiltmann, die Germanen und die Römer in ihrem Wechselverhältnisse. 
1851 . 
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Magistrale und Volksversammlung, ihre Militär-Einrichtung und Rechts- 
pflege, ihre Bequemlichkeiten und Gebräuche wie die Mutterstadt. Da 
nun ain Rhein und an der Donau, am Main und am Inn Germanen und 
Römer neben und unter einander sassen, mussten sich in Speicr und 
Regensburg, in Mainz und in Passau, kurz überall germanisches und 
römisches Element durchdringen und zwar in Fragen von höherer Be- 
deutung sowohl wie in den Vorkommnissen des gewöhnlichen Lebens. 
So haben z. B. die Alamannen nach Vertreibung der Römer die Bade- 
Anslaltcn, welche diese in dem Municipium Wiesbaden errichtet hatten, 
nicht zerstört, sondern selbst benützt. ') Selbst der römische Luxus ist 
durch den fortdauernden Verkehr mit den Römern an den Germanen 
nicht spurlos vorübergegangen. Die Hermunduren standen zur Zeit des 
Tacitus mit den Römern in freundschaftlichen Verhältnissen und in 
Handelsverbindungen. Nicht bloss an der Grenze, sondern auch im In- 
nern der Provinz trieben sie Handel; sie kamen bis in die glänzendste 
Colonio Rhätiens, überall wurden sie ohne Wache zugelasscn, ihnen 
wurden die römischen Häuser und Villen geöffnet. Julian fand bei sei- 
nem Kriegszuge am Maine „domicilia barbarorum cuncla curalius ritu 
Romano constructa“ (Ammian. Marcell. 17, 2.). Das waren entweder 
römische Häuser, welche die Germanen bei der Besetzung des Landes 
für sich genommen hatten, oder deutsche Wohnungen, die nach römi- 
schem Vorbildc gebaut worden. Schon Tacitus lernte eine Villa auf 
römischem Boden kennen, die einem deutschen Söldlinge gehörte; und 
da der Handelsverkehr sich sicherlich nicht bloss auf das Nolhwendigste 
beschränkte, wird uns begreiflich, wie nicht bloss ein jüdischer Purpur- 
händlcr mit seinen VVaarcn bis Augsburg, sondern unter der Regierung 
des Kaisers Nero ein römischer Kaufmann mitten durch Deutschland 
hindurch sogar bis an die Ostsee gelangen und von da eine grosse 
Ladung Bernstein zurückbringen konnte. Auch wissen wir aus dem 


1) Wiitmann a. a. 0. S. 38. 
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Leben des heil. Severinus, dnss Gisa, die Gemahlin des Rugierkönigs 
Felelhens, bei römischen Goldschmieden künstliche Arbeit verfertigen 
Hess (woraus wir zugleich ersehen, dass der Kinfluss der Römer selbst 
in der zweiten Hälfte des fünften Jahrhunderts noch nicht gänzlich von 
den Grenzen Rhülicns zurückgewichen war). .Kurz, ganze deutsche 
Stämme haben , wie Dio Cassius schon in Bezug auf die älteren Zeilen 
meldet, römische Sitten angenommen. ’) 

Wenn dem also ist, so müssten sicherlich auch die .Münzen 
derjenigen nordischen Völkerstämme, die zunächst am Rheine und an 
der Donau wohnten, für den Fall sie solche, sei cs im fünften, vierten 
oder dritten Jahrhundert unserer Zeitrechnung, geschlagen haben soll- 
ten, für diese Wechselbeziehung Zcugniss oblegen. Sic müssten im 

/ % 

Allgemeinen mit den römischen, wenn nicht übereinstimmen , doch 
wenigstens einige wenn auch nur schwache Achnlichkeit haben. Diess 
ist z. B. der Fall bei den gallischen Münzen. Alle die Gepräge, welche 
die Gallier seit ihrer näheren Berührung mit den Römern geschlagen 
haben, geben sogleich auf den ersten Anblick den römischen Einfluss 
Kund. Dasselbe ist der Fall bei den Münzen, welche in den seit dem 
Sinken der Römermacht neu gegründeten Königreichen, von Ricimer, * 1 2 ) 
von den ostgothischcn Königen Thcödcrich und seinen Nachfolgern, von 
dem Sucven Rechiar, 3 ) den Vandalen Gcnscrich, Gunthram, Thrasamund 
u. s. w. geschlagen wurden; obwohl der Zeit des gänzlichen Verfalls 
der Kunst augehörig und darum in Schrift und Bild thcilwcisc roh, tra- 
gen sie doch alle den allgemeinen Charakter ihrer Zeit. Sollten nun 
die deutschen Stcmpclschncidcr des vierten oder fünften Jahrhunderts 
nm Rhein und an der Donau allein eine Ausnahme gemacht haben von 
einem Gesetze, das sich nalurgeniüss überall Geltung verschafft? Sollten 


40 ‘-'b ;■ -u 

1) Willmnnn a. a. 0. S. 18. 

2) Friedlünder. die Münzen der Ostgothen. S. 5- 

1 ; 3) Lelcwel, Numismatique du moyen-age. Alias. PI. I. Fig. 15 
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in der That, während man östlich in Sirmium und westlich in Trier 
nach römischem Münzfussc in Gold und Silber und Kupfer münzte, und 
hier wie dort und selbst in Rhäticn die Besatzungen mit römischer 
Münze bezahlte, die in der Mitte liegenden und an die römischen Pro- 
vinzen unmittelbar anstössenden deutschen Völkerstämmc nicht in den 
genannten Metallen, sondern in Bleklrum; nicht mit Bild und Schrift, 
sondern ohne den Gebrauch von Buchstaben; nicht in flachgchallenen 
Stempeln, sondern in schweren, schüsselförmigen Klumpen; kurz in ganz 
und gar abweichender Form geprägt haben ? zumal gerade diese Volks- 
stämme in beständigem Verkehre mit den Römern standen? Die deutschen 
Stempclschneidcr konnten nicht, was unerhört wäre in der ganzen Ge- 
schichte, mit ihren künstlerischen Schöpfungen ganz ausserhalb der Zeit 
und ihren Einflüssen stehen; sie konnten nicht mit ihrem Geiste und 
ihrer technischen Fertigkeit Jahrhunderte überspringen. Vorliegende Gold- 
Schüsselchcn aber haben, zum Beweise, dass sic überhaupt nicht einem 
Volke angehören, welches mit den Römern, seitdem sich diese an der 
Donau und am Rheine niedergelassen, in nähere Berührung gekommen, 
mit anderen Geprägen des III., IV. oder V. Jahrhunderts durchaus keino 
Aehnlichkeit. Die sogenannten Regenbogen -Schüsselchon sind nicht 
erst nach der Eroberung Vindelicicns durch die Römer geschlagen. 


Zweiter Abschnitt. 

Die sogenannten Regenbogen-Schüsselchen sind vor der Eroberung 
Vindeliciens durch die Römer geschlagen. 

Sind unsere Münzen nicht nach der Zeit geschlagen, seil welcher 
die Römer ihre Herrschaft bis an die Donau ausbreiteten, so werden 
wir von selbst und nothwendig in eine frühere Epoche hinaufgeführt 
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und es Kann nur die doppelte Frage enslehen, welchem Volksstamme 
sie angehören und wie weit wir zurückzugehen haben. 

Da die Rcgenbogcn-Schüsselchcn erstens südlich der oberen Donau, 
vom Bodensec bis zum Inn, zugleich aber zweitens nördlich der oberen 
Donau, nämlich zwischen der Donau und dem Rheine und in der Um- 
gegend des Mains, theilweisc selbst noch in Böhmen gefunden werden, 
so müssen wir der Reihe nach in Betracht ziehen, wer hier und dort 
möglicher Weise gemünzt haben konnte. 

i. 

W eiche Völkerstämme konnten vor den Römern südlich 
der oberen Donau münzen ? 

1. Die südlich der oberen Donau gefundenen Regenbogen-Schüsselrhen sind 
von den Vindelikern geschlagen. 

• 

Die Völkerstämme, die vor der Eroberung Vindeliciens durch die 
Römer südlich der Donau zwischen dem Bodensee und dem Inn sess- 
haft gewesen, lernen wir erst seit der Zeit, als sie ihre Autonomie ver- 
loren, und zwar durch dieselben Römer, deren Ucbcrmacht sie unter- 
liegen mussten, etwas näher kennen. 

Bekanntlich beschloss Auguslus die bis dahin freien Alpenvölker, 
die Rhälen und Vindeliker, zu unterwerfen. Er Hess sie durch seine 
Stiefsöhne Drusus und Tiberius an greifen. Jener drang von Süden vor 
und stürmte die Alpenpässe ; dieser kam von Gallien her an den Boden- 
sec. Die einzelnen Völkerstämme unterlagen, die streitbare Jugend ward 
aus dem Lande geführt und nur eine solche Bevölkerung zurückgelas- 
sen, die wohl zum Landbau, aber nicht zur Rebellion fähig war. Die 
Akropole der Licalicr, Damasia, ward zur römischen Colonie* (Colonia 
Augusla Vindelicorum) bestimmt, das Land wurde im Jahre 15 v. Chr. 
bis zur Donau eine römische Provinz unter dem Namen Rhaetia. 

Ausd. Abh. d. 1. CI. d. k. Ak. d. YYiss. IX. Bd. I. Abth. ' (28) 8 
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Es hatten daselbst mehrere Völkerstämme gewohnt. Wir wissen 
zwar von ihnen nicht viel mehr als die Namen, wie uns solche bei 
Strabo, am ausführlichsten aber bei Ptolcmacus und in dem Tropaeum, 
welches dem Kaiser Auguslus errichtet worden war und wovon wir dem 
Plinius eine Abschrift verdanken, aufbewahrt sind; aber selbst diese 
dürftigen Nachrichten sind für uns von Wichtigkeit. 

Nach Ptolcmacus gliederten sich das nördliche Rhölien und Vindc- 
licien in ihren einzelnen Stämmen in nachstehender Weise. In den 
Hochlhälcrn des Rheines sassen die Riguscae oder Rugusci des Tropae- 
ums; unter ihnen tiefer bis zum Bodensee die Suanetes dieser Inschrift 
oder die Sarunalcs des Plolcmäus;' rechts aber erfüllten die Brenni das 
ganze Innthal rechts und links, vom Brenner also genannt, die Trophäe 
aber nennt noch die Genaunes. Diese Stämme waren also die Hoch- 
länder in Rhälien. Ihnen gegenüber sassen die Niederländer. Die Berg- 
männer unter denselben wohnten an den Quellen der Donau. Eine ihrer 
Quellen hiess Brigiach, und so waren es die Brixantcs oder Brianles 
des Auguslus, die von da an längs des Stromes bis gegen die Iller 
sassen. Dann folgten die mittleren bis zum Einfluss des Lechs, die Ca- 
lucones. Den beiden Linken gegenüber ordneten sich dann jenseits die 
beiden Rechten und zwar vom Lech bis zur Isarmündung die Runicalae, 
die Virucinates der Trophäe, und von der Isar bis zur Mündung des 
Inns die Consuanetac oder Consuaneles des Denkmals. In der Mitte 
wohnten die Vennones im Wassergebiele des Bodensccs, dann die Lica- 
les zwischen Wertach und Lech, von den Quellen bis zum Zusammen- 
fluss unter Augusta Vindclicorum; gegenüber aber die, welche Plolc- 
maeus Leuni, die Trophäe dagegen Callenales , andere Clnndinatii nen- 
nen, an der mittleren Isar und ihren Zuflüssen Würm und Ammer; end- 
lich die Bcnlauni zwischen ihnen und dem- Inn. Das gcsammle nor- 
dische Rhölien war also in zwölf Stämme gctheilt, ') von denen vier im 

1) Gorres, die drei Grundwurzclu des cellischen Stammes in Gallien S. 113. 
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Gebirge, im eigentlichen Rhütien; vier in der Ebene bis zu den Mün- 
dungen der Iller, des Lechs, der Isar und des Inns in die Donau; end- 
lich vier in der inmitten liegenden Hochebene wohnten. Ich mache vor 
der Hand aul diese ZwölT-Gliedcrung ') aufmerksam. Sie ist für unsere 


1) Bekanntlich stimmen die Angaben der Schriftsteller des Allerlhums nicht 
einmal über die Namen der einzelnen Vülkerstümine überein, geschweige 
dass sie Uber deren Wohnsitze sichere Anhaltspunkte gäben. Daher das 
Schwankende bei den Geschichtsforschern der neueren Zeit. Ich folgte 
der oben genannten Schrift von Gürres. Da wir jedoch bei der vorlie- 
genden Frage das Augenmerk nicht so fast auf die richtige Benennung 
der einzelnen Gaue als vielmehr auf die Gliederung der einzelnen Stamme 
unter sich zu richten haben, so ist für uns jene Stelle des Tropüums 
von besonderer Wichtigkeit, in welcher von den Vindelikern die Bede 
ist. Sie lautet: VINDELICORVM GENTES CWATVOR: CONSVANETES 
RVNICATES LICATES CATENATES. Warum werden hier, wo doch im 
Ganzen 44 Völkerschaften aufgezählt sind, die Vindeliker allein durch 
die überschriftlich beigcfUgte Zahl als zusammengehörig bezeichnet? Wa- 
rum wird die Zahl der zu den Vindelikern gehörigen Gentes auf Vier 
festgesetzt? Es ist das um so auffallender, als zwischen dem Tropiium 
und den übrigen Nachrichten weder in Bezug auf die Zahl noch hin- 
sichtlich der Namen der vindclicischen Gentes eine l'ebereinstimmung 
nachgewiesen werden kann. Bei Plolemaeus werden die auf dein Tro- 
piium genannten Catenates nicht. dagegen die uur dem Tropäum nicht 
genannten Leuni, Benlauni und Breutii, im Ganzen sechs Völkerstamme, 
zu den Vindelikern gerechnet. Slrnbo dagegen nennt, mit Umgehung 
der Consuaueles und Runicates, ausser den Licalen und Claudinntcn (den 
Calenaten des Tropüums) hinwieder drei andere, die Vennonen, lieslio- 
nen und Briganlicr, die weder auf der Inschrift des Tropüums noch von 
Plolemaeus unter die Vindeliker gezählt werden. Der Verfasser der In- 
schrift. der sicherlich möglichst genau zu Werke ging, musste doch einen 
besonderen Grund haben, warum er in so auffallender Weise die Vier- 
zahl hervorhob. Dieser Grund wird deutlich von Plinius angegeben, 
wenn er bemerkt, die Rhäten und Vindeliker seien in verschiedene Gauen, 
civitales, eingelheilt gewesen. Offenbar war diese Eintheilung zur Zeit, 
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Untersuchung nicht ohne Belang; wir werden auf dieselbe nochmal zu- 
rückkommen. 

Es fragt sich nun: Spricht irgend welche Wahrscheinlichkeit dafür, 
dass diese Völkerstämme, bevor sie mit den Römern in Berührung ka- 
men, eine eigene Münze gehabt haben? Dürfen wir ihnen unsere Gold- 
Schüssclchen zuschrcibcn? 

Für den ersten Augenblick sollte man allerdings meinen, dass den 
Rhälen und Vindelikern alle die Bedingungen fehlten,' welche die Aus- 
prägung von Münzen vorausselzl; denn sie waren, wenn wir den 
römischen Berichten Glauben schenken, räuberische und arme Volks- 
stämme, t&vri XfjazQtxd xai anoga , ') nur berühmt wegen ihrer Rohheit 
und Wildheit „ Alpes feris incullisquc rtalionibu* celebres“, * 1 2 ) die trotzig- 
sten aber unter den Rhäten die Rucantier und Coluanlier, unter den 
Vindelikern die Licalii, Claudinatii und Vennones; 3 ) in der Wirklichkeit 
jedoch waren die Verhältnisse andere. Was die Berichte über die Roh- 
heit und Wildheit anbelangt, so dürfen wir vor Allem nicht übersehen, 
dass dieselben einzig nur von den Römern herkommen, deren WafTen- 
ruhm und Sieg um so glänzender erschien, je wilder und furchtbarer 
sie ihre Gegner schilderten; während uns über die nämlichen Barbaren 
hinwieder Manches erzählt wird, was mit jenem Uriheile geradezu in 
Widerspruch steht. 


als das Tropüum errichtet wurde, wenigstens Iheilweise noch in Erinne- 
rung. Diese Völkerschaften, ursprünglich ulte zusammengehörig, waren 
in drei Haupslamme, und von diesen wieder jeder in vier Gentes geglie- 
dert. Die Vindcliker ini engeren Sinne, in den Hochebenen sesshaft, 
machten Einen Theil dieser Drei- beziehungsweise Zwölf- Gliederung aus. 
Zur Zeit des Plolemaeus und Straho aber mochte dieses ursprüngliche 
Verhallniss bereits in Vergessenheit gekommen sein. 

1) Straho, Lib. IV. cap. 6, 6. 

2) Vellej. Palerc. II. 90. 

3) Strabo, Lib. IV. cap. 6, 8. 
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‘Der Ackerbau wurde in den Alpen mit grosser Sorgfalt betrieben. 
Der Dreimonal-Waizen, dessen Hülse dem Froste widersteht, gedieh 
daselbst vortrelllich, f ) auch wurde Buchwaizcn gebaut; 7 ) selbst in den 
höher gelegenen Gebirgen wusste man dem Boden Früchte abzugewin- 
nen und wurde namentlich die Alpenuirthschafl fleissig betrieben. Sie 
brachten Pefch, Harz, Kien, Wachs, Honig, Käse, was sie alles in Ueber- 
fluss besassen {rovrcov yag svjioqovv) in die Thälcr herab und tausch- 
ten hiefür Getreide ein. 1 2 3 ) An den südlichen Abhängen wurde auch 
Wein gebaut. Der rhätische Wein stand sogar hinter dem gepriesenen 
italienischen in Nichts zurück. Auguslus zog die rhölischen Weine 
allen anderen vor. 4 ) Die rhätische Traube war die beliebteste am 
römischen Tische und nur der Falerner nachstehend. 5 6 7 8 ) 

0 

Nicht minder war der Handel ein ziemlich lebhafter. Einzelne Han- 
delsgegenstände wurden weithin verführt. Der rhätische Lerchbaum 
ward zum SchifTbrückenbau sogar bis nach Rom gebracht. Tiberius liess 
einen solchen in Rhälicn fällen, dessen Stamm 120 Fuss in der Länge 
und oben noch 2 Fuss im Durchmesser hatte. 8 ) Ueber den Handel in 
der Richtung noch Aquileja haben wir genaueren Bericht. 7 ) Die Waa- 
ren gingen auf der Achse an die Flüsse Laibach, Gurk, Kulp, Sau und 
Drau, von da wurden sie verschifft , vermuthiieh auch landeinwärts in 
das Noricum gebracht. Aehnlich muss es mit dem Handel im nörd- 
lichen Rhätien und in Yindclicien gehalten worden sein; Zeuge dessen 


1) Plin. Hist. Nat. XVIII. 12. 

2) Plin. I. c. XVIII. 49. 

3) Slrab. Gcogr., Lib. IV. cap. 6, 9. 

4) Plin. L c. XIV. 4. 

5) Strab. I. c. VII. cap. 5, II. 

6) Plin. 1. c. XVI. 74. 

7) .Slrab. IV. 10. V. 8. 

8) Barth, Teutschlamls Urgeschichte, II, 295. 
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die wohlangelegten Verbindungswege, die sich schon vor dem Eintritte 
der Römer vorfanden. ') 

Ferner wird uns Yon diesen Völkerstämmen berichtet, dass sie, was 
in keinem Falle zu der Schilderung von Räubern passt, sogar viele 
Städte und Burgen in ne hatten, „mulli.s urbium et castellorum oppugna- 
tionibus funcli <<a ) oder wie Iloraz (Carm. IV. 14, 9) sich ausdrückt: 

Militc nam tuo 

Drusus Genauros, implacilum genus 
Breunosque veloccs et arces 
Alpibus impositas tremendis 

Dejccit accr plus vice simplici. 

« 

Mehrere dieser Burgen und Städte, wie z. B. Brigantium, Campo- 
dunum und Damasia in Vindelicicn werden namentlich genannt, xai 
TioÄsie ctviüiv liQiyctvuov xai Kapnödovvov xai tj twv Aixaxxioiv & 0 - 
n£Q dxgonoXig JuuccOlu. 1 2 3 ) 

Von besonderer Bedeutung endlich für die Beantwortung der vor- 
liegenden Frage ist die Thatsache, dass dio genannten Volksstümme eine 
grosse Rührigkeit und Geschicklichkeit besassen , Gold zu gewinnen, so 
dass sie hiedurch bald die Aufmerksamkeit oder vielmehr den Neid der 
Römer auf sich zogen. Sie erzielten dasselbe theils in Gruben, theils 
durch Wäschereien und zwar in ausserordentlicher Menge. Von den 
Salassern, dem ersten Volksstammc Rhäliens, der von den Römern un- 
terworfen wurde, berichtet Strabo, dass ihr Gebiet, am Abhange der 
Pcnninischen Alpen, reich an Gold gewesen sei, f/tt dl zgvaeiu tj 
Ttüv SuXaoowx. Am meisten sei ihnen hiezu der Fluss Durias fürder-* 


1) Will mann, die Boiovarier. S. 30. 

2) Vellfj. Palerc. II. 90. 

3) Strabo, IV. 5, 8. 
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lieh gewesen mit seinem Golde, das durch Wäscherei gewonnen wurde, 
nQoasAafißave di x 6 nXeiaxov eig rrjv fisxaAAsiav avroig o Jovgfag 
nora/ws eis xd xjonAvota. Sie hüllen denselben an vielen Stellen 
in kleine Kanäle abgeleitet zum nicht geringen Yerdrusse derjenigen, 
welche die tiefer liegenden Aecker benutzen wollten, dieselben aber 
nicht mehr bewässern konnten. Als sic von den Römern in die Berg- 
hohen verdrängt wurden, Hessen sie sich von den Pächtern der Gold- 
wäschen wenigstens die Zulassung des Wassers bezahlen, was zu be- 
ständigen Streitigkeiten Veranlassung, den Römern aber einen erwünsch- 
ten Vorwand zum Kriege gab. ') Noch reicher war die Ausbeute in 

i 

den norischcn Alpen. Polybius berichtet, dass zu seiner Zeit das Land 
der Taurisker in Noricum, iv toig Tavgioxntg xoig Wwgixoig, so reich 
an Gold gewesen sei, dass man schon zwei Schuh unter der Oberfläche 
Erzlager von fünfzehn Schuh Tiefe gefunden habe und zwar darunter 
gediegene Körner in der Grösse von eiher Bohne mit nur einem Achtel 
Zusatz. Als die Taurisker einmal zwei Monate lang sich von Italienern 
helfen Hessen, sei der Preis des Goldes in ganz Italien schnell um den 
dritten Thcil gefallen, wesshalb sie die Arbeiter wieder cnllicsscn. *) 
Aber auch die Flüsse führten in diesen Gegenden, wie in Spanien, Gold 
mit sich, wenn gleich nicht in so grosser Menge als cs gegraben wurde. 
K(fvrc(vd-ct d' wotuq xuxd xtjv *JßtjQ(ay (ffgovoiv oi noxauol xqvgov 
yijyua ngog x<ü ogvxnn, ov jufv xoi xoaovxov. 1 2 3 ) Namentlich meldet 
Strabo, wo er von dem Grenzflüsse der Veneter spricht, der, in den 
Alpen entspringend, 120 Stadien aufwärts bis Noreja schiffbar sei, dass 
die Umgegend von Noreja ergiebige Goldwäschereien (und Eiscnbcrg- 
werke) habe, t/H di d xonog otrtog XQvdonAvaice evtpvi} xal aidtjoovg- 
ytta. 4 ) Bekanntlich galten auch die Helvetier als sehr reich, yctal 

1) Strabo, IV. 6. 7. 

2) Strabo, IV. 6. 12. 

3) Strabo, loc. cit. 

4) Strabo, V. 1. 8. 
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di xai noXvxQvaovg xovs 'KAnrjxx(ovg elyat. ‘) Hier ist zugleich eine 
Nachricht Diodors von Sicilien der Boachtung werth. Nachdem er näm- 
lich von den zwei grössten Flüssen diesseits der Alpen, von dem Rheine 
und der Donau, gesprochen, fügt er hinzu, dass daselbst zwar kein Sil- 
ber, dagegen viel Gold vorkomme, ägyvQog /uiy ro avyoAoy ov ytvexat, 
di noAvg, die Natur biete es ohne Mühe dar, indem sich das- 
selbe durch den krummen Lauf der Flüsse und deren Anprallen an den 
Ufern der benachbarten Hügel in grosser Menge ansammle. Gcreiniget 
werde cs von Männern und Frauen zum Schmucke, namentlich zu Hais- 
und Finger-Ringen verwendet. 1 2 ) 

Wenn aber unzweifelhaft festslcht, dass südlich, am Fusse der Pcn- 
ninischen Alpen, von den Salassern, nördlich von den Uferbewohnern 
des Rheins und der Donau, westlich von den Helvetiern, und östlich 
in den Norischcn Alpen von 9cn Tauriskern theils in Gruben, theiis 
durch Waschen Gold gewonnen wurde; wenn zugleich aufs bestimmteste 
versichert wird, dass nicht bloss jenseits, sondern auch diesseits der 
Alpen die Menge des gewonnenen Goldes eine so ausserordentliche ge- 
wesen, dass die Römer, wie Slrabo bezeugt, die früher mit grossem 
Fleisse ausgebeutelen Goldbergwerke in Vercelli und bei Piacenza dess- 
wegen ganz eingehen Hessen, weil nicht nur die spanischen, sondern 
auch die der transalpinischen Kelten, xd iv xoig v.xsoaX.xstoig KtXxoTg, 
viel ergiebiger waren: Angesichts dieser Thalsachen kann in der An- 
nahme, dass dereinst auch bei den Vindclikern, die rings \on den ge- 
nannten Vöikcrslämincn umgeben waren, das Gold häufig iin Verkehre 
vorgekommen sei, 3 ) durchaus nichts Befremdendes liegen, im Gegenlhcil 
müssten wir uns verwundern, wenn dicss nicht der Fall gewesen wäre, 


1) Slrabo, IV. cap 3 $ 3 cf Lib. VH. cap. 2. 8 2. 

2) Diod. Sicul., Lib. V. p. 211. 

3) Goldwäschereien finden wir diesseits der Alpen auch im üliltelalter. Ott— 
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zumal wir in Vindelicien schon in der vorrömischen Periode einzelne 
Städte finden, die überall einen grösseren Verkehr voraussclzcn. War 
aber einmal Gold Handelsartikel, was lag da näher als dasselbe zuerst, 
wie das allenthalben geschah, nach einem bestimmten Gewichte als 
Tauschobjekt vorzuwiegen, dann aber, mit bestimmten Zeichen versehen^ 
zu zahlen. Dass letzteres in Vindelicien nicht minder, wie in dem be- 
nachbarten Gallien, in der Thal geschehen sei, hiefür liefern unsere 
Münzen selbst mit ihren einfachen Bildern, in ihrer rohen Prägeweise 
und dem blassen Metalle, wie solches jetzt noch im Rheine, in der 
Donau, der Isar und dem Inne durch Waschen gewonnen wird, den 
schlagendsten Beweis. 


/ J?1l\ 'jfoil -*r : * uir tan * «■ '■ *r •* . • * 

Wir haben demnach, hieran kann kaum gezweifelt werden, in den 

»urttrtMoIi itV'Jj v - - l! ’!* -k- ■ f|1 ' '.‘..iti.lif-i i ' 

vorliegenden Schüssclchen von Electrum, wie solche m beträchtlicher 

Tf£e , 'Ud‘tjf. f X.I'T iV'il' "jtl f|" 'I, )!;■.. I I L 1 1 1 : II J.l . I 

Anzahl südlich der Donau, vom Bodensee bis zum Inn, d. i. in dem 


t i'n«i ;im 


ii > i 


ehmaligcn Vindelicien, das unter den Römern zur Provinz Rhätia gezo- 
gen wurde, gefunden werden, Münzen der alten, vorrömischen Vindeli- 

*"■■■ 


ker vor uns. 




.:r 


T?I 


■* 


Ob alle, ob nur einzelne der im Tropäum und von Plolemäus ge- 
nannten Stämme solche Goldstücke geschlagen ; ferner welchem von den 
einzelnen Stämmen diese, welchem jene Gepräge angehören; endlich wo 
die eine oder die mehreren Münzstätten zu suchen seien: wird sich bei 
der Dürftigkeit der auf uns gekommenen Nachrichten, bei der geringen 
Verschiedenheit der vorhandenen Denkmäler, und bei der Ucbereinstim- 
mung der hier und dort gemachten Funde mit einiger Sicherheit wc- 


fried von Weissenburg sagt in der Zuschrift seines in deutsche Reime 
gebrachten Evangeliums an den Kaiser Ludwig den Frommen: 

Ouh thara zua fuagi 
Silabar zi nuagi: 

• Joh lesent thar in Lunte 
Gold in iro Santo. 

Ausd. Abh. d. I.U. d. k. Ak. d. Wiss. IX. Bd. I. Abth. (29) 9 


i 
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nigstens zur Zeit noch nicht ermitteln lassen. Wir dürfen jedoch ohne 
Bedenken annehmen, dass, wenn nicht die Hochländer oder die Rhäten 
im engeren Sinne, da wir hiefür keinen näheren Anhaltspunkt haben, 
doch wenigstens die Bewohner des nördlich vorliegenden Flachlandes, 
die eigentlichen Vindelikcr, die zunächst der Donau sowohl wio die in 
den Hochebenen sesshaften, sich unserer Goldmünzen, da sie ja allent- 
halben in ihren Gauen gefunden werden, ohne Unterschied zur Ausglei- 
chung des YVerihes der einzelnen Handelsgegenstündc bedient haben. 
Sollten wir einzelne Niederlassungen speciell als Münzstätten bezeich- 
nen, so dürften solche wohl in den Städten zu suchen sein, deren ins- 
besondere bei Plolemaeus eine bedeutende Anzahl namhaft gemacht 
wird, wie beispielweise, wenn wir zunächst nur die Fundorte ins Auge 
fassen, Brigantium, Campodunum, Augusta Vindelicum, sodann der Donau 
entlang Phäniaua bei Lauingcn, Drusomagus bei Donauwörlh, Artobriga 
(bei Neuburg oder Kelhciin ?), Boiodurum. 

2. Die südlich der oberen Donau geschlagenen Regcnbogcn-Schflsselchen sind 

keltische Gepräge. 

Gegen die bisher über die Heimalh unserer Münzen vorgebrachleu 
Bemerkungen könnte vielleicht eingcwendcl werden, dass die Germanen, 
wie Tacilus ausdrücklich bezeugt, eine eigene Münze gar nicht halten; 
allein dieses an sich höchst beachtenswerthe Zcugniss, auf welches wir 
später noch einmal eingehender zuriirkkommeu müssen, ist für uns im 
vorliegenden Falle nicht nur ohne Belang, sondern dient vielmehr der 
gegebenen Erklärung zur Unterstützung; denn die Vindelikcr waren gar 
keine Germanen, sondern gehörten zu dem weitverbreiteten und viclge- 
glicdertcn Stamme der Kellen. Dicss war die Ansicht der Schriftsteller 
des Alterthums; dasselbe bestätigen die Forschungen der Neuzeit. • 

Die Donau wurde von den Allen allenthalben als die südliche 
Grenze von Germanien betrachtet. Tijv /utotjuß^iyrjy nXtvoav oq^si 
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roii davovßtov nozctuov r 6 äuauixov ,u£qos, schreibt Ptolemnens '). und 
noch deutlicher Tacitus: Germania omnis a Galliis Rhaetiisque et 

Pannoniis Rheno et Danubio fluminibits, a Sarmalis Dacisque muluo 
metu aut montibus separat ur.“ 1 2 3 ) Die Provinz Rhälia war also ebenso 
durch die Donan von Germanien, wie dieses durch den Rhein von Gal- 
lien geschieden, d. h. die Rhülen und Vindeiiker waren keine Germanen. 
Wenn aber nicht Germanen, welchem Stamme haben sie angehört? Eine 
Antwort hierauf finden wir unter anderem in dem, was uns von dem Präfekten 
des transalpinischen Galliens Decimus Brutus erzählt wird. Als dieser, 
wegen Theilnahme an dem Morde Casars verfolgt, nach Macedonicn 
flüchten wollte, zog er es vor, statt von Modena aus den nächsten Weg 
über Ravenna und Aquileja zu nehmen, einen langen Umweg einzu- 
schlagen. Er floh durch Ligurien und das Land der Salasser und be- 
absichtigte von Gallien aus den Rhein zu überschreiten und durch die 
wilden Landstriche der Barbaren nach Macedonicn zu kommen. Als er 
den Rhein übersetzen wollte, vcrlicssen ihn alle bis quf zehn Mann. Da 
verschaffte er sich — berichtet Appian — keltische Kleidung und floh 
mit den wenigen Getreuen, da er auch die keltische Sprache verstand, 
i^smatitpeyog l'tua xce\ xijy <piovqv } wie wenn er selbst ein Kelle wäre, 
auf dem kürzeren Wege nach Aquileja. Von Wegelagerern sodann an- 
gegriffen und gefangen genommen, erkundigte er sich, unter was für 
einem keltischen Dynasten diese Völkerschaft stehe, qgsro uiv örov 
KtATtöv dvväozov ro föros eTq. Brutus half sich also mit keltischer 
Kleidung und keltischer Sprache vom Rheine bis in die Gegend von 
Aquileja durch; os sind keltische Fürsten, die daselbst herrschen; wfe 
‘ denn auch in Aquileja der keltische Belcn als Nalionalgoll verehrt 
wurde. Ja noch im fünften Jahrhundert wurde Carnuntum nach seiner 


1) Plolem.. Lib. II. cap. 11. 

2) Tacit. German, cap. I. 

3) ' Appian de bell, civil.. Lib. III. cap. 97 

9 * 
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Bevölkerung eine kellische Sladt {iv Kagyobrip noXti KeZitxrj) und 
werden die norischen und rhätischen, also auch die vindclicischen Le- 
gionen keltische genannt ( tu ye Nioowoig xal ‘Pulroig , ciitg tau 
KtZuxä TtcyfAarce). *) Es stehen diese Nachrichten in vollem Einklänge 
mit dem, was bereits gelegentlich der Frage nach dem Bildungsgrade 
der erwähnten Völker berührt worden ist. Wenn wir nämlich von den 
Rhälen und Vindclikern wissen, dass sie, in zwölf Stämme gegliedert, '*) 
längst bevor sic mit den Römern in Berührung kamen, sorgfältig Acker- 
bau trieben, Burgen und Städte bauten und sich viel mit Graben und 
Waschen von Gold beschäftigten: so sind hiemil nicht bloss diejenigen 
Eigentümlichkeiten bezeichnet, worin sie mit anderen keltischen Volks- 
stämmen, namentlich ihren Nachbarn, den goldreichen Helvetiern, die 
gleichfalls zwölffach gegliedert in zwölf 1 2 3 ) Städten 4 ) wohnten, überein- 
slimmen, sondern es sind hiemil zugleich gerade diejenigen Merkmale 
hervorgehoben, wodurch sich die Kelten überhaupt von den Germanen 
unterscheiden , welch letztere nach dem Zeugnisse Cüsars 5 ) grundsätz- 


1) Zosimus II, 10. I. 52 bei Zeuss a. a. 0. S. 229. 

2) Die Zwdlfgliederung findet sich auch anderwärts; ich hebe sie aber hier 
hervor in Verbindung mit Ackerbau, Metallarbeiten und Städtebau im 
Gegensätze gegen die Germanen. 

3) Oppida sua omnia, numero ad dundocim ... incendunt. Caes. de 
Beil. Gail. Lib. I. cap. 5. 

4) Es ist aut den Ausdruck oppida hingewiesen und behauptet worden, 
dass die Kelten keine Städte hatten wie solche die Römer besessen, son- 
dern nur verschanzte Lager; allein das ändert nichts bezüglich der Ver- 
wandtschaft der Vindeliker mit den keltischen Helvetiern im Gegensätze 
von den Germanen, von denen Tacitus (Germ. cap. 16) ausdrücklich 
meldet: „Nullas Germanorum populis urbes habitari, salis notum est: 
ne pati quidem inter se junctas sedes. Colunt discreti ac dioersi, ut 
fons, ut campus, ut nemus placuit.“ 

5) Agriculturae non Student, majorque pars cictus eorum in lack, caseo, 
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lieh sich mit dem Ackerbau nicht abgaben und selbst noch zur Zeit 
Tacitus’ das Gold für nichts achteten und in einzelnen Höfen wohnten. 
Was insbesondere die Vindelikcr anbelangt, so dürfen wir namentlich 
nicht übersehen, dass die Römer, als sie zum erstenmal in ihr Land 
kamen, daselbst eine beträchtliche Zahl von Städten vorfanden. Erst 
als es ihnen nicht ohne vorausgegangenc schwere Verluste gelang, die 
Acropolis der Licalicr zu erstürmen, wo sich die Reste der von Drusus 
zurückgcdranglen rhätischcn Stämme gesammelt hatten, um mit den Yin- 
dclikem vereint den letzten Verzweidungskampf zu schlagen, ') erst von 
da an war die Macht der Vindeliker völlig gebrochen. Den Siegern 
aber schien die vindelicischc Damasia bedeutsam genug, um auf ihren 
Ruinen die Augusta Vindelicorum zu gründen. 

Hicmit stimmen auch die Ergebnisse der neueren Forschungen, 
namentlich auf dem Gebiete der Sprachwissenschaft überein. Es ist mir 
zwar nicht unbekannt, dass es auch bei dem dermaligen Stande der 
keltischen Philologie schwer hält, alle keltischen Namen mit Sicherheit 
zu deuten. Wenn aber von Männern, welche hierin gründliche Studien 
gemacht haben, einstimmig angenommen wird, dass Danubius als der 
keltische und Istcr als der thrakischc Name der Donau zu betrachten 
sei; wenn dieselben Männer behaupten, der Name Rhenus sei keltisch, 
der Main (Moenis, Moenus) habe seinen Namen von den Kellen; die 
Peulingcrischc Tafel enthalte noch den keltischen Namen der Salzach, 
nämlich Ivarus; aus dem keltischen Virdo sei erst später im Munde der 
Deutschen Wertaha, Wertach geworden u. s. w. ;*) wenn nicht minder 


came comistit , neque quisquam agri mmlum certum aut fine * habet pro- 
prio». Caes. de bell. galt. Lib. VI. cap. 22. 

1) Vgl. J. Becker, Drusus und die Vindclicier, in: Schneidewin Philologus. 
Jahrg. V. 1850. S. 128. 

2) Es kann hier nicht die Aufgabe sein, die verschiedenen Resultate der 
Sprachforschung aufzuzählen , noch weniger dieselben zu prüfen , darum 
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eine ganze Reihe von Ortsnamen wie ßrigantia, Campodunum, Arlobriga, 
Abudiacum, Bojodurum, Scrviodurum, Bragodurum u. s. w. beinahe ein- 
stimmig aus dem Keltischen erklärt wird: sollten alle diese Behauptun- 
gen nur auf Täuschung beruhen? Gilt nicht vielmehr auch bei einem 
grossen Theile dieser vorrömischen Namen von Bergen, Flüssen und 
Ortschaften, was in einem lateinischen Volksgedichte von einem Zeit- 
genossen des Attila, dem Aqnitanier Waltharius, gesagt wird: 

Ccllica lingua probat te ex illa gente vcnlum 
Cui natura dedit rcliquas ludcndo pracire. ') 

Ich selbst unlcrordnc mich hierin gerne dem Urtheile der Sachver- 
ständigen; so sehr aber auch die Meinungen in einzelnen Fragen aus- 
einander gehen, so scheint doch, was die Abstammung der Rhülcn und 
Vindcliker betrifft, das Gcsainmt-Rcsultat der bisherigen Forschungen 
darauf hinauszulaufen, dass, während die Rhätcn als ein tuskisch-ligu- 
risch-kcltisches Mischvolk erscheinen, die Vindcliker bloss dem keltischen 
Stamme angehört haben. 


wird es genügen, beispielweisc daran zu erinnern, dass die meisten Na- 
men der bedeutenderen Zuflüsse der Donau im Hochlande von Zcuss 
(die Deutschen S. 12) für keltisch gehalten werden: der Inn, Acnus, 
Alvog, *Evog; der Lech, Aixiag, Avxiag, Licca; die Ens, Anesus, 
Anisa; die Traun , Druna, Truna; die Iller, Hilara; die Altmühl, Alc- 
mona. Ebenso schreibt derselbe Gelehrte bezüglich der Gebirgsnamen 
(S. 2): ., Alpen nannte der Kelte die am Südrande der europäischen 
Mittelfeste hoch aufgethürmten Bergmassen: nam tiallomm lingua alpes 
inontes aili vocantur. Isidor. Hisp. Origg. 14, 8- Alba, Albainn, heisst 
noch den Galen ihr steiles Gebirgsland Arkynicn nannte er die 
den südlichen Gebirgsstock auf soiner Aussenseite umkränzenden Hohen. 
Das Wort erhielt sich noch im kymr. erchynn, erheben, erchyniad, Er- 
höhung 4 “ u. s. w. 

1) Eldestaud du Mdril. les poesis populaires latines (Kevue nuinism. 1852). 
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Wir werden demnach durch den Gang unserer Untersuchung bei- 
nahe mit Nothwendigkeit zu dem Ergebnisse geführt, dass wir in unse- 
ren Gold-Schüsselchen nicht etwa germanische, sondern — wie schon 
anderwärts, am entschiedensten aber und durch die meisten Gründe un- 
terstützt von Dr. Schreiber l) 2 ) behauptet worden ist — keltische Monu- 
mente vor uns haben; so wie hinwieder umgekehrt eben diese Denk- 
mäler, weil von den vorrömischen Vindclikern herrührend, selbst als 

-'IHM«' ■ -I 

Beleg dafür dienen, dass die alten Vindelikcr nicht Germanen, sondern 
Kelten gewesen. 

«11 :t . 1 1 

Es entsteht nun die weitere Frage: Wie weit mag das Alter dieser 
von den Kellen in Vindclicien geschlagenen Münzen hinaufreichen? 

Um diese Frage mit einigen Gründen der Wahrscheinlichkeit beant- 
worten zu können, müssen wir zuerst untersuchen, ob und wie weit 
denn das bisher über die in Vindclicien gefundenen Goldstücke Vorge- 
brachte mit den in Alamannien und Böhmen gemachten Münzfunden in 

!'T # r ; r i / f c if -I 

Einklang stehe oder nicht. 


II« 

Weicht* Völkerstätnme konnte» vor den Kölnern nördlich 
der oberen l)o»;ui münze» f 

Unsere Gold-Schüsselchen werden, wie schon oben hervorgehoben 
wurde, auch ausserhalb Vindclicien und zwar theilweise selbst in be- 
trächtlicher Entfernung davon, theils nördlich, nämlich zu Nischburg, 
Podmokl und bei Zcbrak in Böhmen, theils westlich und nordwestlich 


l) Schreiber Heinr., Taschenbuch f. Gesch. u. Allerlhum in Siiddeulschland. 

Jahrg. 1839 bis 1841 und 1844. Graf Hundt. Beschreibung der Aller- 
ihümcr des Glongebieles (Oberbayr. Archix B XIV. S. 308). 
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zwischen der Donau und dem Rheine und in der Nähe des Mains ge- 
funden. Wer konnte in so früher Zeit, als wir nach dem Ergebnisse 
der bisherigen Untersuchung annehmen müssen, in den eben genann- 
ten Landstrichen Münzen prägen? 

Vielleicht die Markomannen? denn diese sind wohl zunächst ge- 
meint, wenn behauptet worden ist, unsere Gold-Schüsselchen seien alt- 
deutsche Gepräge; ') an die Markomannen als die Mark- oder Grcnz- 
Männcr muss wohl zuerst gedacht werden, wenn von Völkerstämmen 
die Rede ist, welche, gleichviel ob auf längere oder kürzere Zeit, hin- 
ter den beiden Hauptströmen, östlich vom Rheine und nördlich von der 
Donau, ihren Wohnsitz hallen. 

Hat vielleicht Marbod, oder hat Ariovisl die nördlich der oberen 
Donau und östlich des oberen Rheins gefundenen Goldstücke ge- 
schlagen? 


1. Hat vielleicht Marbod unsere Münzen geschlagen? 

Marbod, ein Markomanne aus edlem Geschlechle, hatte sich, am 
Hofe des Augustus erzogen, römische Sitte und Bildung angeeignet. Da 
die Markomannen durch das Vordringen der Römer bis an die Donau 
n eine gefährliche Stellung kamen, führte er sic von ihren damaligen 
Sitzen, die gewöhnlich an den oberen und mittleren Main gesetzt wer- 
len, hinweg in das rings vom Gebirge umschlossene Bojohemum und 
gründete daselbst ein grosses Reich. 

Dieses Alles scheint nun in der That sehr gut auf unsere Münzen 
tu passen. Die Bildung, die Marbod in Rom erhalten hatte, warum 
sollte sie auf ihn, zumal er gegen den Nimbus eines Autokraten nichts 


t) Obertiiayr, Nachricht über bayr. Münzen, Vorbericht S. XXXI. wo der 
zu Gagers gefundenen sogenannten Regenbogen- Schüsselchen gedacht 
wird. 
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weniger wie gleichgiltig war, im Gngenlhcil Manches nach römischen 
Vorbildern einrichtete, nicht auch nach der Seile hin einen Einfluss ge- 
übt haben, dass er den* Entschluss fasste, eine eigene Münze zu schla- 
gen, wie er eine solche in Rom gesehen? Ferner werden unsere Gold- 
stücke nicht nur in Böhmen und zwar, wie behauptet worden ist, ‘) in 
der Nähe des allen Marobudum, der Residenz des besagten Königs, son- 
dern auch in den Maingegenden gefunden, Marbod aber ist, wenn nicht 
der einzige Fürst, jedenfalls einer der wenigen, die in Böhmen und am 
Main zugleich zu gebieten hatten. Endlich dürften selbst die Zeichen, 
die sich auf den Münzen N. 44 und 45 finden und welche einer Schrift 
nicht unähnlich sehen, kauin einfacher als durch die Buchstaben M oder 
MA d. i. Marbod oder Marobudum oder Markomannen erklärt werden. 
Allein alle diese Gründe sind zu schwach, um den Gegengründen das 
Gleichgewicht zu halten. 

Was erstens die Linien anbelangt, wodurch auf den Exemplaren 
N. 44 und 45 zwei Kugeln mit dem sic unischlicsscndcn Halbkreise 
verbunden sind, so hält es um so schwerer in denselben Schriflzcichen 1 2 ) 
zu erkennen, als auf allen übrigen, doch sehr zahlreichen Regenbogen- 

j": • • . -1 J 0 

Schüssclchcn Buchstaben gar nicht Vorkommen. Setzen wir aber auch 
den Fall, der Stempclschneider habe auf den besagten Exemplaren wirk- 
lich Buchstaben angebracht, so bliebe doch noch zweifelhaft, wie die- 
selben zu lesen sind. Jedenfalls müssten diese Zeichen, wenn sie als 
Beweis dafür dienen sollten, dass Marbod Münzen geschlagen habe, viel 
unzweideutiger sein als sic wirklich sind. 3 ) 


1) Voigt, Beschreib, der biihin Münzen, B. I. S. 76. Schreiben von den 
bei Podmokl gefundenen Goldmünzen. S. 18. 

2) Es ist auch an Hünen gedacht worden. S. überbayr. Archiv, B. XIV. 
S. 303. 

Tiflc i im : etr.vo . u • v , h i ■ I i ! ■! . ■. 

3) Schon Voigt (Böhm. Münzen B. I. S. 79) stellt der Nachricht des Ge- 
schichtschreibers Strzedowsky, dass man in der Gegend um Weichrad, 

Au.i d. Abh. d. 1. CI. d k. Alt. d. TViss. IX. Bd. 1- Ablh. (30) 10 
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Was sodann die römische Bildung Marbods betrifft und sein Stre- 
ben Vieles nach römischen Mustern einzurichten, so wäre es allerdings 
nicht befremdend, wenn sich der neue König auch die römische Münze 
zum Vorbilde genommen hätte; dass er es aber wirklich gelhan habe, 
kann wenigstens nicht aus den sogenannten Regenbogen-Schüsselchen 
bewiesen werden, da diese mit römischen Geprägen, die hier als Vor- 
bilder hätten dienen müssen, nicht die allermindeste Achnlichkeit haben. 

Wichtig ist allerdings die Thalsachc, dass unsere Gold-Schüsselchcn 
sowohl in Böhmen als in den Maingegenden Vorkommen; allein wenn 
wir auch annehmen, die Markomannen hätten wirklich am oberen und 
mittleren Main gewohnt *) und seien von da aus unter der Führung 
Marbods nach Böhmen gezogen, so erscheint doch der von den Fund- 
01 teil entnommene Beweis sogleich als unzureichend, wenn wir einen 
prüfenden Blick auf die Geschichte werfen. Nicht so fast von Gesin- 
nung — schreibt Vellejus Paterculus — als nur der Geburt nach ein 
Deutscher verschmähte Marbod zcilgeinüsse, auf Volkswillen gegründete 
Fürslcnrcchlc, sann vielmehr auf unantastbare Herrschaft und Dcspolen- 
gewalt, und beschloss darum sein Volk von der Nähe der Börner hin- 
weg dahin zu führen, wo, mächtigeren entwichen, seine Waffen die 


wo vor Zeilen die Residenz der markomannisclicn Könige gewesen sein 
soll, Münzen mit inarkomannischer Aufschrift gefunden habe, die Bemer- 
kung entgegen: mit was Rlr Buchstaben war die markomannische Auf- 
schrift verfasst? Es mögen, wenn doch das Vorgeben gegründet ist, dass 
man einige mit Buchstaben bezoichnete Münzen allda gefunden habe, 
wohl ganz andere als markomannische Münzen gewesen sein. 

1) Zeuss (die Deutschen und die Nachbsrstamme 1837. S. 115) setzt die 
Sitze der Markomannen, bevor sie nach Böhmen geführt wurden, an den 
mittleren und oberen Main; Willmann (die Boiovarier 1837. S. 35) an 
das rechte Ufer der mittleren Donau; in einer jüngeren Abhandlung aber 
(die älteste Geschichte der Markomannen, in den Abhdlg. d. hist. Classe 
d. k. Ak. d. W. B. VII. 1855) gleichfalls an den Main. 
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mächtigsten wären. *) Er führte die Markomannen tiefer ins Innere von 
Deutschland, in die vom Hcrcynischen Walde umgürteten Gefilde. 
Bovtnifiov hiess seine Residenz daselbst. * 1 2 ) Neben derselben lag ein 
Castell. 3 ) Dort umgab er sich mit einer Leibwache, und nachdem er 
seine Leute in römischer Kriegskunst geübt, unterwarf er sich die Nach- 
barvölker, namentlich die Lugicr, Zumcr, Butoncn, Mugllonen, Sibinen 
und die mächtigen Semnoncn vom Suevenslammc. Alle Nachbarvölker, 
schreibt Vellejus, sind ihm theils durch Gewalt, theils durch Vertrüge 
unterwürfig geworden. Auch viele Römer kamen in sein Reich, zuerst 
in Handelsgeschäften, dann hielt sie der Gewinn, endlich ward das 
Vaterland vergessen. 4 ) So wuchs seine Macht zu einer furchtbaren 
Grösse heran. Er unterhielt ein stehendes Heer von 70,000 Fussgün- 
gern und 4000 Reitern. Den Römern selbst wurde er gefährlich, mehr 
noch wie dereinst Fyrrhus und Antiochus. Nicht weniger wie zwölf 
Legionen wurden desshalb bestimmt, ihn anzugreifen und nur der Auf- 
stand in Pannonien veranlasslc, dass die Ausführung dieses Vorhabens 
unterblieb. Marbods Macht wurde erst durch die Eifersucht seiner 
eigenen Landsleute, zunächst durch den Cherusker Fürsten Arminius 
gebrochen. — Fassen wir das Alles zusammen, so ist hier nicht wie 
bei den später auftrclenden Alamannen und Markomannen u. s. w. von 
Völkerbündnissen, sondern von einem Selbstherrscher die Rede; die Mar- 
komannen treten als Volk 'in den Hintergrund; ihr Name knüpft sich an 
die Eine Persönlichkeit, an Marbod, und was dieser beginnt und voll- 
bringt, thut er als Autokrat und vermöge königlicher Gewalt „ cerlum 
imperium timqiie regiam complexus.“ Sollten nun aus der Zeit Marbods 


. 1 • «ex ■ . .x . .. • . 

1) Vcllfj. Paterc. Hist. Rom. Lib. II. cap. 108. 

2) Boviaiuov xo tov Maqnßoiidov (iaaLleiov. Slrabo, Lib. VH. p. 290. 

3) Cutualda irrumpit regiam castellumque juxta situm. Tacit Anna!. 

Lib. II. cap. 62. i\< 

4) Tacit. Annal. loc. cit. 

10 * 


Digltlzed by Google 


72 


( 236 ) 


Münzen der Markomannen existiren, so müssten dieselben — hierüber 
kann kaum ein Zweifel auftauchen — unter der Autorität dieses Königs 
zunächst zu der Zeit geschlagen sein, seit welcher, und an dem Orte, 
wo er seine königliche Macht ausübte, d. h. nicht damals, als er für 
nölhig hielt, sich vor der Nachbarschaft der Römer zurückzuzichen, son- 
dern seitdem er, innerhalb der Grenzen des hcrcynischen Waldes woh- 
nend, seine Macht zu einer furchtbaren Grösse ausdehnte. Die Münzstätte 
selbst müsste in Boulämon, seiner Residenz, oder in dem daneben lie- 
genden Castelle gesucht werden , woselbst auch späterhin Catualda all 
die Beule aufbewahrl fand, die Marbod den Sueven weggenommen halle, 
und w'o sich die Kauflculc und Marketender einfanden, die mit dem 
Markomannenkönige in nähere Verbindung getreten waren. ') Diess 
nun auf unsere Goldmünzen angewendet, läge es allerdings nahe, die- 
selben dem Könige Marbod zuzuschreiben, wenn sie — wie diejenigen, 
die in ihnen markomannische Gepräge erkannten, angenommen zu iiaben 
scheinen — einzig nur in Böhmen gefunden würden; auch wäre mit 
einer solchen Deutung das Vorkommen der nämlichen Münzen in den 
Maingegenden nicht völlig*) unvereinbar; aber die bei weitem grössere 


1) Veterrs illic Suceorum praedae et nostris c provinciis lixae ac nego- 
liatorcs reperli. Tac Annal. Lib. II. CHp- 62. 

2) Yellejus PHlerculus schreibt: „(Gens Marcomannorum) Maroboduo duce 
excita sedibus suis ntr/uc in interiora refugiens inrinctus llcrcyniae 
silnne cumpos inculebat" und abermal : „ocrupatis igitur, quos prae- 
diximus, Incis, Imperium breci in eminens ... perduxit fastigium.“ Der 
Ausdruck „ refugiens “ im Zusammenhänge mit der nächstfolgenden Stelle, 
welche für eine rasche Kniwicklung der Macht des Markomannenkünigs 
Zeuguiss gibt, lässt uns mit Grund annehmen, dass Böhmen nicht erst 
unter Marbod erobert wurde, sondern schon vorher im Besitze der Mar- 
komannen war. Marbod hat sich nur wieder in das Innere des Reiches, 
dessen Grenzen, sei es gegen Westen, sei es gegen Süden, vorgescho- 
ben worden waren, zurückgezogen, einmal um sich dadurch gegen ciuen 
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Anzahl wird, wie oben bemerkt worden, in Vindelicien gefunden. Wie 
sollte Marbod dazu gekommen sein, in Vindelicien Münzen zu schlagen, 
wo er selbst niemals gebietender Herr war, wohin er auch zu keiner 
Zeit erobernd oder plündernd vorgedrungen ist, ja wo die Börner bereits 
festen Fuss gefasst hatten , während Marbod noch am Hofe des Kaisers 
Augustus verweilte? 

Wir müssen daher die sogenannten Regenbogen-Schüsselchen , in 
so weil zunächst die nördlich und westlich der oberen Donau gemach- 
ten Funde ins Auge zu fassen sind, in eine frühere Zeit hinaufsetzen. 

2. Hat vielleicht Ariovist ankere Münzen geschlagen? 

In jüngster Zeit ist behauptet worden, dass die Markomannen un- 
ter Ariovist, bevor sie den Rhein überschritten und sich in Gallien fest- 
setzten, einerseits die Bojen aus Böhmen vertrieben, andererseits aber 
von ihren alten Sitzen, nämlich vom Maine aus, einen mehrjährigen Krieg 
mit den Westdeutschen am Rheine und mit den Helvetiern geführt 


Angriff der Römer zu sichern und die Unabhängigkeit seines Volkes zu 
bewahren, dann aber auch sich hier ein mächtigeres Reich zu gründen 
(vgi. YViUinann. die Markomannen, S. 683). Jenen Rückzug hat er 
sicherlich gleich am Anrange seiner Regierung bewerkstelliget; dass er 
aber die Niederlassungen, die er um der Römer willen verlassen, jemals 
wieder gewonnen habe, widerspricht jeder Wahrscheinlichkeit. Wir wis- 
sen nur, dass er von Böhmen aus die suevischcn Völker, namentlich die 
Semnonen u. s. w. unter sein Scepler brachte. Wollten wir daher an- 
nehmen, dass Marbod überhaupt Münzen geschlagen habe, so wäre de- 
ren Hciinath von Anfang an zunächst in Böhmen zu suchen; sollten 
aber solche auch anderwärts circulirt haben, so dürften sie doch eher 
im Gebiete der ihm unterwürfigen Semnonen, Longobarden u. s. w., als 
im Westen oder Süden seines Reiches erwartet werden; jedenfalls wäre 
der Zeitraum, innerhalb dessen sie am Maine in Umlauf treten konnten, 
ein äusserst kurzer. 
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haben. *) Liegt vielleicht hierin der Schlüssel zur Lösung unserer Zwei- 
fel? Wenn die Regenbogcn-Schüsselchen in Böhmen, am Main und 
zwischen dem Main, der Donau und dem Rheine gefunden werden und, 
wie die bisherige Untersuchung horausgestcllt hat, über die Zeiten Mar- 
bods hinaufreichen, sollten sie nicht unter Ariovist geschlagen sein, 
dessen Münzen obiger Behauptung zufolge, wenn er überhaupt deren 
geprägt hat, doch sicherlich gerado in diesen Gegenden circuliren 
mussten? 

Die Bedenken gegen diese Annahme sind fast dieselben wie die- 
jenigen, welche bezüglich der angeblichen Münzen Marbods erhoben 
werden mussten. Bekanntlich würde Ariovist von den Sequancrn gegen 
die Aeducr zu Hilfe gerufen. Er überschritt den Rhein' mit 15,000 
Mann, überwältigte die Acduer und zwang sie, die Oberherrschaft der 
Scquancr anzuerkennen, nahm aber für sich selbst den dritten Thcil der 
scquanischcn Fluren, den besten ganz Galliens, in Besitz. Vergebens 
forderten die Sequaner, dass c'r, da der Zweck, um dessen willen er 
gerufen worden, erreicht wäre, über den Rhein zurückkehren sollte; 
vergebens traten sümmtliche Gallier gegen ihn unter die WalTen. Bei 
Magclobriga unterlagen sie in entscheidender Schlacht. Von nun an war 
er ein strenger Gebieter. Er herrschte grausam und stolz (superbe et 
crudcliter imperare). Um seine Herrschaft sicher zu stellen, licss er 
zahlreiche befreundete Schaarcn nachkommen. Cäsar nennt die Harudcn, 
Markomannen, Tribokken, Vangionen, Nemctcn, Sedusicr, Sueven. Die 
Zahl wuchs auf 120,000. Da baten die Gallier die Römer um Hilfe. 
Die Unterhandlungen zwischen Cäsar und Ariovist und der Kampf zwi- 
schen beiden sind bekannt. Ariovist musste unterliegen. Bis an den 
Rhein ging die Flucht, auf einem Kahn schwamm er hinüber. Es ge- 
schah diess im Jahre 58 y. Chr. — Das sind in Kürze die Haupt- 

1) 'Wittmann, die älteste Geschichte der Markomannen. (Aühandl. d. histor. 

Classe d. k. b. Akad. d. Wiss. B. VII. S. 662.) 


Digitized by Google 


(239) 


75 


momentc aus der Geschichte Ariovist's, die bei der vorliegenden Frage 
nicht ausser Acht gelassen werden dürfen. Sind sie wohl geeignet, 
einen genügenden Commentar zu unseren Münzen zu liefern? Mir scheint 
das nicht der Fall zu sein, im Gegentheil, wenn Ariovist wirklich Mün- 
zen sollte geschlagen haben, wann und wo mochte das geschehen? 
Während’ seiner Slreifzüge gegen die Westdeutschen am Rhein, bevor 
ihn die Sequaner zu Hilfe riefen, oder während des Zeitraums, wo er, 
umgeben von 120,000 streitbaren Männern als starker und stolzer Fürst 
in einem reichen Lande herrschte? Die Beantwortung dieser Frage kann 
doch wohl nicht zweifelhaft sein. Bisher aber sind, wenigstens meines 
Wissens, ') derartige Goldmünzen jenseits des Rheins nicht gefunden 


1) Sueben finde ich iin „21. Jahresbericht des historischen Vereins von und 
für Oberhayern tiir das Jahr I858‘* S. 3 die Nachricht: „Noch jüngst 
war in Hridoishcitn im Eisass eine Goldmünze mit Kugeln in der Hold- 
seite gefunden, während die erhabene Seite einen Knaben mit Pfeil und 
Hufeisen darslellte.“ Hiebei wird hingewiesen auf: ..Rapport au comitä 
de la Societe pour la Conservation des monuments historiques de i'Aisacc 
par M. Max de Ring. Bulletin 1857. I. p. 28. Ein solcher Fund wäre 
von grosser Wichtigkeit. Ich war daher nicht wenig begierig, in dem 
genannten „Rapport 1 * näheren Aufschluss hierüber zu finden, fand mich 
jedoch sehr getäuscht. Daselbst sind nämlich allerdings zwei Typen 
keltischer Münzen in Abbildung mitgelheilt und zwar 1) das Bild eines 
Knaben (?) mit Pfeil und Hufeisen (?) und 2) drei Kugeln, welche von 
einem Halbkreise umschlossen sind; auch ist in derThat das eine dieser 
Bilder die Vorder-, das andere die Rückseite: allein es wird nicht ge- 
sagt, weder dass diese beiden Typen der einen und derselben Münze 
angehören, noch dass sie beide in Gold ausgeprägt seien, noch endlich 
dass man eine solche Goldmünze in Heidelsheim gefunden habe. Das 
konnte auch nicht gesagt werden, denn das erslere Bild ist die Vorder- 
seite einer Münze aus Polin, die wir unter anderen hei Lelewel PI. IV. 
34 abgchildet und bei Duchaiais N. 689 beschrieben finden; das zweite 
ist die Rückseite einer viel kleineren Münze sus Gold, dergleichen wir 
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worden. Aber auch zugegeben, dass ich über die Funde daselbst nicht 
genug unterrichtet bin, ja selbst angenommen, dass seiner Zeit mehrere 
Regcnbogcn-Schüssclchcn auch in Ober-Elsass und im Sunlgau zum 
Vorschein kommen können : so würde ich hierin doch noch keinen 
Grund finden, dieselben dem Könige Ariovist zuzuschrcibon; denn, abge- 
sehen von der Unwahrscheinlichkeil, dass innerhalb der Regierungszeit 
eines einzelnen Fürsten, auch wenn sie von verhältnissmfissig langer 
Dauer war, ') eine so grosse Manigfalligkcit von Typen ausgeprägt 
worden sei, wie uns hier vorliegt, dürfen wir nicht übersehen, dass 
die Münzen Ariovisl’s, wenn er solche in Gallien« wirklich geschlagen 
hätte, mit den übrigen daselbst gleichzeitig ausgegebenen Geprägen zum 
mindesten einige Achnlichkeit haben müssten, während unsere Gold- 
Schüsselchen von den zur Zeit Cäsars in Gallien geprägten Münzen in 
Schrift und Bild, in Stempel und Ausprägung, im Ganzen wie im Ein- 
zelnen so sehr abweichen, dass beiden als gemeinsames Merkmal kaum 
etwas anderes als der blosse Begriff „Münze“ übrig bleibt. 


N. 52 — 55, ilaiin 79 und 80 zur Vorlage bringen. Auch ist überhaupt 
nicht von dem Fundorte dieser zwei Münzen, sondern nur davon die 
Rede, dass die bei iteidolsheun gefundenen Ringe in ihrer Gestalt mit 
dem Bilde Ubereinstiiuinen, weiches sich öfter auf keltischen Münzen 
findet. 

t) Die Aeusserung Ariovisfs gegen Cäsar, dass seine Krieger 14 Jahre 
hindurch nicht mehr unter ein Dach gekommen seien (Caes. de hello 
Gail. Uh. I. cap. 36), wird gewöhnlich auf die Dauer seines Aufenthalts 
in Gallien bezogen, und hieraus geschlossen, dass Ariovist im Jahre 72 
v. Chr. Uber den Rhein gegangen sei. Witlmann (die älteste Geschichte 
der Markomannen, S. 666) glaubt, dass Ariovist überhaupt von seinen 14 
Jahre hindurch andauernden Kümpfen spreche und von der Eroberung 
Böhmens zu rechnen anfange. Nach seiner Ansicht fällt dessen Ueber- 
gang nach Gallien erst in die Jahre 64 — 62 v. Chr., und hatte sonach 
Ariovisfs Herrschaft daselbst nur 4 — 6 Jahre lang gedauert. 
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Dazu kömmt endlich — und das gilt nicht bloss von den Marko- 
mannen, oder Grenzmännern Deutschlands und von ihren Fürsten, son- 
dern überhaupt von allen germanischen Fürsten und Völkerschaften, 

3. Die Deutschen halten überhaupt keine eigene Münze. 

Wenn sie im Verkehre Geld annahmeu oder ausgaben, so gebrauch- 
ten sie römisches, und selbst in diesem Falle zogen sic Silber dem 
Golde vor. „Silber und Gold, schreibt Tacilus, ') haben die Göller, soll 
ich sagen in Huld oder in Zorn, ihnen versagt. Besitz und Gebrauch 
kümmert sic wenig. Man findet bei ihnen silberne Gcfüsse, womit ihren 
Gesandten oder Edlingen Geschenke gemacht werden, in nicht viel hö- 
herem Werlhe als irdene. Die Nächstgrenzenden zwar wissen Gold und 
Silber wegen Handel und Wandel zu schätzen ( proximi ob usum com- 
mercionnn aurum el argentum in prelio haben/ ), sie kennen auch einige 
unserer Münzen (fortnas quasdam noslrae pecuniae) und verstehen sich 
auf Wahl; die tiefer im Lande Wohnenden aber behelfen sich mit der 
natürlicheren und älteren Art des Waaren-Umtausches. Die liebsten 
Münzen sind ihnen die alten und seit langem gangbaren, die serrati 
und bigati. Auch greifen sic lieber nach Silber als nach Gold, nicht 
aus Neigung, sondern weil die Silbermünze inehr Menge hat und also 
bequemer ist, vielerlei und Kleinigkeiten einzukaufen.“ Hatten aber die 
Deutschen selbst zur Zeit des Tacitus noch keine eigene Münze, ? ) uin 
wie viel weniger in einer früheren Periode; wie denn auch in Zusam- 
menhang hiemil Cäsar berichtet: 3 ) „ Mercaloribus est ad eos aditus ma- 


J •. ' * l 2 1 ' • ■ . . = •' 

1) Tacit. Germ., cap. 5. 

2) Unsere Goldstücke können also auch nicht den Hermunduren, an welche 
gleichfalls gedacht worden ist, zugeschrieben werden. Hätten diese eine 
eigene Münze gehabt, so würde Tacitus nicht mit solcher Bestimmtheit 
behauptet haben, die Germanen hatten überhaupt keine eigene .Münze. 

3) Caesar de bcllo Gail., Lib. IV. cap. 2. 

Au* d. Abh. d. I. CI. d. k. Ak.d. Wiss. IX. Bd.l. Abth. (3|) 11 
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gis eo, ul, quae bello ceperint, quibus vendanl, habeant quam quo ullam 
rem ad se importari desiderent“, und an einer andern Stelle ') unter 
den Gründen, warum sie sich wenig mit Ackerbau befassen, hervorhebt: 
„ne qua uria/ur pecuniae cupiditas, qua ex re facliones dissensionesque 
nascuntur.“ 

Unsere Rcgcnbogen-Schüssclchen müssen daher, insoweit ihre Hci- 
malh nördlich der Donau zu suchen ist, einer Periode angehören, welche 
über die Niederlassung der Germanen in den genannten Gegenden hin- 
aufreicht; und cs wird sich nunmehr um die weitere Frage handeln: 
Haben in den bczeichnelcn Gegenden, und zwar in Böhmen sowohl wie 
in dem Landstriche zwischen dem Rheine, dem Maine und der 'Donau 
dereinst wirklich andere Völkerstämmc gewohnt als germanische? und 
welche? 

* e 

4. Die nördlich der Donau geschlagenen Regenbogen-Schüsselchen sind 

keltische Münzen. 

Die Nachrichten über den früheren Zustand Deutschlands und des- 
sen ältere Bewohner sind allerdings, weil einer relativ jüngeren Zeit 
angehörig, mangelhaft, ja grosscntheils selbst unsicher. Nichts desto 
weniger steht als unzweifelhaft fest, dass, weil entfernt, als ob zu allen 
Zeiten dieselben Völkcrslümme in denselben Gegenden gewohnt hätten, 
einzelne Stämme von Norden her immer weiter gegen Süden und We- 
sten Yorgedrungen sind und die früheren Bewohner aus ihren Sitzen 
hinausgedrängt haben. Dicss war namentlich der Fall in den Gegenden 
zunächst der beiden Hauptslröme, des Rheins und der Donau, die fort- 
während Zeugen der Wanderungen und Kämpfe, insbesondere der Kel- 
ten und Germanen gewesen. 


3) Caesar loc. cit. Lib. VI. cap. 22. 
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o) Vor den Markomannen wohnten nördlich der Donau die Bojen, 
Helvetier und Tekto sagen. 

Was nun zuerst Böhmen anbelangt, so wohnten daselbst zur Zeit 
des Kaisers Augustus, ohne Zweifel schon zur Zeit Casars, ja wahr- 
scheinlich schon viel früher ') die Markomannen. Diese halten aber 
nicht immer da gewohnt. MagöflovSov, wie sie Ptolemaus nennt, war 
nicht von jeher die Hauptstadt des Landes. So wurde erst die Resi- 
denz des marbodischen Königshauses genannt, von dem sie selbst den 
Namen trug. Noch Strabo nennt sie Bovtütfiov. Dieser Name stammte, 
wie der des Landes Bojohoemum oder Bojohaemum, von einem ganz 
anderen Volksstamme, und zwar yoii den früheren Einwohnern her, 
nämlich den Bojen. „ Manet adhuc Boihemi («/. Bojemi) nomen signat- 
que loci velerem memoriam, quam vis mutatis culloribus‘ t schreibt 
Tacilus. ? ) Es waren aber diese wechselnden Bewohner ( mutati culto- 
res ) nicht etwa friedlich aufeinander gefolgt, sondern die älteren Bojen 
sind von den jüngeren Markomannen mit Gewalt aus dem Lande ver- 
trieben worden. Praccipua Marcomannorum gloria viresque, alque ipsa 
sedes pulsis olim Bojis vir lute parta. 3 ) 

Noch öfter wechselten die Bewohner des westlich von Böhmen, 
zwischen dem Maine, dem Rheine und der Donau gelegenen Landstri- 
ches. Zur Zeit des Tacilus war das Dccumalenland, obgleich damals 
der Rhein als Grenze zwischen den Galliern und Germanen betrachtet 


1) Wenn Tacitus (Germ. cap. 42) schreibt: '„Marcomannis Quadisque ut- 

que ad nostram memoriam reges manserunl ex gente ipsorum, 
nobile Marobodui et Tudri genus ,“ so deutet er hieinit offenbar an, dass 
die llerrschalt des Marbodischen Königshauses in eine ziemlich frühe Zeit 
hinaufreiche. Vgl. Willmaun, die iillesle Geschichte der .Markomannen. 
S. 678. i 2 ' j "" “ 

2) Tacit. Germ., cao. 28. 

3) Tacit. Germ., cjp. 42. 
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wurde, nicht von Deutschen, sondern von Galliern bewohnt. „Kon 
numeraverim, schreibt er, *) inler Germaniae populos, quamquam Irans 
Rhenum Danubiumque consederint , eos qui Decumafes agros exercenl. 
Levissimus quisque Gallorum et inopia audax dubiae possessionis solutn 
occupavere. Mox limile. acto promotisque praesidiis sinvs Iwperii et 
pars Protinciae habentvr. (< Zur Zeit Cüsars finden wir in demselben 
Landstriche statt der Gallier Germanen'. Sie waren damals in fortwäh- 
rendem Kampfe mit den Helvetiern. Die Kämpfe wurden namentlich 
an den Ufern des Rheines geführt. „Helcetii fere quotidianis proeliis 
cum Germanis conlendunt, quum aut suis ftniöus eos prohibent aut ipsi 
in eorum finibus bellum gerunl , * 2 ) womit die Stelle zu vergleichen: 
„Uelcetii conlinentur una ex parle fl umine Hheno . . . qui agrum llel- 
vefium a Germanis dividit 3 ) Aber auch diese Germanen — es sind 
darunter die Markomannen zu verstehen — waren nicht von jeher da- 
selbst sesshaft, sie halten nur andere, übermal ältere Bewohner entweder 
sich unterwürfig gemacht oder aus dem Lande verdrängt, d. h. die 
Grenzmarken Deutschlands weiter gegen Westen und Süden vorgerückt. 
Von diesen älteren Bewohnern haben wir keine näheren Nachrichten, 
aber zwei derselben werden namentlich aufgeführt. Diese sind die 
Tektosagen und die nämlichen Helvetier, mit denen die Markomannen 
nach dem Zeugnisse Cüsars noch lange Zeit nachher um den Besitz 
stritten. Der Tektosagen gedenkt Cäsar; 4 ) dass aber dereinst auch die 
Helvetier daselbst gewohnt, bezeugt ausdrücklich Tacitus, wenn er von 
einer früheren Zeit sprechend, berichtet: n inter Hercyniam silcam, Rhe- 
num et Moenum amnes llelvelii tenuere ; ( ' 5 ) und wie Bühnten zum An- 


t) Taeit. loc. eil. cap. 29. 

2) Caesar de bell. Gail., lib. I. cap. 1. 

3) Caesar loc. eil. Lib. 1. cap. 2. 

4) Caesar de bell. Gail., Lib. VI. cap. 24. 

5) Tacit. Germ , cap. 2 *i. 
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denken an die früheren Bewohner „ quamvis mutatis cultoribus " den 
alten Namen Bojohaemum beibehaltcn hat , so kennt auch noch Plole- 
raäus den Namen tj rtve ’EAoi>t]T(u)v tgquos als Zeugniss, dass der 
Landstrich zwischen dem Rhein und der Donau bis an den Main der- 
einst von den Helvetiern bewohnt gewesen, später abrr von denselben 
verlassen worden sei. Ta pir nagte röv 'Prjvov notaudv . . OuXanoi, 
xai tj nur ’EXouqrltov tgtjuog , usxgi nür Hoqpfmov ' AXnito» og(iov. 

Wer waren aber diese früheren Bewohner dort in Böhmen und 
hier zwischen dem Rhein und der Donau und in den Maingegenden ? 
Welcher Völkerfainilie gehörten dort die Bojen, hier die Teklosuyen und 
Helvetier an? Die Antwort hierauf kann nicht zweifelhaft sein. 

b) Die Tektn sagen, Helvetier und Bojen waren Kellen. 

Schon Caesar deutet darauf hin, wenn er — ohne Zweilcl auf den 
Grund eingeholter Erkundigungen — berichtet, dass vor Zeilen diesseits 
des Rheins Kelten gewohnt. Nach seiner Ansicht waren sic im Gcfühlo 
kriegerischer Ueberlegenhcit und wegen Ucbervölkerung aus Gallien 
herüber gewandert. Noch jetzt, fügt er hinzu, bewohnen die Volcae 
Tcctosages den fruchtbarsten Landstrich Deutschlands um den Hercy- 
nischen Wald, der an den Grenzen der Helvetier, Nemctcr und Rauraker 
seinen Anfang nimmt. Die Stelle lautet vollständig: Ac fuit antea 
lempus cum Gennanus Galli vir lute super aretil, ultro bella in f er r ent, 
propler hotninum mullitudinem agrique inupium Irans Bhenum colunias 
mitlerent. Itaque ea, quae fertilissima sunt, Germaniae Io ca cir- 
ca m Her cyniam sylvam Volcae Tectosages occuparerunt atque ibi 
consederunt. Quae gens ad hoc lempus iis sedibus sese continet sum- 
ma rnque habet justitiae et bellicae laudis opinionem: nunc quoque in 
eadem inopia, egestate, patientia, qua Germani, permanent, eodem victu 
et cultu corporis u/untur.“ ’) Diese Gallier nun, die „vor Zeiten“ sich 

* 1) Cbcs. de brllo Gail., I.ib. VI. cap. 24. 
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diesseits des Rheins und um den hcrcynischen Wald angcsicdelt halten, 
zur Zeit Casars aber, mit Ausnahme der Volcae Tcclosages, nicht mehr 
da wohnten, wer sollten sie sein, wenn nicht gerade diejenigen Völker- 
schaften, welche, als Cäsar seine Erkundigungen cinzog, bereits, von 
den Markomannen gedrängt, aus eben diesen Gegenden weiter südlich 
gezogen waren; darunter namentlich die Helvetier und die Bojen. Cäsar 
zählt zwar die einzelnen Stämme nicht auf, aber er spricht von kelti- 
schen Ansiedelungen überhaupt, und da es ihm, wie er ausdrücklich 
hervorhebt, nur um einen Vergleich der Kelten und Germanen zu thun 
war, ') so genügte es ihm, die Thatsachc, dass dereinst Kelten auch 
diesseits des Rheins sich angesiedelt, im Allgemeinen zu berühren und 
an einem einzelnen Beispiele den Einfluss nachzuweisen, den der län- 
gere Aufenthalt in Deutschland auf sic nusgeübt, indem sic in Lebens- 
weise allmählig selbst Germanen geworden; er nennt die Volcae Teclo- 
sages, weil diese noch zu seiner Zeit daselbst wohnten. Was die 
Helvetier insbesondere anbelangt, so unterscheidet er sie an einer an- 
deren Stelle selbst von den Germanen und nennt sie ausdrücklich Kel- 
ten. Qua de causa, schreibt er,*) Helvelii quoque. reliquos Gallos 
virlule praecedunt, quod fere quotidianis praeliis cum Germanis conten- 
dunt. Dass endlich auch die Bojen zum keltischen Stamme gehörten, 
erfahren wir durch Tacitus, wenn er schreibt: igitur inler Hercg- 
niam silca/n Bhenumque el Moentim amnes Helvelii , ulleriora 
Boii, gallica ulraque gens, tenuere. Manet adkuc Boihemi nomen 
signatque loci velerem memoriam quamvis mulalis cultoribus. 1 2 3 ) Diese 
Nachricht ist so bestimmt gefasst, die früheren Wohnsitze der Helvetier * 


1) De bell. gall., Lib IV. cap. II. Quoniam ad hunc locum percentum est, 
non alicnum esse cidelur, de Gulliae Gertnaniuequc moriüus el quo dif- 
feranl eae naliones inler sese. proponere. 

2) Caesar de bell. Gail., Lib. 1. cap. 1. 

3) Tacil. Germ., cap. 28. 
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sind so genau umschrieben, die Herkunft des Namens Boihcmum von der 
allen, auch anderwärts bestätigten Hcimath der Bojen mit solcher Sicher- 
heit ausgesprochen, dass nicht gezweifclt werden kann, Tacilus habe 
auch die Behauptung „galliea utraque gens“, d. h. nicht bloss die Hel- 
vetier, sondern auch die Bojen sind Kelten ans reiner und zuverlässiger 
Quelle geschöpft. 

c) Von der Herkunft und den früheren Wohnsitzen der Bojen insbe- 
sondere. 

Was nun die Tektosagcn und die Helvetier anbelangt, so wurde 
meines Wissens ohnehin niemal bestritten, weder dass sie von keltischer 
Abkunft gewesen, noch dass sic dereinst zwischen dem Herkynischcn 
Walde und den Flüssen Rhein und Main gewohnt; dagegen sind über 
die Herkunft sowohl wie über die früheren Wohnsitze der Bojen Be- 
hauptungen aufgcstcllt worden, die um so mehr einer näheren Prüfung 
bedürfen, als sie mit den Folgerungen, die sich daran bezüglich des 
Alters und der Hcimath unserer Münzen knüpfen, aufs innigste Zusam- 
menhängen. 

Was zuerst die Herkunft der Bojen betrifft, so ist dem eben er- 
wähnten Zeugnisse des Tacitus gegenüber, der sie ausdrücklich zu den 
Kelten zählt, gesagt worden: „Wenn man diese Stelle nehme, wie sie 
genommen werden muss, vorurtheillos, unparteiisch: so werde man in 
jener Aussage über die Bojen wohl eine Muthmassung, eine Privat- 
ansicht, eine Conjeclur aus Casars Berichten, nie aber ein streng histo- 
risches Zeugniss für der Bojen gallische Abkunft Gnden; *) denn dass 
Tacitus hier nicht historische Quelle sei, sondern sich auf einen anderen, 
nämlich auf Cäsar berufe, ergebe sich, wenn man die Stelle des Tacitus 


1) Rudhart, Uber den Unterschied zwischen Kelten und Germanen. S. 99- 
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ira Zusammenhänge betrachte; ') auch zähle Cäsar die Bojen nicht zu 
den keltischen Völkern, wenn sie nun Tacilus dessohngeachtet Kellen 
nenne, so gebe er uns nur seine Meinung, seine Conjeclur. 1 2 ) Wir 
müssen diese Sätze genauer prüfen. 

Gibt uns Tacilus, wenn er die Bojen zu den Kellen rechnet, in der 
Thal nur eine Conjeclur aus Cäsars Berichten? Geht das wirklicii aus 
dem Zusammenhänge hervor? Mir scheint diess nicht, vielmehr das Gc- 
genthcil zu sein. Tacilus schliesst das 27. Capilcl seiner Germania mit 
dem Satze: Haec in commune de omniwn Germanorum origine uc mori- 
bus accepimus. Nunc singularum gentium instituta ritusque, quatenus 
differant, quae nationcs e Germania in Gallias commigraverint, expediam. 
Iliemii wird ein neuer Abschnitt angekündiget. Tacilus beginnt den- 
selben mit einem Berichte über die Wanderungen und zwar, wie er 

♦ 

ausdrücklich ankündigt, über die Wanderungen einzelner Stämme aus 
Germanien noch Gallien. Bevor er aber von diesen spricht, schickt er 
noch zwei Bemerkungen voraus, nämlich erstens: zwischen dem herey- 
nischen Walde und den beiden Flüssen Rhein und Main hätten dereinst 
die Helvetier, weiterhin die Bojen gewohnt; diese seien gallische Völ- 
kerschaften gewesen, wohnten aber zu seiner Zeit nicht mehr daselbst; 
zweitens: ob die Avarisker von den Osiern, einem germanischen Volke, 
nach Pannonien oder die Osicr von den Avariskern nach Germanien 
gewandert, das sei ungewiss (incertum est). Nun erst geht er zu den 
Stämmen über, die von Germanien nach Gallien ausgcwanderl und nennt 
die Trcverer und Nervier, welche eine Ehre darin suchen, sich germa- 
nische Abkunft beizulcgen, und die Rheinnachbarn, die Vangionen, Tri— 
boker, Nemeter, die unfehlbar germanische Völker seien (lpsam Rheni 
ripain haud dubie Germanorum populi incolunl). Nach dem Zusammen- 
hänge im grossen Ganzen haben wir demnach in diesen Nachrichten 


1) Hudhart a. a. 0. S. 97. 

2) Rudhart a. a. 0. S. 90 und 93. 
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das Ergebniss der Forschungen vor uns, die Tacilus selbstständig angc- 
stcllt hat. Er selbst deutet darauf hin, wenn er die Herkunft der Ava- 
risken und Osier, und nur diese, ausdrücklich als „ungewiss“ bezeich- 
net. Was er von den Bojen sagt, verdient mithin dieselbe Glaubwür- 
digkeit wie das über die Helvetier oder Vangionen oder Tribokcr u. s. w. 
Vorgebrachte. 

Geht nun vielleicht aus der bezeichnctcn Stelle als solcher, dieselbe 
„im Zusammenhänge betrachtet“ hervor, dass Tacitus sich nur eine Con- 
jcclur aus Cäsars Berichten gebildet habe? Dieselbe lautet: „ Validiores 
olim Gallorum res fuisse summus nuctor divus Julius trudil; eoque cre- 
dibile est Gallos in Germanium transgressos ; quanlulum enim amnis ob- 
slat quominus, ul quaeque gens evaluerat , occuparet pennutarclqve 
sedes promiscas ad/tue et nulla regnorum polenlia dieisas? igilur inler 
Hercynjam silram Hhenumque et Moenum amnes llelcelii, ulteriora Buii, 
gallica utraque gens, lenuere. Manet adhuc Boihemi nomen signatque 
loci veterem memoriam quamvis mutatis culloribus. *) Hier beruft sich 
Tacitus allerdings auf Cäsar, aber geschieht das in dem Sinne, wie ihm 
unlergclegt werden will? Ist aus dieser Stelle wirklich ersichtlich, dass 
Tacitus, wo er von der Abstammung der Bojer redet, sich nur „auf 
fremdes Zcugniss stützt?“ Allerdings, wenn man übersetzt: „Dass die 
Gallier einst kriegsmüchliger gewesen, berichtet Cäsar, und dessbalb ist 
glaublich, dass Gallier nach Germanien übersetzten, denn geringes Hin- 
derniss nur war der Fluss. . . Also wohnten zwischen dem Hercv- 
nischcn Wald, dem Rhein und Main Helvetier, weiterhin Bojen, beide 
gallisches Volk,“ kann es zweifelhaft erscheinen, worauf sich die Aus- 
drücke: desshalb und also beziehen, und liegt selbst die Vermuthung 
nicht gar zu ferne, als ob wirklich „eine Conjcctur aus Cäsars Berich- 
ten“ vor uns löge; allein fürs Erste tritt hier die Berufung auf Cäsar, 

4>i lOü. ; :i»v. • i.ij . i l.h i-; 


1) Tacit. German., cap. 28. 

Ausd.Abh.d.I.Cl.d.k.Ak. d. Witt. IX. Bd.I. Abth. (32) 12 
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insoferne es sich um die Herkunft der Bojen handelt, ganz in den Hin- 
tergrund. Tacitus bezeichnet nämlich die Uebersiedclung einzelner gal- 
lischer Volksstämme nach Deutschland nicht dcsshalb als glaubwürdig, 
weil sie Cäsar berichtet, sondern darum, weil die Gallier nach dem 
Zeugnisse Cäsars ehedem ein sehr mächtiges Volk gewesen, denn, fügt 
er selbst erläuternd hinzu, wie konnte ein Fluss es sonderlich hindern, 
dass ein Volk, so wie es anwuchs, sich andere Wohnsitze nahm und 
eintauschte, die noch keine festen Eigenthümcr hallen? Zweitens, wenn 
sich auch der Salz „ eoque credibile est “ auf Cäsar beziehen würde, 
so kann doch dasselbe nicht von dem Worlc „igilur“ angenommen wer- 
den; oder sollte Tacitus wirklich aus dem Einen Vordersätze zwei ver- 
schiedene Folgerungen gezogen und also geschlossen haben: Weil Cäsar 
berichtet, dass die Gallier einst mächtiger gewesen, so ist glaublich, dass 
dereinst Gallier nach Germanien übersiedellen, und weil dieses glaublich 
ist, so wohnten zwischen dem Hcrcynischcn Walde, dem Bhcin und 
Main Helvetier, weiterhin Bojen, beide gallisches Volk? Offenbar ge- 
braucht hier Tacitus das Wort „ igilur “ wie an anderen Stellen ') als 
Anfang eines neuen aber mit dem vorhergehenden in Verbindung ste- 
henden Satzes, und der Sinn der Stelle ist vielmehr umgekehrt folgen- 
der: „Die Helvetier und Bojen, die einst am Hcrcynischcn Walde wohn- 
ten, waren Kelten; dass aber dereinst Kelten nach Deutschland überge- 
siedcll, sei darum nicht befremdend, weil Gallien, wie Casar bezeuge, 
vor Zeiten übervölkert gewesen.“ Für den ersten Augenblick zwar - 
kann es auffallend erscheinen, warum Tacitus seine Angabe über die 
Helvetier und Bojen besonders zu rechtfertigen sucht, während er bei 
den übrigen Völkern, den Trevercrn, Ncrvicrn, Vangionen u. s. w. ein- 
fach berichtet, sie seien unfehlbar Germanen: allein gerade hierin liegt 
ein Beweis, dass uns Tacitus nicht eine Hypothese, sondern den Bericht 
einer Thalsachc gegeben hat. Da er nämlich am Eingänge seiner Schrift, 


1 ) Vgl. beispielweise Agric , eap. 29. 
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wo er von den Germanen überhaupt handelt, diese als ein Urvolk be- 
zeichnet, „das auf keine Weise durch Ankunft und Wanderung fremder 
Völker Zumischung erhalten hat;“ ') so musste er hier, wo er von den 
„einzelnen Völkerschaften“ spricht, um nicht mit sich selbst in Wider- 
spruch zu gerathen, die Behauptung, einzelne Stämme, die ehedem da- 
selbst gewohnt, seien dennoch eingewandert, nothweudig rechtfertigen. 
Würde er sich eine Conjcctur erlaubt haben, so hätte die (Konsequenz 
erfordert, auch diese beiden Völker zu den Germanen zu rechnen. 

♦ 

Endlich lässt auch ein Vergleich der übrigen Nachrichten, die uns 
beide Schriftsteller über die Bojen millhcilcn, nicht verkennen, dass 
Tacitus, obgleich er die Berichte Cäsars vor sich hatte, dennoch selbst- 
ständig geforscht habe. Während nämlich Cäsar von den Wanderungen 
der Bojen nach Noricum erzählt, und von ihrem Zuge nach Gallien und 
von ihrer Niederlassung im Gebiete der Aeduer, nimmt Tacitus von all 
diesem völlig Umgang und hebt dagegen, in eine viel frühere Zeit zu- 
rückgreifend, als bemerkenswert hervor, was Cäsar mit Stillschweigen 
übergangen hat, nämlich dass Bojohemuui seinen Namen von den Bojen 
erhallen und auch beibchallen habe, nachdem diese längst daraus ver- 
trieben gewesen. Und während hinwieder Cäsar, wo er von der frühe- 
ren Ucberlegenhcil der Gallier und ihrer Wanderung nach Deutschland 
spricht, der Bojen nicht nur überhaupt gar nicht gedenkt, sondern die 
Volcae Tectosages an den Hcroynischen W'ald setzt, macht hinwieder 
umgekehrt Tacitus von letzteren gar keine Erwähnung, sondern berich- 
tet einfach, dass die Helvetier und Bojen sich dereinst um den herey- 
nischen VVuld und weiterhin angesicdelt. Nehmen wir daher die frag- 
liche Stelle, wie sic genommen werden muss, vorurlheillos, unparteiisch, 
so finden wir in derselben statt einer Conjectur aus Cäsars Berichten 
vielmehr ein historisches Zeugniss des Tacitus selbst. Wenn behauptet 


1) Tacit. Germ., cap. 2. 
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■werden wollte, dass sich hier Tacilus auf fremdes Zeugniss berufe, so 
könnte sich das nur auf die Frage beziehen, ob die Helvetier und Bojen 
von Gallien oder von einem anderen Lande her eingewandert sind. In 
Beantwortung dieser Frage scheint sich Tacilus allerdings der Ansicht 
Cäsars, der die Kelten, welche dereinst in Deutschland gewohnt, über- 
haupt als gallische Colonisten bezeichnet, anzuschlicsscn, aber selbst in 
diesem Punkte drückt er sich vorsichtig aus; während er nämlich be- 
züglich der Abstammung der Helvetier und Bojen mit Bestimmtheit sagt, 
beide seien Kellen, bezeichnet er die Uebcrsicdclung von Gallien noch 
Deutschland mit Berufung auf deren frühere Macht nur als glaubwürdig. 

Gesetzt aber, Tacilus hätte sich auch bezüglich der Abstammung 
der Bojen nur auf Cäsar berufen, wäre etwa darum seine Angabe min- 
der glaubwürdig? Man sagt, ( ) Cäsar selbst habe die Bojen nicht zu 
den keltischen, sondern zu den germanischen Völkern gezählt, denn 
erstens: nach seinem Berichte hatten sie ihre Wohnsitze nicht in Gallien, 
sondern diesseits des Rheins; sie durchzogen Norikum, belagerten No- 
reja; er kennt sie nur in Deutschland; zweitens: von den Helvetiern in 
den Bund aufgenommen, ziehen sic aus Deutschland nach Gallien; auch 
die Tulinger und Latobriger, welche die Helvetier schon vorher für das 
Unternehmen gewonnen hatten, waren Germanen; drittens: erst auf Bit- 
ten der Aeduer gestattet ihnen Cäsar Ansiedelung in deren Ländereien, 
also sei selbst die Zeit nachweisbar, wann sie, von Deutschland her- 
übergekommen , sich zuerst in Gallien niederlicssen ; erst von diesem 
Zeitpunkte an haben sie als Gallier gegolten. — Gegen diese Sätze nun 
und die daraus abgeleiteten Folgerungen ist Nachstehendes zu erinnern. 
Ad 1. Die Bojen wohnten allerdings diesseits des Rheins, aber sind 
sie darum schon Germanen? konnten sie darum keine Kelten sein? Auch 
die Volcae Tectosages wohnten noch zur Zeit Cäsars um den Hcrcy- 


1) Kudhurl a. a. 0. S. 92. 
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nischen Wald und doch hat sic Cäsar selbst nicht zu den Germanen, 
sondern ausdrücklich zu den Kelten gezählt. Ad 2. Dass die Bojen 
von den Helvetiern in den Bund aufgenommen wurden, spricht, da die 
Helvetier selbst keine Germanen waren, im Gegenlheil mit diesen be- 
ständig im Kriege lebten, vielmehr für als gegen die Behauptung, die 
Bojen seien gleich den Helvetiern Kelten gewesen. Was aber die von 
den Helvetiern für den Zug nach Gallien gewonnenen angeblich deut- 
schen Völkerschaften, die Tulingcr, Rauraker und Latobriger belrilTl, so 
wissen wir nur von erstcrcn, dass sic Germanen waren, ') von den 
Latobrigern dagegen wird uns nur berichtet, dass sic Nachbarn der Helvetier 
gewesen, * 1 2 ) von den Raurakcrn, dass sic westlich des Rheins gewohnt; 
aber auch angenommen, diese drei Völkerstämme seien Germanen ge- 
wesen, was würde hieraus folgen? doch offenbar nur, dass einzelne 
germanische Stämme bereits schon zur Zeit Cäsars einen Theil des lin- 
ken Rheinufers innc hatten und nun gemeinschaftlich mit den Helvetiern 
weiter in Gallien Vordringen wollten; nicht aber, dass auch die Bojen 
Germanen gewesen. Ad 3. Was endlich die Bemerkung betrifft, dass 
Bojen in Gallien historisch nachweisbar sich erst nach der Schlacht von 
Bibrakte niederlicssen, 3 ) so folgt hieraus weder, dass sie Kelten gewesen, 

Y'iü' i'v r-sr;. (* i-cirrU!'/# 


*&<r' 


1) Zeuss, die Deutschen: S. 226. 

2) Persuadent Rfiuracis et Tulmgis et Lalnbriyis finilimis. Caes. de bell, 
galt. üb. 1. cap. 5. 

3) Witlmann (die Roiarier S. 3) bemerkt, um zu beweisen, die Bojen seien 
nicht Kellen gewesen, Cäsar habe ihnen ihrer ausgezeichneten Tapfer- 
keit willen die Niederlassung in Gallien gestattet. Wären ihre Slamm- 
brüder dage wesen oder sie überhaupt aus Gallien gekommen, fügt er 
hinzu, so dürfte vorzüglich dieser Umstand den römischen Feldherrn ver- 
anlasst haben, sie in ihre alte Heimalit aufzunehmen und er würde sicher 

nicht ermangelt haben, diesen Umstand hervorzuheben. Mir scheint die- 

« 

ses Argument unrichtig. Abgesehen davon, dass Cäsar den Bojen die 
Niederlassung in Gallien nicht so fast um ihrer Tapferkeit willen, als auf 
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noch, dass sie Cäsar für Germanen gehalten habe. Auch die Helvetier 

haben historisch nachweisbar in Deutschland gewohnt und sich erst 

* \ 
später jenseits des Rheines niedergelassen; wer möchte darum behaup- 
ten, Cäsar habe sie mit Unrecht zu den Kellen gerechnet? Cäsar hatte 
eben gar nicht dio Absicht, eine Geschichte der Bojen zu schreiben, er 
spricht nur von jenem Tlieile dieses weitverzweigten Stammes, mit dem 
er persönlich in Berührung kam, und hat die Frage, ob Kelten, ob Ger- 
manen, specieli gar nicht beantwortet. 

Es ist demnach kein Grund vorhanden, die Richtigkeit der Angabe 
des sonst glaubwürdigen Tacilus, zumal er gerade hier mit so grosser 
Bestimmtheit sich ausspricht, in Zweifel zu ziehen. Es sind nicht bloss 
die Tectosagcn und die Helvetier, wie schon Cäsar bezeugt, es sind 
auch ihre früheren Nachbarn und späteren Bundesgenossen, die Bojen, 
beide von keltischer Abstammung „gnllica utraque gens“ 

Wie aber über die Herkunft der Bojen, so sind auch über ihre früheren 
Wohnsitze, und namentlich darüber Zweifel erhoben worden, ob sie sich 
in der That auf längere Zeit oder nur vorübergehend in Böhmen auf- 
gehalten haben. 

Wiltmann*) sucht die ältesten Wohnsitze der Bojen nicht in Böh- 
men, sondern zwischen dein Maine und der Donau (S. 652). Von hier 
durch die Markomannen vertrieben, hätten sie sich in das von Wäldern 

Bitten der Aeduer ( petentibus Aethüs, Caes de bell. Gail. 1. 28) gestat- 
tete, lag es gar nicht im Interesse Casars, die Germanen, am allerwenig- 
sten die tapfersten derselben, irgendwie zu begünstigen, im Gegenlheil 
hat er sogar die gallischen Helvetier und die Tulinger und Latobrigcr 
wieder in ihre tieimalh zurückgcschickt, einzig nur, wie er selbst sagt, 
damit die Germanen nicht die unmittelbaren Nachbarn der Gallier wür- 
den „ne Germani e * vis finibus in Hchetiorum fites transirevt et fini- 
timi Outline proeinciae AUnbrigibusqur. fierent .“ 
t) Wiltmann. die älteste Geschichte der Markomannen. 
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umgürtete Böhmen geflüchtet, das von ihnen den Namen erhalten 
(S. 654). Diess müsse aber wenigstens 130 v. Chr. geschehen sein, 
indem nicht angenommen werden könne, dass ein kürzerer Zeitraum für 
sie hingereicht habe, sich von der Niederlage, welche sic zwang, ihre 
Sitze zu verlassen, so zu erholen und so zu erstarken, dass sic selbst 
113 v. Chr. den Kimbern mit Erfolg widerstehen konnten (S. 658). 
Aus Böhmen aber seien sie ohngeführ um das Jahr 72 v. Chr. durch 
die Markomannen (S. 660) . unter der Anführung Ariovist's (S. 662) 
vertrieben worden. 

Was nun zuerst die hier gegebene Aufeinanderfolge der einzelnen 
Thatsachen belrifTt, so steht zwar fest, dass die Bojen im .Jahre 113 
v. Chr. die Kimbern von Böhmen zurückschlugen und bald darauf, ohne 
Zweifel hiedurch mächtig erschüttert, selbst von den Markomannen aus 
Böhmen vertrieben wurden; dass sie aber vorher am Main gewohnt und 
vor den Markomannen nach Böhmen geflüchtet seien, wird nirgend be- 
richtet und ist schon darum nicht glaublich, weil ein Volk, das soeben 
eine derartige Niederlage erlitten, dass es seine Heimalh verlassen 
musste, auch wenn das Land, in welches es flüchtete, gar nicht oder 
doch nur wenig bewohnt gewesen wäre, seine Niederlassung sonach 
gar keinen Widerstand gefunden hätte, in wenigen Jahren sich unmög- 
lich in dem Maase erholen konnte, dass es im Stande gewesen wäre, 
die furchtbaren Kimbern, denen so viele römische Heere unterliegen 
mussten, zu überwältigen. Ebenso widerspricht es aller Wahrscheinlich- 
keit, dass Böhmen von einem Volksslammc seinen Namen sollte erhal- 
ten haben, der nur als Flüchtling in das Land gekommen, daselbst ver- 
hältnissmässig nur kurze Zeit verweilte und cs als Flüchtling wieder 
verliess. Es wird sich also darum handeln , welche Gründe für jene 
Behauptung vorgebracht werden können. Willmann führt deren zwei 
an. Erstens bezeichne die UeLerlieferung bei Livius V. 34 nicht Böh- 
men, sondern den hercynischen Wald als das Ziel der unter Sigowes 
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ausgewanderlcn Kelten (S. 658), zweitens bezeuge Tacitus Germ. cap. 
28, dass „die Bojen an der Seite der Helvetier zwischen dem Maine 
und der Donau sassen“ (S. 652). Die citirle Stelle des Tacitus jedoch 
lautet: „ luter Hernjninm silcam, Rhenumque et Moenum amne.t Helcetii, 
ulteriora Boii , gallica utruque gens Von dem Wohnsitze der 
Bojen zwischen dem Maine und der Donau — im Unterschiede von 
Böhmen — ist hier keine Bede; die Donau ist gar nicht genannt. Ta- 
cilus gebraucht nur die allgemeine Bezeichnung: ulteriora , worunter 
allerdings möglicher Weise die südliche Richtung gegen die Donau hin 

i 

verstanden werden kann, nach dem ganzen Zusammenhänge aber, da 
Tacitus von der Auswanderung der Gallier über den Rhein gegen Osten 
spricht, die östliche Richtung gegen 'Böhmen zu verstehen ist. Dass 
Tacitus der Bezeichnung ulteriora diesen Sinn Wirklich unterlegt und 
die Wohnsitze der Bojen in der Thal in Böhmen gesucht habe, bezeugt 
die von ihm selbst unmittelbar beigeluglc Erläuterung: Manet adhuc 

Boihemi nomen significatque loci veterem memoriam, quamvis mutatis cul- 
toribus. Hiemit füllt von selbst hinweg, was von dem Ilcrcynischen 
Walde im Gegensätze zu Böhmen gesagt wird. Allerdings berichtet 
Livius: Tum Sigooeso sorlibus dali Hercynii sallus, und cs kann zwei- 
felhaft sein, ob hiemit das Ziel oder nur die Richtung der keltischen 
Auswanderer bezeichnet werden wollte, (der Zusatz, der von dem Zuge 
des Bclioves nach Italien handelt, gedenkt ausdrücklich nur der Rich- 
tung nach dem genannten Landstriche;) aber gesetzt auch, die Sage 
bezeichne ausdrücklich den Hercynischen Wald als das Ziel der Wan- 
derung, was folgt hieraus? doch nicht, dass die Bojcr nicht in Böhmen 
sich niedergelassen ? Diese Schlussfolgerung wäre nur dann richtig, wenn 
unter dem Ilcrcynischen Walde nicht auch Böhmen verstanden werden 
könnte. Allein wenn Armin seinen Gegner Marbod einen feigen, des 
Kampfes unfähigen Flüchtling nennt, der sich in den Schlupfwinkeln des 
Hercynischen Waldes versteckt habe, „ fugacem , proeliorum expertem , 
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Hercyniae latebris defensum,“ •) was kann hier unler den Schlupfwinkeln 
des Hercynischcn Waldes verstanden werden, als das Innere von Böh- 
men, wohin sich beim Vordringen der Römer bis an die Donau die 
Markomannen unler der Anführung Marbods zurückgezogen halten: 
„quae (gens Marcomannorum) Maroboduo duce, excita sedibus suis , 
alque in interiora refugiens, incinctos Hercyniae silcae campos incole- 
bal lt (Veil. Pat. II. 1 08), wo bekanntlich Marbod seinen Königshof auf- 
geschlagcn; wo die Römer ihn von zwei Seiten her mit zwölf Legionen 
angreifen wollten? 1 2 ) Und wenn Posidonius berichtet, dass die Bojen 
früher den Hercynischen Wald (rov ‘ Eoxvvior dgvuöv) bewohnt (Slrab. 
VII. 3), wo sollte dieser gesucht werden, wenn nicht in Böhmen, da 
derselbe Posidonius von denselben Bojen weiter erzählt, sie hätten die 
Kimbern, die in eben diesen Hercynischen Wald eindringen wollten, zu- 
rückgeschlagen? 

Es ist demnach auch bezüglich der früheren Wohnsitze der Bojen 
kein Grund vorhanden von der gewöhnlichen auf das Zeugniss des Ta- 
cilus gestützten und mit den übrigen Nachrichten in Einklang stehenden 
Annahme abzuweichen, nach welcher die Bojen sich östlich von den 
Helvetiern, nämlich in Böhmen, das von ihnen selbst den Namen er- 
hielt, niedergelassen und daselbst so lange gewohnt haben, bis sie, zu- 
erst durch den Kampf mit den Kimbern geschwächt, von den vordrin- 
genden germanischen Grenzmännern daraus vertrieben und weiter nach 
Süden gedrängt wurden. 


1) Tacil. Anna!., Lih. II. cap. 45. 

2) Sentio Suturnino Maudalum ut per Cattot, excitis conlinenlibus Her- 
cyniae silcis, legiones Boiohoemum (id regioni, quam incolcbat Ma- 
roboduus, tutmen eit ) duceret ; ipse (Tib. Caesar ) a Curnunto . . ex- 
ercitum , qui in Illyrico merebat, ducere in Marcomannos onus est. 
Veil. Paterc. II. 109. 

An« d. Abh. d. 1. CI. d. k. Ak. d. TYUs. IX. Bd. I. Abth. (33) 13 
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Diess Tührt uns nunmehr zu nachstehendem für unsere Untersuchung 
wichtigen Resultate. Wenn nämlich erstens unsere nördlich der Donau — 
thcils in Böhmen, theils zwischen der Donau, dem Rheine und in den 
Maingegenden — geschlagenen Münzen einer Zeit angehören, welche 
über die Niederlassung der Germanen daselbst hinaufroicht; wenn zwei- 
tens in eben diesen Gegenden vor den Germanen historisch nachweis- 
bar Tectosagen, Helvetier und Bojen gewohnt haben; wenn drittens 
diese Tectosagen, Bojen und Helvetier, gleichfalls historisch nachweis- 
bar, Kelten gewesen sind: so folgt hieraus noihwendig*, dass unsere 
nördlich der Donau gefundenen Rcgenbogcn-Schüssclchen ebenso wie 
die südlich der Donau, in dem nachmaligen Vindelicicn, gefundenen, 
keltische Gepräge seien. (Sollten einzelne Niederlassungen namentlich 
als Münzstätten bezeichnet werden, so wäre etwa an Bovtcctuov , am 
Main aber an Scgodunum, Divona (zfiyotW«) oder Moenosgada zu 
denken.) 

Hiemit erklärt sich denn auch eine Erscheinung, die in anderer 
Weise kaum gedeutet werden könnte, nämlich warum dieselben Gepräge, 
die in Vindelicien Vorkommen, auch in den früheren Wohnsitzen der 
Helvetier und Bojer gefunden werden. Der Erklärungsgrund ist ein- 
fach darin zu suchen, dass hier wie dort Völker von gleicher Abstam- 
mung, gleicher Religion, gleicher Cullur wohnten, nämlich Kelten. 


Dritter Abschnitt. 

Nähere Bestimmung des Alters der Regenbogen-SchüsselcheiL 

Nach dem bisher Gesagten knüpft sich die Erklärung unserer Mün- 
zen überhaupt und die Frage nach deren Alter insbesondere an die 
Geschichte der Kellen und deren Verhältniss zu den Germanen. 
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So weil die geschriebenen Nachrichten hinaufreichen, hat Ueber- 
völkerung und kriegerischer Muth, zum Theile auch Begier nach dem 
Besitzthum des Nachbars die keltischen Gallier veranlasst zu wandern 
und neue Wohnsitze zu suchen. Nach zwei Richtungen sind sie aus- 
gezogen, nach Süden und nach Osten. Die Einen gingen über den 
Rhodanus und die Alpen und nahmen das ganze Gebiet des Padus und 
darüber hinaus einen grossen Theil der Ostküslo der Halbinsel bis zum 
Apennin in Besitz; die Anderen sind „über den Rhein vorgebrochen 
und haben auf Unkosten der Germanen in seinem ganzen rechten Fluss- 
gebiete sich angesiedclt und darüber hinaus in seinem eigensten Cen- 
trallande ihre Marken aufgerichlet.“ 

<r;.*n n.' ■ 

Hievon gibt uns die Sage Kunde, die uns Livius am ausführlich- 
sten erhalten hat. Sie knüpft an die Namen Sigowes und Bellowes. Die 
Millhcilungcn über die Wanderungen nach Süden sind ziemlich umständ- 
lich. Es wird eine lange Reihe von Völkerschaften aufgczühlt, die sich 
allmählig unter die älteren Bewohner des Polandcs, nördlich und südlich 
dieses Stromes, eingedrängt. Die Wanderungen über den Rhein dage- 
gen werden nur im Allgemeinen erwähnt. Die Römer kamen mit den 
keltischen Ansiedlern in Deutschland nur wenig in Berührung, darum 
beschränkt sich Livius auf den einfachen Salz, die durch Loose befrag- 
ten Götter halten dem Sigowes die Richluug nach dem Hcrcynischeu 
Waldgebirge gegeben. ') 

Die kriegerischen Wanderungen aber erweckten die Rückwirkung 
der Völker, in deren Gebiete sie cindrangen. „Die italischen Gallier 
mussten sich bald den Römern beugen; das ganze Stromgebiet des Rho- 
danus wurde sofort römische Provinz, zuletzt auch das ganze keltische 


1) Tum Sigoveso snrlihut dati Hercynii sollus : Belloteso haud paullo lae- 
tiorem in Ituliam viam dii dabunt. Liv. Lib. cap. 34. 
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Gallien erst mit Waffen überwunden, dann von den Netzen der römi- 
schen Slaalskunst umsponnen. Die Germanen aber, im Anrange minder 
geübt als die einbrechenden Kelten, waren zwar im Innern ihres Landes 
zurückgcwichcn, aber bald hatte ein blutiger Kampf um den Wieder- 
gewinn des Verlornen sich entsponnen, in dem die Anfangs Besiegten 
sich erst mit den Siegern in Kriegsmuth und Waffengeschick das Gleich- 
gewicht gehalten, bald auch sich überboten und nun wieder zuerst den 
Stromeslauf zur germanischen Grenze machten, dann ihn überschreitend 
theilwcisc sein linkes Ufergebiet colonisirten durch ihre Ucbcrzüge.“ ') 

/ 

Fragen wir nun nach dem Alter unserer Münzen, so wird es sich 
darum handeln, ob erstens die dürftigen Nachrichten, die uns von dem 
Vordringen der Kelten aus Gallien gegen Osten und hinwieder von 
ihrem Zurückweichen vor den von Norden nach Süden dringenden Ger- 
manen aufgezeichnet sind, einigen Anhaltspunkt geben, die Zeit ihrer 
Ausprägung wenigstens annäherungsweise zu bestimmen, und sodann 
zweitens, ob die Beschaffenheit der Münzen selbst, soweit auch diese 
nolhwendig in Betracht gezogen werden muss, mit dem aus jenen Nach- 
richten zu gewinnenden Ergebnisse in Einklang stehe oder nicht. 

Da wir die Vindeliker erst seil ihrem Zusammenstosse mit den 
Römern, womit zugleich ihre Freiheit und Selbstständigkeit zu Grabe 
ging, näher kennen lernen, über ihre frühere Geschichte aber die Nach- 
richten gänzlich fehlen: so beginnen wir unsere Untersuchung über das 
Alter' der Regcnbogcn-Schüssclchcn füglich mit den keltischen Völkern, 
von denen wir wissen, dass sie sich nördlich der oberen Donau nieder- 
gelassen, nämlich mit den Tektosagcn, Bojen und Helvetiern. 


t) Gürres. die drei Grundwurzeln des keltischen Stummes in Gallien und 
ihre Einwanderung. I. Ablli. S. 26. 
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Die Yolcae Tektosages waren, nach dem Zeugnisse Cäsars, vor 
Alters (fuit antea lempus) von Gallien her über den Rhein gezogen, 
hatten die fruchtbarsten Gegenden Deutschlands um den Hercynischen 
Wald in Besitz genommen und sich daselbst festgesetzt. Sie hatten die- 
selben Sitze noch zur Zeit Cäsars in ne ( ad hoc lempus ). Damals je- 

doch, als Cäsar über sie Erkundigung einzog, halte sich von ihrem frü- 
heren Kriegsmulhe und Wohlstände nur noch die Erinnerung erhalten; 
sic selbst waren arm geworden und ohnmächtig, selbst in der Lebens- 
weise konnte man sie von den Germanen nicht mehr unterscheiden 
(nunc quoque in eadem inopia, egeslafe, paiienlia, qua Germani, per- 
manent, eodem viclu et cultu corporis utuntur) , kurz sie waren bereits 
germanisirt. 1 ) Ein solches Herabsinken von dem früheren Ruhme und 
Wohlstände zur völligen Unbedeutenheit, eine derartige Umwandlung 
des dereinst kräftigen und blühenden keltischen Stammes in die Eigen- 
tümlichkeit eines von ihm ganz verschiedenen und selbst überwundenen 
germanischen Volkes konnte nur in Folge grosser politischer Umwäl- 
zungen, und selbst dann nur allmählig und langsam vor sich gehen. 
Da nun die einzelnen Völker überhaupt nicht während ihrer Erniedrigung 
und Verarmung, sondern dann Münzen in grosser Zahl auszuprägen 
pflegen, wenn ihre Verhältnisse in einem blühenden Stande sind; da es 
überdiess nicht einmal denkbar ist, dass die Teklosagen erst seit der 
Zeit sollten gemünzt haben, als sie, rings von Germanen umgeben, selbst 
Germanen geworden , zumal diese nicht einmal eine eigene Münze hal- 
ten: so können wir nicht anders, wir müssen die von ihnen geschla- 
genen Goldstücke, wenn wir. auch deren Alter nicht genau zu bestim- 
men vermögen, doch weit und zwar sehr weit über die Ankunft Cäsars 
in Gallien hinaufsetzen. 2 ) 

1) Caesar, de bell. Gail Lib. VI. cap. 24. 

2) Ich habe hier nur die historischen Gründe im Auge; von dein Alter, das 
wir unseren Münzen ihrer Fabrik nach zuzuschreiben haben, wird später 
die Rede sein.* 
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Die in Böhmen geschlagenen Regenbogen-Schfisselchen schreiben 
wir den Bojen zu. Diese wurden, wie Tacilus bezeugt, von den Mar- 
komannen aus Böhmen verlrieben. Praecipua Marcomannorum gloria 
tnresque alque ipsa elinm sedes, pulsis olim Bojis, virlule parta. ') Zu 
welcher Zeit diess geschehen, gibt Tacitus nicht näher an. Er ge- 
braucht den Ausdruck olim. Diese Bezeichnung an sich ist unbestimmt. 
Wir haben aber noch eine andere Nachricht, die weit über die Zeit des 
römischen Geschichtschreibers hinaufreicht. Es bedient sich nämlich schon 
der Geograph Posidonius, wo er von den Bewohnern Böhmens redet, 
desselben Ausdruckes wie Tacitus. 4>qai di xai (o lloosiduixtos), schreibt 
Strabo, *) Botovg rdx ’Egxvxiox dovuox oixsix ngoreoox. Posidonius, 
dessen Werk bis auf wenige Fragmente verloren gegangen ist, hat ohn- 
gefähr um das Jahr 60 v. Chr. geschrieben. Damals also wohnten die 
Bojen nicht mehr in Böhmen. Damit stimmt auch Cäsar insoferne über- 
ein, als er, wo er von den Bojen redet, zwar von ihrem Kampfo mit 
den Norikern, von ihrer Belagerung der Stadt Noreja, von ihrem An- 
schlüsse an den Auszug der Helvetier Erwähnung macht, nicht aber 
davon, dass sie noch in Böhmen sesshaft wären. Wie weit nun der 
Ausdruck olim oder ngortgox auszudehnen sei, lässt sich mit Sicherheit 
nicht mehr bestimmen. Im Jahre 113 finden wir die Bojen noch in 
Böhmen. Damals haben sic die Kimbern, die, wahrscheinlich von den 
Gestaden der Nordsee her, durch Böhmen in den Westen Europas Vor- 
dringen wollten, zurückgeschlagen und sie genölhiget, steh südöstlich 
gegen die Donau zu wenden. Diess bezeugt Posidonius, indem er dem 
Berichte, dass die Bojen früher den Hcrcynischen Wald bewohnt, un- 
mittelbar hinzufügt: To vs di Keußgovg öguqaaxTctg tni rox rönox t ov- 
tox (seil, io»' ’Egxvxiox dgvuox) unoxgova&ixrag vno nix Botiox ini 


1) Tacit. Gerinan., cap. 42. 

2) Strabo, VII. 3. 


a 
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zöv "lOZQoy xal rovg JZxooih'axovg rakärag xazcejiijyai. Da jedoch 
Posidonius bereits im J. 60 v. Chr. den Ausdruck n^oreftoy gebraucht, 
und auch die von Cäsar erwähnten Wanderungen der Bojen, die doch 
sicherlich erst siatlgefunden haben, nachdem sie ihre alten Wohnsitze 
verlassen, eine geraume Zeit in Anspruch nahmen, so müssen sie bald 
nach dem Jahre 113 vertrieben worden sein. Mit dieser Zeitbestimmung 
ist jedoch nur gesagt, dass die Bojen möglicher Weise auch noch nach 
dem Jahre 113 in Böhmen münzen konnten. Ob sie es wirklich ge- 
than, ist mehr als zweifelhaft. Ihre Macht muss seit dem Widerstande, 
den sie den Kimbern entgegengesetzt, gebrochen gewesen sein, denn 
sonst wäre nicht erklärlich, wie sie schon wenige Jahre nachher ge- 
zwungen werden konnten, ihre Heimat!» zu verlassen. Da nun über- 
diess all die Regenbogcn-Schüssclchen, wie sic uns in so grosser Zahl 
und Manigfaltigkeit vorliegen, nicht erst in den allerletzten Jahren ihres 
Aufenthaltes in Böhmen geschlagen sein können, deren Ausprägung 
vielmehr, wenn w ir nicht alle Gründe der Wahrscheinlichkeit missachten 
wollen, einen langen Zeitraum der Blülhc voraussetzt, so kommen wir 
auch bezüglich des Alters der in Böhmen gefundenen Goldstücke za 
einem ähnlichen, aber schon enger abgegrcnzlen Resultate, wie bezüg- 
lich der von den Teklosagcn geschlagenen. Sic gehören nämlich einer 
Periode an, in welcher die Bojen noch als ein mächtiger und reicher 
Volksstamm in Böhmen, den» sic selbst den Namen gegeben, geherrscht 
haben, d. h. sie müssen lange vor dem Einfälle der Kimbern in Böhmen 
geschlugen sein. 

Das dritte keltische Volk, das wir hier in Betracht zu ziehen haben, 
sind die Helvetier. Was wir von ihnen wissen, bestätiget nicht nur, 
sondern ergänzt auch das bisher über das Aller der Regcnbogen- 
Schüsselchcn Vorgebrachte. Die Helvetier wohnten anfänglich, wie wir 
bereits aus Tacilus wissen, zwischen dem Hercynischen Walde und den 
Flüssen Rhein und Main. Zur Zeit Casars wohnten sic nicht mehr da, 
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sondern zwischen dem Jura, dem Boden- und Gcnfer-See. *) Zu wel- 
cher Zeit sie, aus ihren alten Wohnsitzen verdrängt, weiter gegen Süden 
wandcrten, wird uns nicht näher angegeben, dass sie sich aber schon 
lange vor dem Ende des zweiten Jahrhunderts v. Chr. in ihrer neuen 
Hcimnlh niedergelassen haben, steht unzweifelhaft fest. Wir entnehmen 
dicss aus nachstehenden Vorkommnissen. Fürs Erste wohnten die Hel- 
vetier zur Zeit Cäsars, als sie den Entschluss fassten, aus ihrer zweiten 
Heimath nach Gallien auszuwandern, in zwölf Städten, vierhundert Dör- 
fern und einzelnen Häusern. * 2 ) Eine derartige Ansiedelung und Glie- 
derung eines Volkes kann nur als nach einem längeren Zeiträume 
durchführbar gedacht werden: es mussten mindestens mehrere Decen- 
nien verflicssen, bis es den Helvetiern gelingen konnte, die früheren 
Bewohner so vollständig entweder zu vertreiben oder zu unterwerfen, 
dass sie selbst sich über das ganze Land ausbreilen, in der bczeiehnc- 
ten Weise in Städten und Dörfern fcstselzen und mit Sicherheit sogar 
in einzeln gelegenen Häusern niederlassen konnten. Ferner waren die 
Kelten kein Wandervolk. Im Gegentheil, wo sie einen Platz zum Woh- 
nen gefunden, da haben sic Städte gebaut und den Boden eullivirt. 
Die Helvetier mit ihren eben genannten Städten, Dörfern und einzelnen 
Häusern sind selbst ein unumstösslicher Beleg hiefür. Wenn sie den- 
noch wanderten, so geschah es in Folge besonderer Verhältnisse, die 
sie hiezu nöthigten. Aus ihren früheren Wohnsitzen am Hcrcynischen 
Walde waren die Helvetier, wie dicss auch von ihren Nachbarn und 
Stammesgenossen, den Bojen, berichtet wird, durch Kriegsunglück ver- 
drängt worden. Anders verhielt es sich in ihrer neuen Heimath. Sie 
waren zwar noch fortwährend mit den Germanen in Krieg, aber in dem- 
selben nicht unglücklich, im Gegentheil stark genug, die Nachbarn nicht 
bloss von der Grenze abzuhalten , sondern diese in ihrem eigenen 


t) Caes. de bell. Gail., Lih. 1. ’cap. 2. 

2) Caes. loc. eit., Lib. I. cap. 5. 
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Gebiete anzugreifen. (Quod fere quotidianis proeliis cum Germanis con- 
lendunl, cum aut suis finibus eos prohibent J aut ipsi in eorum finibus 
bellum gerunt .) ') 

• '• - - ^ j v ■ 

Diessmal war cs zunächst die Uebcrvölkerung, die sie zum Ent- 
Schlüsse brachte, ihre zwpilo Ileimath zu verlassen. Die Grenzen waren 
dem tapferen Volke zu eng geworden. (Pro multiludine hominum et 

. * .t t 

pro glnria belli atque forlilndmis anguslos se fines habere arbilraban- 
lur.) *) Sic haben diesen Entschluss ausgeführt und zwar mit solchem 
Ernste, dass sic sogar, um sich selbst die Umkehr abzuschnciden, ihre 
eigenen Anlagen, die ihnen doch sicherlich lieb geworden waren , zer- 
störten und alle Städte und Dörfer verbrannten. 3 ) Eino Uebcrvölkerung 
aber, die zu einem solchen Entschlüsse führte, konnte gleichfalls nur 
nach einem langen Aufenthalte im Lande einlrclen; sie setzt zum min- 
dcslcn ebenso viele Deccnnicn voraus, wie die erwähnte Ansiedelung 
in Städten und Ausbreitung in einzelnen durch das ganze Land zer- 
streuten Dörfern und Gehöften. 

Endlich wissen wir, dass die Tiguliner, der hervorragendste helve- 
tische Stamm, nebst den Toigencn sich den Kimbern angcschlosscn ha- 
ben, als dieso von der Donau her durch Hclvcticn nach Gallien zogen. 
Solches berichtet Slrabo. 4 ) Ist diese Angabe richtig, und wir haben 
um so weniger Grund, hieran zu zweifeln, als sie mit dem, was wir 
von ihrer Ansiedelung und Uebcrvölkerung schon vor Cäsar wissen, in 
Einklang steht, so müssen die Helvetier ihre früheren Wohnsitze schon 
lange vor dem Durchzugo der Kimbern durch ihre neue Ileimath ver- 
lassen haben. 

...» : . ■ .: 

jl in,,;’ I .V .1 <1 ll.O'i 

1) Caesar loc. cit. 

2) Caesar loc. cit. Lib. I. cap 2. 

3) Caesar loc. cit. Lib. I. cap. 5. 

4) Slrab. Geogr. Lib. VII. cap. 2. g. 2. 

Ans d. Abh. d. I. CI. d. k. Ak. d. YYiss. IX. Bd. I. Ablh. (14) 14 
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Aus dem Gesagten ergibt sich demnach, dass die Münzen, welche 
die Tcklosagcn, Bojen und Helvetier, erslcre vor ihrer Germanisirung, 
letztere vor ihrer Auswanderung aus ihren früheren Wohnsitzen, ge- 
schlagen haben, dass überhaupt alle sog. Rcgcnbogcn-Schüsselchcu, die 
von den keltischen Volksslämmen nördlich der oberen Donau — theils 
in Böhmen, theils zwischen dem Rheine, der Donau und dem Maine — 
geprägt worden sind, weit über die Zeit hinaufreichen, in welcher die 
Kimbern zum ersten Male in die Geschichte einlrclen. 

Nunmehr können wir zu der Frage zurückkehren, die wir oben 
unbeantwortet gelassen haben, nämlich: wieweit das Alter der von den 
Kelten südlich der oberen Donau, d. i. den Vindelikcrn geschlagenen 
Goldmünzen hinauf zu setzen sei? Es ist wohl kein Zweifel, dass wir 
sic nicht für jünger halten dürfen, wie die erstgenannten. Schon die 
Geschichte weist auf einen näheren Zusammenhang hin zwischen den 
Kelten hier und dort gegenüber den von Norden nach Süden drängen- 
den Germanen. Als nämlich die Kimbern von den Bojen zurückgeschla- 
gen wurden, brachen sic in südöstlicher Richtung über die Donau her- 
vor, durchzogen plündernd die Wohnsitze der Skordisker, drangen von 
da ins Norikum zu den Tauriskern und wandten sich endlich der Donau 

i 

entlang an den Alpen hin über den Rhein gegen Gallien, wo sic ihre 
Brüder, die Teutonen, wieder fanden. Nach der Plünderung und Ver- 
wüstung Galliens und nachdem sic mehrere römische Heere vernichtet, 
beschlossen sie von zwei Seilen her den AngritT auf Italien. Die Teu- 
tonen nahmen den geraden Weg von Gallien aus, die Kimbern aber 
zogen, 400,000 an der Zahl, auf dem nämlichen Wege zurück, auf 
welchem sie gekommen, über die norischcn Alpen. Der Durchzug und 
Aufenthalt einer so grossen und zugleich so furchtbaren Masse konnte 
in Vindclicien nicht spurlos vorübergehen; denn die Kimbern, da sie 
ihre Weiber und Kinder und viele Wagen mit sich führten, bewegten 
sich nur langsam vorwärts. L'cberall, wo sic hinkamen, gingen ihnen 
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Furcht und Schrecken voraus und Hessen sic Zerstörung und Elend hin- 
ter sich. Die Beute, welche sie allenthalben forlschlcppten, war so 
gross, dass selbst die reichen Helvetier von ihr angelockl wurden ') 
und einzelne Stämme, wie bereits bemerkt, sich sogar dem Zuge an- 
schlossen. Ein nicht geringer Theil der Beule muss den Vindclikcrn 
abgenommen worden sein, denn von daher kamen die Kimbern, als sie 
durch Helvetien zogen; den Rest mögen sie bei ihrer Rückkehr forl- 
geführt haben. Seil dieser Zeit dürfte der Wohlstand der Vindeiiker — 
wie diess ja auch bei ihren Nachbarn und Stammesgenossen, namentlich 
den Tektosagen und Bojen der Fall gewesen — wenn nicht gebrochen 
doch mächtig erschüttert worden sein, und wir werden daher nicht 
irren, wenn wir die südlich der Donau geschlagenen Regenbogcn- 
Schüsselchen ebenso wie die nördlich derselben geprägten in eine rela- 
tiv sehr frühe Periode, jedenfalls über den Einfall der Kimbern hinauf- 
setzen. Sollte hierüber noch ein Zweifel bestehen, so schwindet er 
Angesichts der Münzen selbst; denn die in Vindelicien gefundenen Ge- 
präge stimmen mit denen, welche die nördlich der oberen Donau sess- 
haften Kelten geschlagen haben, so genau überein, dass ein Unterschied 
derselben gar nicht angegeben worden kann; wir müssen sic alle, wie 
demselben Volksslammc, so auch derselben Zeit zuschreiben. 

So viel über das Alter unserer Münzen, insoweit w r ir hiebei die ' 
geschriebenen Nachrichten ins Auge fassen. Aber auch die Beschaffen- 
heit der Gepräge führt uns weit über die Zeit hinauf, in welcher zum 
erstenmal die Kimbern und Teutonen genannt werden. Zwar fehlt uns 
hier ein sicherer Maasstab; denn gerade darin liegt die Schwierigkeit 
der Deutung, dass unsere Goldschüsselchcn sowohl in Bezug auf die 


1) Oaal di xcti nnhyoiioovs zovs'Elovijtiovs tlvai • fii]div pivioi 

eni Xr^ieiav zganeoSat rag z Civ KipflQiov e vrtOQiag idöxrag. Strab. 
Geog. Lib. IV. csp. 3. 8. 3. 

14 * 
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Fabrik wie hinsichtlich der Typen sich von allen anderen Münzen unter- 
scheiden, aber es bieten sich doch immerhin einige Vergleichungspunkte 
dar, welche das Alter wenigstens annäherungsweise erkennen lassen. 

Richten wir das Augenmerk zunächst, wie billig, auf die gallischen 
Münzen, so treten uns sogleich einige charakteristische Merkmale ent- 
gegen, welche beiden, unseren Rcgenbogen-Schüsselchen und den älte- 
sten gallischen Geprägen, gemeinschaftlich zukommen. Fürs Erste sind 
die Rcgenbogen-Schüsselchen alle von Gold. Es ist mir nur ein ein- 
ziges Stück bekannt, welches zugleich auch in Silber ausgeprägt wurde, 
nämlich die Münze N. 84 mit dem Triquclrum. Auch die ältesten gal- 
lischen Münzen sind aus Gold und zwar nur in diesem Metalle geprägt. 

Es stimmt das mit dem überein , was die Schriftsteller des Alterthums 
von dem grossen Reichthumc der Kelten, der sogar sprichwörtlich ge- 
worden, zu erzählen wissen. Das Gold unserer Rcgenbogen-Schüsselchen 
ist aber nicht ganz rein, sondern mit etwas Silber gemischt, nicht Du- 
katengold, sondern Eleclrum. Aus dem gleichen Metalle sind auch die 
gallischen Münzen geschlagen. Ferner haben unsere Goldschüsselchcn 
keine Schrift. Dasselbe ist bei den ältesten gallischen Goldmünzen der 
Fall. Endlich sind unsere Goldstücke schüsselförmig gestaltet, die eine 
Seite concav, die andere convex. Dieselbe Eigentümlichkeit, wenn 
gleich nicht in so auffallender Weise , finden wir bei den gallischen 
wieder. Es bieten sich also zwischen unseren Regenbogen-Schüssclchen 
und den ältesten gallischen Münzen mehrere Vcrglcichungspunktc dar, 
welche für ein hohes Alter der erslercn Zeugniss geben , denn es sind 
ja, wie gesagt, gerade die ältesten gallischen Münzen und nur diese, 
denen die angeführten Merkmale zukommen; später haben die Gallier 
in Silber und Kupfer geschlagen, Schrift angewendet und die concave 
Ausprägung der Rückseite verlassen. Wir dürfen darum unsere Gold- 
schüsselchen nicht wohl für jünger halten als die gallischen; auch sie 
gehören, wenn ich mich so ausdrückcn darf, dem goldenen Zeitalter an. • 
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Lelcwel selzt letztere in den Zeitraum von 330 bis 260 v. Chr. ') Nach 
Lcnormant hat man in Gallien um das Jahr 279 zu münzen angefangen. 1 2 ) 

Neben diesen Merkmalen, die den keltischen Münzen diesseits und 
jenseits des Rheins gemeinschaftlich zukommen, finden wir aber auch 
Unterschiede, die wir nicht unbeachtet lassen dürfen. Die erwähnte 
Übereinstimmung nämlich besteht zunächst nur in Bezug auf das Metall 
und den Mangel an Schrift. Das Gleiche kann schon nicht mehr von 
der Fabrik gesagt werden, die Typen aber sind ganz und gar verschie- 
den. Was die Fabrik anbclangt, so ist bereits schon darauf aufmerk- 
sam gemacht worden, dass zwischen den fraglichen Goldstücken nicht 
eine Gleichheit, sondern nur eine Achnlichkcit bestehe. Die gallischen 
Gepräge sind nur wenig concav und convex, bei unseren Goldstücken 
dagegen sind die Wölbung 'der einen und die runde Vertiefung auf der 
anderen Seite so stark, dass die Münzen selbst nicht unpassend Schüs- 
sclchen genannt werden. Ucberdicss sind jene verhältnissmässig dünn, 
diese dagegen sehr dick ausgeprägt. Die Fabrik ist sonach eine ganz 
andere. 3 ) Noch auffallender tritt ein Unterschied in den Typen hervor, 
wir mögen hiebei deren Wahl oder deren Anordnung ins Auge fassen. 
Die Stempclschneider der ältesten gallischen Goldstücke haben die Sla- 
teren der Könige Philipp, Alexander und Lysimachus zum Vorbilde ge- 
nommen. Der Kopf des Apollo, das Zweigespann, ein Reiter, ein Pferd, 
das sind die vorherrschenden Typen der gallischen Goldmünzen. Diese 
Bilder aber, mit Ausnahme etwa des Apollokopfcs N. S(i und 87, su- 
chen wir vergeblich auf den Regenbogen-Schüssclchcn; während hin- 
wieder umgekehrt die am meisten charakteristischen Typen der letzteren, 
namentlich die so oft wiederkehrenden Kugeln oder Punkte, auf erste- 
ren gar nicht Vorkommen. Die gallischen Typen sind Nachahmungen, 

1) Lelewcl, Etudes numismal. Pag. 56. 

2) Revue Numistn. 1856. Pag. 304. 

3) Von dein Gewichte wird in der II. Abtheilung gelegentlich der ,. Beschrei- 
bung der Münzen“ die Rede sein. 
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theilweise von den Vorbildern nur insoweit verschieden, als sich durch 
die grössere oder mindere Geschicklichkeit des Stcmpelschneiders von 
selbst ergab, theilweise mit Aenderungen oder Zusätzen, wie sie die 
Symbolik des Druidenthums und die nationale Unlörschiedenheit noth- 
wendig oder wünschenswert machte. Die Slempclschneidcr der Rcgen- 
bogen-Schüssclchen dagegen sind bei der Wahl der Typen selbstständig 
zu Werke gegangen. Nicht minder tritt ein Unterschied hervor bezüg- 
lich der Anordnung der Typen. Während cs nämlich die gallischen 
Slempclschneidcr liebten, sobald sie über die ängstliche Nachahmung 
hinausgingen, ein reiches Bildwerk, Menschenköpfe mit vollen Locken, 
Wagcnlenker, Reiter und Pferde in ganzer Gestalt, nebenbei selbst noch 
manchen Zierrath darzustellen, bleiben die Typen der Regenbogcn- 
Schüsselchcn innerhalb der engeren Schranken der einfachsten Symbo- 
lik. Sie konnten kaum auf einen noch kürzeren Ausdruck zurückge- 
führl werden. Das Triquetrum N. 84 und die Leier N. 88, die einzigen 
Sinnbilder, welche die Rcgcnbogcn-Schüsselchcn mit den gallischen 
gemein haben, die aber dort zumeist nur als Ncbcnlypcn im Felde der 
Münze erscheinen, nehmen hier die ganze Vorderseite ein. Das Bild 
der Schlange füllt den ganzen Raum aus ohne irgend eine Beigabe. 
Vogel und Hirsch erscheinen nicht in ganzer Gestalt; cs ist von jedem 
nur der Kopf vorgestcllt. Kurz der Unterschied zwischen beiden ist ein 
wesentlicher. 

Dieser Unterschied nun bezüglich der Fabrik sowohl wie in der 
Anordnung der Typen sollte er nicht auch auf einen Unterschied hin— 
deuton bezüglich der Zeit, der die gallischen und die Rcgenbogen- 
Schüsselchen angchörcn? Hier die Ursprünglichkeit der Typen, dort die 
Nachahmung der macedonischen und thrazischen Vorbilder ; hier die Ein- 
fachheit der Anordnung, dort der übcrgrossc Rcichlhum; hier die sicht- 
liche Rohheit und Unvollkommenheit der mechanischen Vorrichtung, dort 
eine bedeutende Fertigkeit in der Ausprägung. Diess Alles belehrt uns, 
dass die Regenbogen-Schüssclchen älter sind, wie die gallischen Gold- 
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stücke, und es Kann ein Zweifel mir darüber entstehen, wie weit wir 
sie über letztere hinaufzuselzen haben. 

Bei dieser Frage nun verlassen uns die oben erwähnten schrift- 
lichen Aufzeichnungen. Allerdings wenn die Regcnbogcn-Schüsselchen 
von denjenigen keltischen Stämmen geschlagen sind, welche unter Sigo- 
wes von Gallien her über den Klicin zogen, und wenn dieser Auszug 
der Kellen gegen Osten und ihr Einbruch nach Italien nicht, wie Livius 
berichtet, zur Zeit des Tarquinius i’riscus, sondern, wie die Geschicht- 
schreiber der neueren Zeit behaupten, erst um den Anfang des vierten 
Jahrhunderts v. Chr. staltgefunden hat, dann ergibt sich die Antwort von 
selbst, denn in diesem Falle können unsere Münzen erst nach dem 
Jahre 400 geschlagen sein. Allein so einfach und, weil auf die Ge- 
schichte gegründet, zugleich bindend diese Schlussfolgerung erscheint, 
und obwohl ich oben selbst behauptet habe, dass in den Gegenden, wo 
unsere Münzen gefunden werden, dereinst keltische Völkerschaften, na- 
mentlich die Teklosagen, Helvetier und Bojen sesshaft gewesen: so habe 
ich dennoch einiges Bedenken gegen die Richtigkeit jener Beweisfüh- 
rung. Wenn ich nämlich dem Styl-Gcfühlc folgen und mir ein Unheil 
aus dem ganzen Habitus der Gegräge bilden darf, so gehören unsere 
Regcnbogcn-Schüsselchen wenigstens theilwcisc einer Zeit an, welche 
über das vierte Jahrhundert , sonach über die Ansiedelung der unter 
Sigowcs nach Deutschland eingewanderten Kellen hinausreicht. Nun 
kann zwar das blosse Slyl-Gcfühi, das wird nicht in Abrede zu stellen 
sein, leicht täuschen, und ist cs nahezu unmöglich, für die Richtigkeit 
desselben überzeugende Beweise beizubringen, ich glaube aber doch auf 
eine Erscheinung hinweisen zu können, welche uns hier, über die blos- 
sen Vermuthungen hinaus, einen ziemlich sicheren Standpunkt cinzunch- 
men gestaltet. Wenn wir nämlich die Goldstücke N. 1 und 2 genauer 
betrachten, so bemerken wir in der Mitte des Bildes der Schlange eine 
starke Vertiefung. Diese gehört offenbar nicht zum Bilde selbst. Wir 
haben hiebei nicht etwa an eine Höhle zu denken, um welche sich die 
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Schlange herumwindet, sondern die Vertiefung ist durch die auf die 
Ausprägung des Stempels bezüglichen mechanischen Rücksichten veran- 
lasst. Es sollte hiedurch dem Ausglilschen des zu prägenden Goldklum- 
pens unter den Schlägen des Hammers vorgebeugt werden. Aehnlichc, 
mehr oder minder regelmässig gestaltete Vertiefungen finden sich be- 
kanntlich auch auf griechischen Münzen, die den Anfängen der Prägekunst 
angehören. Auch bei diesen hält es schwer, die Zeit der Ausprägung 
genau zu bestimmen, aber wir wissen doch, dass bcispielweise die Mün- 
zen des macedonischen Königs Alexander I. (497 — 454 v. Chr.) theils 
mit theils ohne jene Vertiefung ausgeprägt wurden, unter Amyntas 11. 
dagegen (397 — 371) v. Chr.) das sogenannte Quadratum incusum gänz- 
lich verschwindet. Wenn es daher gestattet ist, bei der Unzureichen- 
heit der Hinweisung auf nur gallische Münzen, auch nicht keltische Ge- 
präge in Vergleichung zu ziehen, so weist uns die Beschaffenheit ein- 
zelner Gepräge nicht nur über die Zeilen Philipps und Alexanders hin- 
auf, sondern unsere Münzen gehören wenigstens theilweise dem fünften 
Jahrhundert vor Christus an. 

Ist das richtig, sind die Regcnbogen-Schüsselchen theilweise ror 
dem Jahre 400 geschlagen, so bleiben uns nur zwei Möglichkeiten, das 
hohe Aller der uns vorliegenden Münzen einerseits und die dürftigen 
Nachrichten über eine Ansiedelung keltischer Stämme diesseits des Rheins 
andererseits miteinander in Einklang zu bringen. Entweder hat Livius 
dennoch Recht, wenn er die Auswanderung der Gallier bis in die Zei- 
ten des Tarquinius Priscus hinaufsetzt, und in diesem Falle stimmt das 
Aller unserer Münzen mit den historischen Nachrichten überein; oder 
Livius hat sich geirrt, dann gehören die Regenbogen-Schüsselchen kel- 
tischen Stämmen an, die nicht erst unter Sigowes aus Gallien über den 
Rhein und gegen den hercynischen Wald herübergewandert, sondern 
schon vorher daselbst sich angesiedelt hatten. Nach meinem Dafürhalten 
ist letzteres das Wahrscheinlichere; denn da die Wanderer, welche nach 
der von Livius aufbe wahrten Sage beinahe gleichzeitig, die einen nach 
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$üdcn, die anderen nach Osten auszogen, aus ihrem Mutlerlande, dessen 
Gepräge über das Jahr 330 nicht hinaufreichen, eine Münze nicht mit- 
genommen haben, sonach beide erst in ihren neuen Niederlassungen 
anfangen konnten, Geld zu schlagen: so wäre cs, den ersteren Fall an- 
genommen, schwer erklärlich, warum nur diejenigen, welche über den 
Rhein gezogen, in ihrer neuen Heimalh so viele Goldstücke sollten ge- 
schlagen haben, die anderen aber, die sich gegen Süden gewendet, 
nicht. Man sollte dicss, anstatt von den Ansiedlern an der oberen 
Donau und in dem schwer zugänglichen licrcynischen Walde, vielmehr 
umgekehrt von deren Brüdern erwarten, die nach dem fruchtbaren Italien 
gezogen und sich in der Nahe von Völkern ansiedcltcn, deren Münzen 
in die früheste Zeit hinaufreichen. Jede Schwierigkeit aber schwindet, 
wenn wir den zweiten Fall annehmen und unsere keltischen Münzen 
über besagte Wanderung hinaufsetzen. Der Zug unter Sigowes und 
Bcllowcs war nur eine spätere rückläufige Wanderung der nämlichen 
Völkerstämme, die zuerst von entgegengesetzter Richtung her sich in 
Gallien niedergelassen. Ucber den Rhodanus und die Alpen zogen diess- 
mal die Einen und nahmen zuerst das Gebiet des Padus in Besitz; über 
den Rhein zogen die Andern und Hessen sich in seinem rechten Fluss- 
gebiete und an der Donau nieder. Von eben daher und auf denselben 
Strassen waren sic auch cingewandcrt. Im Osten war ihre ursprüng- 
liche Heimalh, von dort waren sie ausgezogen, den Hcllcspont hatten 
sic übersetzt, im Westen hatten sie das Ziel ihrer Wanderung gesucht, 
denn „ihnen allen, wie sie mit der Sonne aus der Nacht dem Tage 
entgegengewandert, lagen die Wohnstätten der Seligen im fernen Abend- 
landc, wo die Sonne im Meere niedertaucht. Die Flüsse und selbst der 
Ocean, die ihnen die Wege w-iesen, sic entströmten alle dem Nieder- 
gange; der Danubius und der Eridanus waren ihnen wie Bolen aus 
diesem Lande entgegengesendet,“ ‘) und so waren sic zu einer Zeit, 


1) Görres, die drei Grundwurzeln des keltischen Stammes, S. 45. 
Aus d. Abh. d. 1. CI. d k. Ak. d. Wlss. IX. Bd. I. Abth. (35) 15 
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die über die schriftlichen Aufzeichnungen hinaufreicht, bevor sic in 
Gallien festen Fuss fassten und ein Theil von da wieder weiter nach 
Britanicn übersiedeltc, die Einen den Padus hinaufgegangen und dann 
durch die Alpcnpässc ins Gebiet des Rhodanus gezogen, die Anderen 
hatte der Danubius zu seinen Quellen geführt, von da beugten sic um 
in das Gebiet des Rhenus und drangen mit diesem Strome in Gallien 
ein. Solchen Völkerstämmen nun, dio bei der ersten Wanderung statt 
mit ihren Brüdern bis zum «ussersten Ziele im Westen, nach Gallien 
und Britanicn, vorzudringen, an der oberen Donau und am oberen Rheine 
Hall machten und sich daselbst eine bleibende Stätte wählten, möchte 
ich unsere Münzen zuschreibcn. Es liegt hierin kein Widerspruch mit 
den Nachrichten bei Livius und Cäsar; denn wenn auch diese nur von 
einem Zuge von Gallien aus sprechen, so schlicsst doch diese Auswan- 
derung eine frühere Einwanderung in entgegengesetzter Richtung nicht 
aus. Es liegt hierin noch weniger ein Widerspruch mit Tacitus, da 
dieser zwar, ohne Zweifel auf den Grund cingezogencr Erkundigung, die 
Nachricht, dass die Helvetier und Bojen am rechten Rheinufer und im 
hercynischen Walde zum Stamme der Kelten gehörten, als Thatsachc 
miltheilt, deren Ucbersicdelung aber von Gallien her selbst nur als glaub- 
würdig bezeichnet. Dagegen erklärt sich bei unserer Annahme ganz 
einfach die jedenfalls beachlcnswerthe Erscheinung, dass unsero Gold- 
Schüssolchcn älter sind, wie die in Gallien, und diese selbst wieder 
älter, wie. die in Britanien geschlagenen keltischen Münzen, so wie auch 
hinwieder hierin allein der Schlüssel zur Auslegung einiger Bilder ge- 
funden werden dürfte, deren Zusammenhang mit dem Oriente kaum ver- 
kannt werden kann und wovon in einer zweiten von den Typen der 
Rogcnbogcu-Schüsselchen handelnden Abtheilung ausführlich die Rede 
sein soll. 
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Ueber die sogenannten 

Regenbogen-Schüsselchen. 


Zweite Abtheilung. 

Beschreibung der sogenannten Begenbogen-Schiisselchen und Erklärungs- 
versuch ihrer Typen. 


Von 

Franz Streber. 

Mitgetheilt in der Sitzung der philos.-philoi. Classc der k. b. Akademie der 
Wissenschaften am 9. Juni 1860. 


Die erste Abteilung der vorliegenden Abhandlung beschäftigte uns 
mit der Untersuchung über die Heimath und das Alter der s. g. Regen- 
bogen-Schüsselchcn. Hieran knüpft sich von selbst und nothwendig die 
weitere Frage, was denn auf denselben vorgestellt sei ? 

Eine blosse Beschreibung der Typen kann uns jedoch nicht genü- 
gen ; wir dürfen auch das Gewicht der einzelnen Stücke und deren 
Vcrhältniss zu einander nicht ausser Acht lassen ; vor Allem aber wird 
es sich um die Erklärung der verschiedenen Bilder handeln. Diese ist 
nun allerdings — ich gebe mich hierüber keiner Täuschung hin — 
ungemein schwierig } aber das darf uns nicht abhalten, eine solche we- 

1 * 
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nigstcns zu vcrsnchen. Hiezu drängt schon die Eigentümlichkeit un- 
serer Gold-Schüssclchcn an sich, noch mehr aber die Hoffnung, dass 
die Typen einiges Licht über die Frage verbreiten, welche Stellung die 
ältesten historisch nachweisbaren Ansiedler an der oberen Donan und 
im hercynischen Walde, die nach dem Zeugnisse unserer Denkmäler 
sich eines seltenen Wohlstandes erfreuten und selbst einen nicht gerin- 
gen Grad künstlerischer Fertigkeit besassen, in Bezug auf ihre religiö- 
sen Anschauungen neben den übrigen Völkern des Alterthums einge- 
nommen haben. Ich sage : in Bezug auf ihre religiösen Anschauungen, 
denn ich glaube, dass, wie die Kunst überhaupt so die bildende insbe- 
sondere vom Anfänge an, wenn nicht ausschliesslich doch vorwiegend 
im Dienste der Religion gestanden, und die Münzen liefern hiefür allent- 
halben einen sprechenden Beweis. 

Unsere Untersuchung gliedert sich demnach in drei Abschnitte. 
Den ersten Abschnitt bildet die Beschreibung der bisher bekannten s. g. 
Regcnbogcn-Schüsselchen ; dann will ich versuchen, die verschiedenen 
Typen derselben zu erklären; endlich soll auch das Gewicht einer 
näheren Betrachtung unterzogen werden. 

Erster Abschnitt. * 

Beschreibung der s. g. Regenbogen-Schüsselchen *). 

Erste Gruppe. 

1. Eine ringförmig sich krümmende Schlange v. d. rechten Seite mit Löwen- 
kopf, spitzen Ohren «ml herabhängender Miihnc. In der Mitte des Feldes eine 
unregelmässige Vcrliofung. 


*) Die Mehrzahl der hier beschriebenen Regenbogen-Schüsselchen stammt, 
wie schon in der ersten Abtheilung erwähnt worden, aus den Münzfunden zu 
Geigers und irsching. Da nun bei der Schwierigkeit der Deutung unserer Denk- 
mäler jede, auch die anscheinend geringfügigste Nachricht, sobald sie die Möglich- 
keit in sich schliesst, die eine oder andere Frage in ein helleres Licht zu setzen. 
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Rks. Ein an der Schneide zugerundetes Beil , worauf 3 Kreuze. Fundort 
unbekannt. Arnclh , Catalog d. k. k. Meilaillen-Stcmpel- Sammlung S. 8. 
Vgl. Hagen' sches Original Munzkabinet. Fig. 8. Gewicht: Gramm. 7.199. 


für einen künftigen Forscher von Interesse sein kann: so glaube ich der Beschrei- 
bung der einzelnen vom /rscAiw^er-Funde her-daminenden Stücke zugleich die 
Bemerkung hinzurügen zu sollen, wie viele Exemplare von jedem Stempel gefun- 
den wurden. Was den Müuzlünd zu Gagers betrifft, so ist es zwar nicht mehr 
möglich nachzuweisen, wie sich die 1400 Stücke auf die einzelnen Nummern un- 
serer Beschreibung vertheilen ; nachstehende Aufschreibung jedoch von der Hand 
des Akademikers Eucharius Ubermayr lasst uns wenigstens im Allgemeinen er- 
kennen, welche Gruppen in dem Münzfunde zu Gagers reprüscntirt gewesen. Die 

Abschreibung lautet wörtlich wie folgt: 

„Es geschacht den 21. Mali diss Jahrs , da Franz Sondermagr uon (Ja- 
gers einem in dem Iicntumld München und l.undtghrt Aieliaeh nachetd an der 
Glon Entlegenen Dorff! in dem sogenanten kleinen riedl an der aieh alda auf 
einem ulten mit Grause überwachsenen Scher- oder Maul- Wurfs Haufen uon 
ohngefahr drei/ Stuck gotthischer Münzen oder sogenanter llimel-ring Schisselein 
gefunden, dessen Weib hiernach mit blossem nachscharren nebst einem uom Hast 
bis auf den entern Theil verzehrten kupfernen Hafen Gcschier so viel Endecket . 
dass wircklichen gegen t iOO Stuck zusam gebracht tcordten .“ 

„Die Gattungen der Figuren, so sich hierauf befunden, scint nicht einerlei .” 

„Die Erste, wovon nur ein Stücke zum Vorschein körnen, stellet auf der 

Erhabenen seiten einen cermcinten Ilirsclikopf dar: rielmehr aber will Es mit 
der beschrcibung iibereins treffen : quae extat T I. Corporis Historici Poloniae 
Pistoriani P. 156. Cap. de feris : „„Quae fera Lithuanis Löss est, eam Ger- 
muni Eilend, quidam lutine Alcen vocant etc. animal est altius cerro auribus 
et naribus promiuatis, cornibus u cerro non nihil dicersis etc.‘ tu Ob der auf 
der eingehölten seiten insgemein genante Truden F'uess ein dreifacher arcus re- 
natorius, oder ein gotliisches Zeichen, Worth oder liueehstubc scic, lasset sich 
nil zuverlässig behaupten.“ 

„Die zweite Gattung fichret ex parte conrexa ein Vo gel-haupt mit 
ober demselben auscheinenten Zügen unbekantcr liuchstaben. Dass haupt selbst 
scheinet capul accipitris zu sein, mit denen sondcrheitlichen Plaga septentrionalis, 
woraus die Gothen undl Vandalen kommen, in Überfluss uersechen .** 

„ Üritens bezeugen sich noch andre Vogls Köpfe , und jedesmahl unter 
denen selben figura hcmisphcrica oder ein halb Zirckl, welcher in extremst atibus 
ad formam globuli umgebogen ist.“ 

„Die eierte galtung scheinet mehr einem Klee Plath alss einem Vogl 
Kopf zu gleichen, und hat auf bcc.den seithen einen dupfen, und wirdt, wie auch 
die uorige, zur liül/fte über sich mit anscheinentcn characteren oder Lorber Plö- 
tern umgeben, wie clan die“ 

„Fünfte guttung partem convexam mit einem halben Kranz uon diesen 
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2. Schlange wie n. 1. 

Rks. Ein an der Schneide zugerundetes Beil (die 3 Kreuze wegen Beschä- 
digung nicht mehr sichtbar) zwischen zwei Kugeln. Fundort : Kremsmün- 
ster? Linzer Museum. Gew. 6.500 


Lorber Plötern umgeben, welche in Ihrer Öffnung zu jeder seitlien einen glo- 
bulum einschliiessen.“ 

„Was bei der sechsten gattung uor einen unge formten Schlangen Kopf 
oder Schlange selbst ausgegeben verdien will, scheint vielmehr der seithen Theil 
eines Zaums, mithin Signum militare zu sein.“ 

.,1'brigens kommt beg diesen Er steren 6 gattun gen und ieden deren ein- 
trantigen oder concacischcti seithen zu bemörcken, dass sich auf der selben die 
globuli unterschiedlich gestellet, auch an der Zahl ganz ungleich befunden, und 
zumahlen der gemachten Prob nach ein derlei galt Stücke mit 3 globulis Even 
so viel alss ein anderes mit 6 in getcicht haltet, so kenen diese den verth nicht, 
vielleicht annos Regis andeuten, oder der irieuielte solche schlagen lassen, viel- 
leicht haben sie eine bedeütung von dem Innerlichen geholt des Schrott und Korns, 
icic viel nemlich das feine zusaz habe: welches in dem fall, um einen gleichen 
verth heraus zu bringen, nothig gewesen, wen da wahr ist, das Sie das galt nit 
reinigen noch gleich legieren konnten, sondern blos an den Stein probiert und, 
wie zusamen geraubt, also zusammen geschmolzen haben, weiters befändet sich 
beg diesen globulis ein halb runder Zirckel oder Pogen, welcher Etwan ein Iluef 
Eissen uorslcllen solle und dem gemeinen mann gelegenheit gegeben haben mag , 
Sich einen Himmel ring, folgcnts gar ein Himmel ring schisselein Sich uorzu- 
bilden, zu mahlen derlei münzen mehren Thcils nur einschichtig, und nach ge- 
fallenem regen, sohin beg abgeschwaibtem Erdtreich gefunden zu verdien pflegen, 
dabei auch eines wunderlich uorkommet, dass eine menge eiusdetn Typi et nu- 
meri globtdorum von einem Slempfel nit angetroffen wirdt : daruuss zu vermue- 
then, dass zu einem einzigen Typo mehrere Stomp fl gebraucht und zu Schanden 
gerichtet wordten 

„Die siebente gattung Endlichen fieret ex parte convexa einen Stern: 
und ex parte concara Sonnen und mond neben ein und .“ 

„Uns jede gattung in gewicht, Schrott und Korn fieret, muss auss der 
münz Prob erfahren verdien.“ 

Soweit die Nachricht Ohermnyrs. Vergleichen wir die 7 von ihm genannten 
Gattungen mit unseren 7 Gruppen, so vertheilcn sich dieselben in nachstehender 
Weise. Die erste Gattung besteht in dem Goldstücke, das ich bei der 5. Gruppe 
unter n. 85 abgebildet habe. Das „Vogol-haupt mit ober demselben anscheinenten 
Zilgcu unbekanter Buchstaben“, welches Obermayr an zweiter Stelle nnftihrt, ist 
offenbar der Vogelkopf mit Hals, umgehen von einem aus kleinen Bogen gebildeten 
Halbkranze, den ich zugleich mit den übrigen Goldstücken, die einen Vogelkopf 
zum Gepriige haben, hoi der 2 Gruppe unter n. 29 beschrieben habe. Dahin ge- 
hört auch die dritte Gattung mit „noch andren Vügls Köpfen und jedesmahl unter 
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3. Eine ringförmig sich krümmende Schlange v. d. linken Seite mit Widderhorn 
und einer Art von Krone. 

Rks. Sechs pyramidalisch (1,2 und 3) aufgcstellte und von einem in Kugeln 
endenden Rundbogen umspannte Kugeln. Fundort: Irscliing, 3 Stücke. 

Gew. 7.497, 7.476. 

4. Eine ringförmig sich krümmende Schlange v. d. linken Seite mit Widderhorn 
und einer aus 5 Kugeln gebildeten Malme. 

Rks. Sechs Kugeln u. s. w. wie n. 3. Fundort : Irscliing , 38 Stücke. Gew. 

7.545, 7.536, 7.462. 

5. Desgleichen, aber die Mähne besteht aus 5 vorwärts gekehrten Borsten. Fund» 

; ort : Gagers. Gew. 7.833. 

6. Desgleichen, aber die Mähne besteht aus 7 aufrecht stehenden Borsten. Fund» 

. ort: Irschmg , 1 Stück. Gew. . 7.460. 

7. Desgleichen, aber die Mähne bestellt aus 8 in Kugeln endenden Borsten. Fund- 

ort: (Jägers. Gew. 7.577, 7.432. 

8. Desgleichen, aber die Mähne besteht aus 8 Kugeln, und an dem unteren Theile 

• der Schlange ist eine Schleife bemerkbar. Fundort: Irscliing, 2 Stücke. 

nto Gew. 7 i* t .j j, , : : v ■: ■ :■ .< m ; : ; ; i.519. 

9. Desgleichen, aber die Mähne besteht aus 9 in Kugeln endenden Borsten, und 

an dem unteren Theile der Schlange ist eine Schleife bemerkbar. Fundort : 
Irscliing, 2 Stücke. Gew. 7.588. 


.1 . 

denen selben figura hemispherica.“, Ich habe sie unter den Nummern 30, dann 

01 bis 54 in Abbildung mitgethcilt. Auffallend ist die Beschreibung, die Ober- 

mayr von der vierten Gattung gibt, insnferne es ihm scheint, als ob das Bild 
„mehr einem Klee Plath alss einem Vogl Kopf gleicht.** Es müssen von dieser 

Gattung, von welcher sich in Irscliing nahezu 200 Stücke fanden, zu Gagers nur 

sehr wenige und sehr undeutliche Exemplare zuin Vorschein gekommen sein, denn 
der Zusatz „und hat auf beedcu scithcn einen dupfen“ lässt uns nicht zweifeln, 
dass hier dieselben Goldslücke gemeint sind, die icn bei der zweiten Gruppe unter 
den Nummern 31 bis 50 eingereiht habe. Von der fünften Gattung habe ich die 
verschiedenen Varietäten bei der 3. Gruppe n. 57 bis 80 auTgezähft. Auch von 
der sechsten Gattung, die den Nummern 3 — 15 glcicbkomnit, scheinen zu Gagers 
nur undeutliche Exemplare gefunden worden zu sein, da Obermayr glaubt, es sei 
auf denselben nicht eine Schlange, sondern „der scithen Thcil eines Zaums“ vor- 
gestellt. Die siebente Gattung endlich, auf welcher Ohermayr die Bilder von Sonne 
und Mond erkennen will, umfasst diejenigen Stücke, die ich unter den Nummern 
108—116 zusammengestellt habe. 
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10. Desgleichen, abor die Mähne besteht aus 8 in Kugeln endenden Borsten und 

der Schwanz der Schlange spaltet sich in zwei Theile. Fundort : Irsching, 
7 Stücke. Gew. 7.552. 

11. Eine ringförmig sich krümmende Schlange v. d. linken Seite mit Widderhom 
und einer aus 8 in Kugeln endenden Borsten gebildeten Miihne. 

llks. Sechs Kugeln u. s. w. wie n. 3, aber die 5. und 6. der pyramidalisch 
aufgcslelltcn Kugeln und die zunächst stehende Kugel, womit der umschiies- 
sende Rundbogen endet, sind durch eine Linie verbunden. Fundort: Irsching, 
5 Stücke. Gew. 7.522. 

12. Wie n. 11, aber die 1. und 6. Kugel durch eine Linie verbunden, die sich 
nach oben bis zu dem umspannenden Rundbogen, nach unten bis an den 
Rand der Münze fortsetzt. Fundort: Irsching, 10 Stücke. Gew. 7.411. 

13. Eine ringförmig sich krümmende Schlange v. d. linken Seite (Widderhom 
und Mähne verwischt) auf einem runden Schilde. 

Rks. Sechs Kugeln u. s. w. wie n. 3, aber die 5. und G. Kugel verwischt. 
Das Metall von unregelmässiger ovaler Form und sehr porös. Fundort: Ir- 
sching, 1 Stück. Gew. 7.295. 

14. Eine ringförmig sich krümmende Schlange v. d. linken Seito mit Widderhom 
und einer Mähne, die aus 9 weit von einander abstehenden und in Kugeln 
endenden aufrecht stehenden Borsten gebildet ist. 

Rks. Sechs Kugeln u. s. w. wie n. 3, aber die 3. und 4. Kugel durch eino 
feine Linie verbunden ; über der 5. Kugel ein breiter Streifen. Fundort : 
Gagers. Gew. 7.161. 

15. Eine ringförmig sich krümmende Schlange v. d. linken Seite mit Widderhom 
und einer Mähne, gebildet aus 9 Kugeln, von denen die ersten 4 über dem 
Scheitel der bogenförmig sich vorwärts neigenden Borsten angebracht sind. 

Rks. Sechs Kugeln u. s. w. wie n. 3, aber die 3. u. 5. Kugel durch eine 
Linie verbunden, die sich bis zum umspannenden Rundbogen fortsetzt. Fund- 
ort: Irsching, 16 Stücke*). Gew. 7.503, 7.395. 


*) Ausser den von o. 3 bis 15 beschriebenen Exemplaren enthielt der Ir- 
schingcr-Fund noch circa 100 Stücke mit dem Bilde der Schlange auf der con- 
vexen und mit 6 Kugeln auf der concavcn Seite, bei welchen jedoch, wegen 
minder guter Erhaltung, Zahl und Gestalt der die Mähne bildenden Borsten und 
Kugeln nicht mehr unterschieden werden konnte. Wie viel hievon in Gagers ge- 
funden wurden, lässt sich nicht mehr ermitteln. 
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16. Eine ringförmig sich krümmende Schlange v. d. linken Seite mit Widderhorn 
und einer aus 4 Kugeln gebildeten Mitlinc. 

Rks. Eine Kugel, umgeben von 3 kleineren, von der mittleren gleich weit 
entfernten Kugeln ; dazwischen je 2 einander entgegengesetzte und in ihrer 
Mitte eine Raute einschliessende S förmige Zeichen. Fundort : Irsching, 4 Stücke. 
Vgl. Doederlein, Dissert. epistol. de patellis IruFs, Fig. XII et XXI. Gew. 7.588. 

17. Eine ringförmig sich krümmende Schlange v. d. linken Seite mit Widderhorn 
und einer aus 4 vorwärts gekehrten Borsten gebildeten Mähne. 

Rks. Eine Kugel, umgeben von 3 kleineren, von der mittleren gleich weit 
entfernten Kugeln; dazwischen je 2 einander entgegengesetzte S förmige Zei- 
chen. Fundort : Irsching, 7 Stücke. Gew. 7.677, 7.599. 

18. Desgleichen, aber die Mähne der Schlange besteht aus 3 vorwärts gekehr- 

ten Borsten. Fundort : Polling ? Vgl. Ringmacher v. d. s. g. Rgbgsclifm. 
Titelblatt, Fig. III. Gew. 1.875. 


Zweite Gruppe, 
a. Mit Stern. 

19. Vogelkopf v. d. linken Seite, gegen den Scheitel eines Halbkranzcs gerichtet, 
der aus (wie vielen?) Blättern besteht und auf jeder Seite mit einer Kugel 
endet. 

Rks. Ein kreuzförmiger Stern ; über ihm 3 (1 und 2) Kugeln ; unter ihm 
ein nach oben in eine Spitze endendes Kügelchen. Zwischen diesem und 
dem Sterne 2 einander entgegengesetzte S förmige Zeichen. Fundort: Irsching , 

1 Stück. Vgl. Docderlein loc. cit. Fig. XVIII. Lambert Essai , Tab. XI 

bis Fig. 1. Gew. 7.606. 

20. Vds. ähnlich wie n. 19. 

Rks. Ein kreuzförmiger Stern; über ihm 3 (1 und 2) Kugeln; unter ihm 

2 einander entgegengesetzte S förmige Zeichen (das Ucbrigc verwischt); im 

Felde noch 3 kleine Kügelchen. Fundorte : Frcihaldcn, Irsching (I Stück). 
Gew. 7.570. 

21. Vds. ähnlich wie n. 19. 

Rks. Ein kreuzförmiger Stern ; über ihm 3 (1 und 2) Kugeln ; unter ihm 

3 (1 und 2) senkrechte Striche. Zwischen diesen und dem Sterne 2 einan- 

der entgegengesetzte S förmige Zeichen. Fundort : bei Meiningen. Vgl. Grote , 
Blätter f. Mzk. B. IV. Taf. XI. Fig . 868. Gew. 7.510. 

Aas d. Abh. d. I. Ci. d. k. Ak. d. Was. IX. Bd. HI. Abth. (71) 
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b. Mit sechs Kugeln. 

22. Vogclkopf v. d. rechten Seite, gegen den Scheitel eines Halbkranzcs ge- 
richtet, der aus neun (5 rechts und 4 links gewendeten) Kugeln mit anhan- 
genden Hacken gebildet ist. 

Rks. Sechs pyrainidalisch (1, 2 und 3) aufgcslelllc Kugeln, von einem in 
Kugeln endenden Rundbogen umspannt ; die 4. und 6. Kugel mit anhangen- 
dem Hacken , die 5. mit anhangendem ovalen Zeichen. Fundort : Irsching , 
1 Stück. Gew. 7.550. 

23. Desgleichen, aber der Vogclkopf und der denselben umschliessende Halbkranz 

v. d. linken Seite. Fundort: Irsching, 1 Stück. Gew. 7.450. 

21. Desgleichen, aber der Vogclkopf v. d. linken Seite, gegen den Scheitel eines 
Halbkranzes gerichtet, der aus eilf (7 rechts und 4 links gewendeten) Blät- 
' tern gebildet, in der Mitte durch eine Kugel getheill uud an dem einen Ende 
mit einer Kugel geschmückt ist. Fundort: Irsching, 1 Stück. Gew. 7.570. 

25. Vogelkopf v. d. rechten Seite, gegen den Scheitel eines Hulbkranzes gerichtet, 
der aus zwölf (6 rechts und 6 links gewendeten) Blättern besteht und auf 
jeder Seite mit einer Kugel endet. 

Rks. Sechs kleine pyrainidalisch (1. 2 und 3) aufgestellte Kugeln, von einem 
in Kugeln endenden Rundbogen umspannt. Fundort: Irsching, 1 Stück. Gew. 7.550. 

26. Desgleichen, aber die Kugeln der Rückseite grösser. Fundort: Irsching, 9 

Stücke. Gew. 6.949. 

27. Desgleichen, aber von ganz anderem Stempel. Fundort: Irsching , 1 Stück. 

Gew. 7.540. 

28. Desgleichen, aber der den Vogelkopr umgebende Halbkranz besteht aus vier- 

zehn (7 rechts und 7 links gewendeten) Blättern, und von der 5. Kugel der 
Rückseite laufen zwei dem Buchstaben A ähnliche Striche abwärts bis an 
den Rand. Fundort: Irsching, 1 Stück. Gew. 7.450. 

29. Vogelkopf mit Hals, dessen Rand mit Kügelchen geziert ist, v. d. linken Seite, 
gegen den Scheitel eines Halbkranzcs gerichtet, der, in der Mitte durch eine 
Kugel und 3 kleine Punkte getheill, aus acht und zwanzig (?) kleinen (15 
rechts und 13 links gewendeten) Bogen gebildet ist. 

Rks. Sechs pyramidulisch (1, 2 und 3) aufgestellte Kugeln, in der Mitte eine 
von 10 Strahlen umgebene Kugel einscliliessend und selbst wieder von einem 
in Kugeln endenden Rundbogen umspannt. Fundort : Gagers . Gew. 7.547. 
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30. 


31. 


32. 


33. 


34. 


35. 


36. 

I 

37. 


38. 


39. 


Vogelkopf v. d. linken Seite, gegen den Scheitel eines Halbkranzes gerichtet, 
der aus zehn (5 rechts und 5 links gewendeten) Blattern besteht. Den Hin- 
terkopf umscldiesst ein Bogen, dessen zurückgebogene Ende mit Kugeln ge- 
ziert sind. 

Rks. Sechs pyramidalisch (1, 2 und 3) aufgestellte und von einem in Kugeln 
endenden Hundbogen umspannte Kugeln. Fundorte: Gagers , Irsching (4 
Stücke). Gew. 7.520. 

Vogelkopf v. (I. linken Seite, gegen den Scheitel eines Halbkranzcs gerichtet, 
der aus zehn (5 rechts und 5 links gewendeten) Blattern besteht und auf je- 
der Seite mit einer Kugel ondet. Im Auge das Zeichen A , im Felde der 
Münze, Uber und unter dem Schnabel, je eine Kugel. 

Rks. wie n. 30. Fundort: Irsching, 1 Stück. Gew. 7.471. 

Desgleichen, aber ohne das Zeichen A im Auge; das Augenlied rund. Fund- 
ort: Irsching. Gew. 7.490, 7.405. 

Desgleichen , aber das Augenlied mehr oval als rund. Fundort : Irsching. 

Gew. ' 1 ' ' 7.470. 

Desgleichen, aber der Schnabel geöffnet. Fundort : Irsching. Gew. 7.470. 

i * / 

Desgleichen, aber der Schnabel mehr gekrümmt, überhaupt von anderem Stem- 
pel. Fundort: Irsching. Gew. 7.753. 

Desgleichen, aber die 4., 5. und 6. Kugel der Rückseite durch eine Linie ver- 
bunden. Fundort: Irsching*). Gew. 7.420. 

Vogelkopf v. d. linken Seite, gegon den Scheitel eines Halbkranzes gerichtet, 
der aus zwölf (.6 rechts und 6 links gewendeten) Blättern besieht und auf je- 
der Seite mit einer Kugel endet. Iin Felde der Münze, Uber und unter 
dem Schnabel, je eine KugcL 

Rks. wie n. 30. Fundort : Irsching, 11 Stücke. Gew. 7.340. 

Desgleichen, aber die über und unter dem Schnabel angebrachten Kugeln 
nicht freischwebend, sondern mit dem Vogelkopfe durch feine Linien in Ver- 
bindung gebracht. Fundort: Irsching, 12 Stücke. Gew. 7.470. 

Vogelkopf v. d. linken Seite, gegen den Scheitel eines Halbkranzes gerichtet, 
der aus zehn (5 rechts und 5 links gewendeten) Blättern besteht und auf je- 


•*) Von den Nummern 32 bis 35 enthielt der Irschingcr-Fund 99 Stücke. 
Wie viele hievon in Gagers gefunden wurden, lasst sich nicht mehr crmiltcbi. 
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der Seile mit einer Kugel endet. Ueber dem Schnabel eine rundliche Erhöh- 
ung. unter demselben und mit ihm durch eine feine Linie verbunden eine Kugel. 

Rks. wie n. 30. Fundort: Irsching, 14 Stücke. Gew. 7.460. 

40. Desgleichen, aber von einem ganz verschiedenen Stempel. Fundort: Ir- 
sching, 14 Stücke. Gew. 7.400. 

41. Vogelkopf v. d. linken Seite, gegen den Scheitel eines Halbkranzes gerichtet, 
der aus dreizehn (6 rechts und 7 links gewendeten) Blättern besieht und auf 
jeder Seite mit einer Kugel endet. Ueber dem Schnabel eine freischwebende, 
unter demselben eine mit ihm durch eine feine Linie verbundene Kugel. Hin- 
ter dem Kopfe ein breites Blatt und dünne Zweige mit runden Beeren. 

Rks. wie n. 30. Fundort: Irsching, 13 Stücke. Gew. 7.420. 

c. Mit fünf Kugeln. 

42. Vogelkopf v. d. rechten Seite, gegen den Scheitel eines Halbkranzes gerichtet, 
der aus dreizehn (7 rechts und 6 links gewendeten) Blättern besteht und auf 
jeder Seite mit einer Kugel endet. Im Felde der Münze unter dem Schnabel 
des Vogels eine Kugel. 

Rks. Fünf pyramidalisch (2 und 3) aufgcstclltc, von einem in Kugeln en- 
denden und in seinem Scheitel selbst wieder mit einer Kugel gezierten Rund- 
bogen umspannte Kugeln. Fundort: Binswangen (Raiser, Guntia , Tab. /. 
Fig. 4), 1 Stück. Gew. 7.543. 

43. Vogelkopf v. d. linken Seite, gegen den Scheitel eines Halbkranzes gerichtet, 
der aus zehn (5 rechts und 5 links gewendeten) Blättern besteht und auf je- 
der Seite mit einer Kugel endet. Im Felde der Münze, über und unter 
dem Schnabel, je eine Kugel. 

Rks. Fünf pyramidalisch (1, 2 und 2) anfgcstellte und von einem in Ku- 
geln endenden Rundbogen umspannte Kugeln. Fundort: Irsching, 15 Stücke. 
Gew. 7.440. 

44. Desgleichen, aber die zwei oberen Kugeln der Rückseite sind und zwar die 
erste Kugel durch 3, die zweite durch 2 dem Buchstaben V ähnliche feine 
Linien mit dem sie umspannenden Rundbogen in Verbindung gebracht. Fund- 
orte: Achberg, Aislingen, Gagers, Neuburg a. d. Donau. Gew. 6.980. 

45. Vogclkopf v. d. linken Seite, gegen den Scheitel eines Halbkranzes gerichtet, 
der aus acht (5 rechts und 3 links gewendeten) Blättern besteht. Im Felde 
der Münze, Uber und unter dem Schnabel, je eine Kugel. 
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Rks. wie die vorige, aber die erste Kugel ist durch 5, die zweite durch 2 
dem Buchstaben V ähnliche feine Linien mit dem sic umspannenden Rundbo- 
gen in Verbindung gebracht. Fundort: Gagers, im Ries (Raiser, combin. 
Jahresbericht Tab. II. Fig. 6). Gew. 0.318. 

46. Vogelkopf v. d. linken Seite gegen den Scheitel eines Halbkranzes gerichtet, 
der aus zehn (6 rechts und 4 links gewendeten) Blattern bestellt und auf je- 
der Seite mit einer Kugel endet. Im Felde der Münze, über und unter 
dem Schnabel, je eine Kugel. 

Rks. Fünf pyrainidalisch (1, 2 und 2) aufgestellte und von einem in Kugeln 
endenden Rundbogen umspannte Kugeln. Fundort: Irsching, 3 Stücke. Gew. 

7.570. 

47. Vogclkopf v. d. linken Seite, gegen den Scheitel eines Halbkranzes gerichtet, 
der aus cilf (0 rechts und 5 links gewendeten) Blättern besteht und auf je- 
der Seite mit einer Kugel endet. Im Felde der Münze, über und unter 
dem Schnabel, je eine Kugel. Hinter dem Kopfe ein undeutliches Zeichen. 

Rks. wie n. 46. Fundorte: (Jagers, Irsching (3 Stücke). Gew. 7.570. 

48. Desgleichen, aber der Halbkranz besteht aus zwölf (6 rechts und 6 links ge- 

wendeten) Blättern, über der S’.irne des Vogels ist ein Oval mit einem Kü- 
gelchen in der Mitte, und hinter dem Kopfe übermal ein Kügelchen an- 
gebracht. Fundorte: Gagers, Irsching (9 Stücke). Gew. 7.580. 

49. Desgleichen, aber der Halbkranz besteht aus zwölf (7 rechts und 5 links ge- 
wendeten) Blättern. Der Kopf und die Kugeln über und unter dem Schna- 
bel sehr abgerieben. Fundort: unbekannt. Gew. ? 

50. Desgleichen, aber der Halbkranz besteht aus vierzehn (8 rechts und 6 links 

gewendeten) Blättern. Fundort : Gagers. Gew. 7.242. 

d. Mit vier Kugeln. 

51. Vogelkopf v. d. linken Seite, gegen den Scheitel eines Halbkranzes gerichtet, 
der aus zehn (5 rechts und 5 links gewendeten) Blättern besteht. Den Hin- 
terkopf umschiiesst ein Bogen, dessen zurückgebogene Ende mit Kugeln ge- 
ziert sind. 

Rks. Vier (2 und 2) Kugoln von einem in Kugeln endenden Rundbogen 
umspannt. Die 3. und 4. Kugel und die beiden Kugeln, womit der umschlies- 
sende Bogen endet, sind durch eine horizontale Linie miteinander verbunden. 
Fundort : Gagers. Gew. 7.570. 
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e. Mit drei Kugeln. 

52. Vogelkopf v. d. linken Seite, gegen den Scheitel eines Halbkranzes gerichtet, 
der aus einer mittleren Kugel und acht (4 rechts und 4 links gewendeten) 
Blättern besteht. Don Hinterkopf umschliesst ein Bogen, dessen Ende zu- 
rückgcbogcn sind. 

Rks. Drei pyramidalisch (I und 2) aufgestelltc, von einem mit Kugeln en- 
denden Rundbogen umspaunte Kugeln. Fundort: Irsching, l Stück. Gew. 

7.550. 

53 und 54. Desgleichen, aber der den Vorderthcil des Vogelkopfes umschlies- 
sende Halbkranz besteht aus zehn (5 rechts und 5 links gewendeten) Blät- 
tern, und die zurückgebogenen Ende des den Hinterkopf umschliesscnden Bo- 
gens sind mit Kugeln geziert. Zwei verschiedene Stempel. Fundorte: Achherg , 
Gundrcmingcn , Dürr-Luuingen , Diesten , Gagers , Eitrungen, Irsching (243 
Stücke). Vgl. üoederlein loc. cit. Fig. VII et XIV. Lambert Essai PI. I. 
Fig. 26. Gew. 7.526, 7.550. 

55. Vogelkopf v. d. linken Seite, gegen den Scheitel eines aus (wie vielen?) Blät- 
tern gebildeten Halbkranzes gerichtet. Hinter dem Kopfe zwei in entgegenge- 
setzter Richtung nebeneinander gestellte und durch eine gerade Linie verbun- 
dene S förmige Zeichen. 

Rks. wie n. 52. /ins dem Reiehsstipc St. Emmeran. Gew. 7.470. 

56. Vogelkopf v. d. linken Seite, Im Felde der Münze, über und unter dem 
Schnabel, je eine Kugel. Das Ganze auf einem runden Schilde. 

Rks. wie n. 52. Ein Vierlclstück. Fundort: Calw. Vgl. Docdcrlcin loc. 
rit. Fig. XXVI. Gew. 1.735. 

Dritte Gruppe, 
a. Mit sechs Kugeln. 

57. Ein Halbkranz, der aus einer mittleren Kugel und zehn (4 rechts und 6 links 
gewendeten) Blättern gebildet ist und auf jeder Seile mit einer Kugel en- 
det. Dem Scheitel des Bogens gegenüber 3 breite Blätter. 

Rks. Sechs pyramidalisch (1, 2 und 3) aufgestelltc Kugeln, von einem in 
Kugeln endenden Rundbogen umspannt. Fundort : Irsching, 42 Stücke. 
Gew. 7.560, 7.510, 7.480. 

58. Ein Halhkranz, der aus zwölf (6 rechts und 6 links gewendeten) Blättern ge- 
bildet ist und auf jeder Seite mit einer Kugel endet. 

Rks. wie n. 57. Fundort : Irsching, 7 Stücke. Gew. 7.540, 7.520. 
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59. Desgleichen, aber die Kugeln der Rückseite klcinor und etwas anders gts- 

stelit. Fundort: im Ries (.Raiter combin. Jahresber. Tab. II. Fig. 7). 
Gew. 7. Gl 2. 

60. Desgleichen, aber von ganz verschiedenem Stempel. Fundort: Irsching, 3 

Stücke. Gew. 7.645. 

61. Desgleichen, aber die 1. und 3. Kugel der Rückseite, dann die zunächst ste- 

hende Kugel, womit der umsekliessende Rundbogen endet, jo durch eine 
Linie verbunden ; endlich laufen von dem umsehliessenden Bogen zwei Linien 
nach innen, die sich zwischen der 3. und 6. Kugel durchschncidcn. Fund- 
ort : Irsching. 1 Stück. Gew. 6.777. 

62. Ein Halbkranz, der aus einer initiieren Kugel und zwölf (6 rechts und 6 links 
gewendeten) Bliittern gebildet ist und auf jeder Seite mit einer Kugel endet. 

Rks wie n. 57. Fundort: Irsching, 1 Stück. Gew. 7621. 

63. Desgleichen, aber die Kugeln der Rückseite kleiner und etwas anders ge- 
stellt. Fundort: Irsching, 1 Stück. Gew. 7.3-42. 

64. Ein Halbkranz, der aus zwölf (6 rechts und 6 links gewendeten) Blättern ge- 
bildet ist und auf jeder Seite mit einer Kugel endet. 

Rks. wie n. 57. Ein Viertelstück. Fundort : Ehrungen ( Raiscr , combin. 
Jahresber. Tab. II. Fig. 13). Gew. 1700. 

65. Ein Halbkranz, der aus dreizehn (7 rechts und 6 links gewendeten) Blät- 

tern gebildet ist und auf jeder Seite mit einer Kugel endet. 

Rks. wie n. 57. Fundort: Irsching, 9 Stücke. Gew. 7.330. 

66. Desgleichen, aber die 4., 5. und 6. Kugel der Rückseite sind mit den bei- 

den Kugeln, womit der umscldicsscnde Bogen endet, durch eine horizontale 
Linie verbunden. Fundort : Irsching, 4 Stücke. Gew. 7.580. 

67. Ein Halbkranz, der aus fünfzehn (8 rechts und 7 links gewendeten) Blättern 
gebildet ist und auf jeder Seite mit einer Kugel endet. 

Rks. wie n. 57. Fundort: Irsching, 1 Stück. Gew. 7.345. 

68. Ein Halbkranz, der aus sechzehn (8 rechts und 8 links gewendeten) Blät- 
tern gebildet ist und auf jeder Seito mit einer Kugel endet. 

Rks. wie n. 57. Fundorte: Gagers, Sehrobenhausen , Eiwangen, Irsching 
(58 Stücke). Gew. 7.640. 

69. Desgleichen, aber die 1. und 2. Kugel der Rückseite durch eine feine Linie 

verbunden, und unten ein Zeichen, ähnlich dem phünicischcn a. Fundort: 
Irsching, 1 Stück. Gew. 7.560. 
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70. Desgleichen, aber die 3. und 5. Kugel der Rückseite durch eino feine Linio 

verbunden. Fundort: Irsching, 2 Stücke. Gew. 7.585. 

71. Desgleichen, aber die 3. Kugel der Rückseite ist durch zwei dem Buchstaben 

V ähnliche Linien mit dem umschliesscnden Rundbogen verbunden. Fundort: 
Irsching, 27 Stücke. Gew. 7.560. 

72. Ein Halbkranz, der aus sicbcnzchn (8 rechts und 9 links gewendeten) Blät- 
tern gebildet ist und auf jeder Seite mit einer Kugel endet. 

Rks. wie n. 57. Fundort: Irsching, 1 Stück. Gew. 7.460. 

73. Ein Halbkranz, der aus (wie vielen?) rechts und links gewendeten Blättern 
besteht und auf jeder Seile mit einer Kugel endet. Im Felde der Münze 
mehrere unrcgolmüssig sich durchschneidende Linien. 

Rks. wie n. 57, aber die zweite Kugel verwischt. Fundort: Irsching, 
1 Stück. Gew. 7.410. 

74. Aehnlich. Fundort: Irsching, 1 Stück*). Gew. 7.540. 

b. Mil fünf Kugeln. 

75. Ein Halbkranz, der aus zwölf (6 rechts und 6 links gewendeten) Blättern 
gebildet ist und auf jeder Seite mit einer Kugel endet, 

Rks. Fünf pyramidalisch (1,2 und 2) aufgcslellle und von einem in Kugeln 
endenden Rundbogen umspanntc Kugeln. Fundort: Irsching, 1 Stück. Gew. 

7.540. 

70. Ein Halbkranz, der, wie es scheint, aus fünfzehn (8 rechts und 7 links ge- 
wendeten) Blättern gebildet ist und auf jeder Seite mit einer Kugel endet. 

Rks. wie n. 75. Fundort: Gagers. Gew. 7.753. 

77. Ein Halbkranz, der aus sechzehn (8 rechts und 8 links gewendeten) Blät- 
tern gebildet ist und auf jeder Seite mit einer Kugel endet. 

Rks. wie n. 75. Fundorte : Druishcim (Raiscr combin. Jahresber. Tab. II. 
Fig. 4), Irsching (3 Stücke). Gew. 7.400. 

78. Desgleichen, aber die Kugeln der Rückseite anders gestellt. Fundort: Ir- 
sching, 1 Stück. Gew. 7.460. 


*) Ausser den von n. 57 bis n. 74 beschriebenen Exemplaren enthielt der 
Irschinger-Fund noch 43 Stücke mit dem Blätterkranze auf der einen und mit 6 
Kugeln auf der anderen Seite, bei welchen jedoch, wegen minder guter Erhaltung, 
die Zahl der Blatter nicht mehr unterschieden werden konnte. 
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c. Mit drei Kugeln. 

79. Ein Halbkranz, der aus einer mittleren Kugel und zehn (4 rechts und 6 links 
gewendeten) Blattern gebildet ist und auf jeder Seite mit einer Kugel endet. 
Dem Scheitel des Kranzes gegenüber 3 breite Blätter. 

Rks. Drei pyramidalisch (1 und 2) aufgestellle und von einem in Kugeln 
endenden Rundbogen umspannte Kugeln. Fundort : Irsching, 8 Stücke. 
Gew. 7.570, 7.420. 

80. Ein Halbkranz, der aus sechzehn (8 rechts und 8 links gewendeten) Blättern 
gebildet ist und auf jeder Seile mit einer Kugel endet. 

Rks. wie n. 79. Fundort: Irsching, 4 Stücke. Gew. 7 540. 


Vierte Gruppe. 


/j;l 


81. Eine Leier nach der linken Seite gegen einen Halbkranz gerichtet, der aus 
zwölf (6 rechts und 6 links gewendeten) Blättern gebildet ist und auf jeder 
Seite mit einer Kugel endet. 

Rksj Sechs pyramidalisch (1, 2 und 3) aufgestellte und von einem in Ku- 
geln endenden Rundbogen umspannte Kugeln. Fundort: Irsching, 2 Stücke. 
Gew. 7.520. 

82. Desgleichen, aber von ganz verschiedenem Stempel. Fundort: unbekannt. 

Gew. 7.540. 

83. Unkenntlich. 

Rks. Drei pyramidalisch (1 und 2) aufgeslellte und von einem in Kugeln 
endenden Rundbogen umspannte Kugeln. Ein Viertelslück. Fundort : Pol- 
ling? Gew. 1.930. 

8-1. Ein Triquetrum, von einem Halbkranze umschlossen, der aus dreizehn (6 rechts 
und 7 links gewendeten) Blättern gebildet ist und auf jeder Seile mit einem 
von einem Ringe umgebenen Kügelchen endet. 

Rks. Sechs pyramidalisch (1, 2 und 3) aufgeslellte, nach oben von einem 
in Kreise endenden Rund- nach unten von einem Stich-Bogen umspannte 
Kreise, von denen die 3 oberen aus je zwei concentrischen Ringen, die 3 

unteren je aus einem Ringe mit einem Kügelchen In der Mitte gebildet sind. 
Die beiden Kreise, die nach oben dem umspannenden Rund-, nach unten dem 
Stich-Bogen als Ruhepunkte dienen, stehen mit den 3 unteren, die Basis der 
Pyramide bildenden Kreisen auf gleicher Linie und haben mit denselben einer- 
Ani d. Abh. d. I. CI. d. k. Ak. d. T?i*s. IX. Bd. UL Ablh. (72) 3 
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lei Gestalt. Rund- und Stich-Bogcn bestehen aus feinen Zikzak-Linien. 
Fundorte: Donautrörlh (Schreiber Taschenbuch 1841. Tab. II. Fig. 10). 
Vgl. Tenzel monatl. Unterredungen 1698. S. 901. Docderlein loc. cit. fig. 
IX et XV. Mionnet , Suppl. T. IX. p. 168. n. 29. Wehl ©. Wellenheim 
n. 7816. Duchalais Descript. p. 413. n. 114. Rev. Numism. 1866. 
PI. V. Fig. 3. Reo. Xumism. beige, Ser. 3 , Tom. III. PI. V. Gew. 7.042. 
84 b. Dieselbe Münze in Silber. Vgl. Grote, Blätter f. Mzk. B. IV. Taf. XI. Fig. 
262. Gew. 6.000. 


Fünfte Gruppe. 

85 Hirschkopf von vorne, umgeben von einem von den Nüstern ausgehenden und 
zu denselben wieder zurückkehrenden Ringe. 

Rks. Drei ineinander verschlungene Bogen mit Sehnen. Fundort: Gagers. 
Nur Ein Stück. Gew. 7.402. 

86. Apollokopf v. d. rechten Seite. 

Rks. Ein aus zwei senkrecht gestellten Gerstenkörnern (?) und aus zwei 
wagrecht gestellten und nach aussen gekehrten Leiern gebildetes Kreuz, in 
dessen vier Winkeln je ein S förmiges Zeichen. Fundort: Irsching, 2 Stücke. 
Gew. 7.622, 7.506. 

87. Desgleichen, aber von anderem Stempel. Fundort: Irsching, 4 Stücke. Gew. 

7.513, 7.475. 


Serkste Gruppe. 

88. Eine runde, schildartige Erhöhung. 

Rks. Eine Leier, umgeben von einem nicht völlig geschlossenen, in Kugeln 
endenden Ringe. Fundort: bei Hohenlohe. Donop, Mid. gaUo-gaeliques. Ti- 
telblatt. Grote Blätter f. Mzk. B. IV Taf. XI. Fig. 267. Gew. 7.856. 

89. Ein dem s. g. Zweispitzer ähnliches Instrument zwischen zwei Kugeln. 

Rks. Eine Kugel, umgeben von einem nicht völlig geschlossenen, in Schei- 
ben endenden Ringe. Ameth, Catalog d. k. k. Medaillen-Stempel-Sammlung , 
S. 3. Gew. 2.072. 

90. Auf einer runden, schildartigcn Erhöhung eine Kugel, darunter eine nach links 
und rechts gieichmässig verlheiile, schwer zu beschreibende arabeskenartige 
Verzierung. 
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Rks. Ein aus zwei Sförmigon Zeichen zusammengesetzter, nach links und 
rechts gleichmässig sich ausbreitender Zierralh ; darüber eine Kugel; darunter 
ein mit der Spitze abwärts gekehrter Dolch. Fundort: Irsching, 1 Stück. 
Gew. 7.615. 

91. Desgleichen, aber von anderem Stempel. Fundort: Irsching , *2 Stücke. 

Gew. 7.713, 7.635. 

92. Desgleichen, aber von anderem Stempel. Fundort: Irsching, 1 Stück. 

Gew. 7.570. 

93. Ein unkenntliches, einer runden Frucht nicht unähnliches Bild mit einer etwas 
vertieft liegenden Kugel in der Mitte. 

Rks. Ein aus 3 durch eine Kugel verbundenen Gerstenkörnern gebildetes 
Triquetruin, in dessen Winkeln je eine Kugel. Fundort: Irsching, 2 Stücke. 
Gew. 7 737. 

94. Desgleichen, aber von anderem Stempel. Fundort: Irsching, 1 Stück. 

Gew. 7.580. 

95. Ein unkenntliches Bild. (Schlange?) 

Rks. Eine Kugel. Ftmdorlc: Lauingen (Raiser, combin. Jahresber. Tab. 
II. Fig. Iß), Meiningen (Grote, Blätter f. Mzk. B. IV. Taf. XI. Fig. 966). 
Gew. 1 806. 

96. Ein unkenntliches Bild. (Schlange?) 

Rks. Eine Kugel, von welcher 3 Strahlen ausgehen. Fundort: Eltcangen 

(Raiser, combin. Jahresber. Tab. II. Fig. 16). Gew. 1.912. 

97. Ein unkenntliches Bild. (Schlange?) 

Rks. Ganz glatt. Fundorte : Polling (?), Meiningen (Grote a. a. 0. Fig. 
263 und 266), vgl. Doederlein loc. cit. Fig. XIII et XXII. Gew. 1.877. 

98. Desgleichen, aber von anderem Stempel. Fundort: Caltc. Vgl. Ringmacher, 

c. d. s. g. Rgbgschitss. 1726. Titelblatt, Fig. IV. Gew. 1.938. 

99. Ein unkenntliches Bild. (Schlange?) 

Rks. Ein gleichschenkliges Kreuz. Fundort: bei Meiningen (Grote a. a. 
0. Fig. 264) vgl. Ringmacher a. a. 0. Fig. II. Gew. 1.831. 

100. Ganz glatt. 

Rks. Ein gleichschenkliges Kreuz, dessen Balken flammenartig gestaltet 
sind. Fundort : Eltcangen (Raiser, combin. Jahresber. Tab. II. Fig. 16.) 
Gew. 1.806. 

101. Ein unkenntliches Zeichen auf einem runden Schilde. 

3 * 


Digitized by Google 


20 


(566) 


Rks. Ein kreuzförmiger Slcrn. Fundorte: Flozhcim (Raiser, Oberdonau- 
kreis, Abth. II. S. 88), Irsching (3 Stücke). Gew. 7.737. 

102. Ein unkenntliches, einer runden Frucht nicht unähnliches Bild. 

Rks. Ein gleichschcnkliches Kreuz. Fundort: unbekannt. Gew. 7.610. 

103. Eine grössere und darüber 3 kleinere, mit ersterer durch Linien verbundene 
Kugeln. 

Rks. Ein kreuzförmiger Stern. Fundort: Vilshnfcn? Gew. 7.296. 

104. Ein unkenntliches, einer runden Frucht nicht unähnliches Bild. 

Rks. Drei Halbmonde. Fundort: Ampfing. Gew. 7.510. 

105. Ein unkenntliches, einer runden Frucht nicht unähnliches Bild. 

Rks. Ganz glatt. Fundorf\: Irsching , 1 Stück. Gew. 7.707. 

106. Achnlich. Fundort: Irsching, 3 Stücke. Gew. 7.277. 

107. Die Bilder der convexen und der concaven Seite unkenntlich. Fundort : Ir- 
sching, 2 Stücke. Gew. 7.530. 

Siebente Gruppe. 

108 — 111. Die äussere Seite einer Muschel. 

Rks. Die roh gearbeitete innere Seite einer Muschel mit vielen sehr ver- 
worren gezeichneten Strahlen. Fundort: Gugers. Gew. 7.033, 7.005, 

6.991, 6.918. 

112. — 113. Die äussere Seite einer Muschel. 

Rks. Die innere Seite einer Muschel . mit vielen regelmassig gezeichneten 
Strahlen. In der Mitte sind 3 Perlen sichtbar. Fundort: Gagers. Gew. 

6.888, 6.873. 

114. Desgleichen, aber auf der äusseren Seite der Muschel ist eine Kugel sicht- 

bar, von welcher 5 Strahlen ausgehen. Fundort: Gagers. Vgl. Lambert 
Essai, Tab. VI. Fig. I. Gew. 6.976. 

115. Ohne Gepräge. 

Rks. Die innere Seite einer Muschel mit wenigen regelmässig gezeichne- 
ten Strahlen. Fundort: Gagers. Gew. 6.882. 

116. Die äussere Seile einer Muschel. 

Rks. Die innere Seite einer Muschel ohne Strahlen. In der Mitte sind zwei, 
am oberen Theilc ist eine Perle sichtbar. Fundort: Gagers. Gew. 7.174. 
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Zweiter Abschnitt. 

Erklärung der Typen der s. g. Regenbogen-Schfisselchen. 

Werfen wir einen flüchtigen Blick auf die gegebene Beschreibung, 
so theilen sich unsere Goldstücke, im grossen Ganzen betrachtet, nach 
ihren Typen in zwei Hauptgruppen. Die Mehrzahl derselben hat auf 
der concavcn Seite eine grössere oder geringere Anzahl von Kugeln 
zum Gepräge, die von einem Rundbogen umspannt sind. Ich habe sie 
unter den Nummern 3 bis 84 zusammengcslellt. Sie bilden die eine 
Hauptgruppe. Die übrigen Gepräge gehören zwar dem nämlichen Volks- 
stamme an ; sie sind alle in derselben Gegend gefunden und stimmen 
im Wesentlichen mit ersteren auch hinsichtlich der Fabrik überein ; selbst 
die Typen lassen deren Zusammengehörigkeit nicht verkennen : aber cs 
fehlen die Kugeln entweder gänzlich oder wir vermissen doch, wenn 
sie Vorkommen, den sie umschliessenden Bogen. Wir können diese 
letzteren um der Kürze willen alle in einer zweiten Hauptgruppc zu- 
sammenfassen. Bei der Erklärung der Typen werden wir daher auch 
jede dieser Gruppen für sich gesondert zu betrachten haben. Unser 
Erklärungsversuch der Typen gliedert sich demnach in zwei Haupt- 
slücke : 


I. Von den Regcnbogcn-Schüsselchcn mit mehreren von einem Bo- 
nn : ■, -7 

„ . _ . , , • 


gen umspannten Kugeln ; 

nu yp nöliiJ >'// »i'iih Lii i: j *1 ,< ri>m4 ij ...v j 

II. Von den Regenbogcn-Schüsselchen ohne die von einem Bogen 

.«uuirt'ni itMj.iuuy j;uvi»n ’ ' ■ 

umspannten Kugeln. 
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Die Eigenlhümlichkeit der Typen nöthiget uns bei der Erklärung 
der zur ersten Gruppe gehörigen Goldstücke ausführlich zu sein ; bei 
der zweiten können wir uns kurz fassen. 


22 


( 568 ) 


Erstes Hauptsttick. 

Von den Regenhogen-Schösselchen mit mehreren von einem Bogen 

umspannten Kugeln. 

Die erste Gruppe mit den von einem halbkreisförmigen Bogen um- 
spannten Kugeln auf der Rückseite zerfällt wieder in mehrere Unterabtei- 
lungen, je nachdem auf der vorderen oder convexen Seite eine Schlange, 
ein Vogelkopf, ein Blätlerkranz, die Leier oder das sogcnannle Tri— 
quelrum vorgcstellt ist. Hiemit scheint nun allerdings von selbst die 
einfachste Aufeinanderfolge gegeben, in der wir füglich die einzelnen 
Gepräge näher betrachten mögen, zumal mit Grund angenommen werden 
darf, dass bei unseren Rcgenbogen-Schüssclchen ebenso wie bei an- 
deren Münzen die Vorder- und die Rückseite in einem inneren Zusam- 
menhänge zu einander stehen und sich gegenseitig erklären. Da jedoch 
der Mannigfaltigkeit der Typen der Vorderseite ohnerachtet auf der 
Rückseite seinen wesentlichen Merkmalen nach immer das nämlicho 
Gepräge wiederkehrt, so wird es sich vor Allem um die Frage handeln, 
welche Bedeutung diesen Kugeln zu Grunde liege, denn erst wenn wir 
hierüber im Klaren sind, wird cs möglich sein ein Verständnis auch 
von den Bildern der Vorderseite zu gewinnen. Ich schlage demnach, 
um mit einiger Sicherheit zum Ziele gelangen zu können, folgenden 
Weg ein. 

I. Zuerst soll näher festgestellt werden, welche Bilder auf der 
Vorderseite vorgcstellt sind, wobei wir vorläufig davon Umgang nehmen, 
welche Bedeutung denselben zu Grunde liegt. 

II. Dann will ich versuchen, die Bedeutung der auf der Rückseite 
stets wiederkehrenden Kugeln zu erforschen. Erst wenn wir hierüber 
im Klaren sind, können wir 

III. das Augenmerk auf den Zusammenhang der Vorder- und Rück- 
seite richten. 
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Auf der convexen Seite der zur ersten Gruppe gehörigen Regen- 
bogen-Schüsselchen unterscheiden wir fünf verschiedene Typen. 

1. Die ersten 18 Nummern zeigen uns das Bild einer ringförmig 
gewundenen Schlange. Auf den zwei ersten Stücken erscheint dieselbe 
mit weil aufgesperrtem Rachen, mit zurückgclcgten spitzen Ohren, mit 
dem Kopfe eines Löwen und mit kurzer nicdcrfallender Mähne ; auf den 
übrigen Exemplaren fehlen die Ohren und ist der Kopf wie mit dem 
Home eines Widders geziert, während hinwieder die Kinnladen einige 
Achnlichkcit haben mit dem breiten Schnabel eines Schwimmvogels. Die 
Schlange auf der Münze n. 3 ist durch einen hohen Kamm oder eine 
Art von Krone ausgezeichnet, die unmittelbar hinter dem Kopfe empor- 
steigt ; alle übrigen sind mit Borsten vorgestcllt, welche gleich einer 
Mähne den oberen Theil des Rückens bedecken. Die Zahl und Gestalt 
dieser Borsten wechselt. Auf den Exemplaren n. 8 und 9 bemerkt man 
überdiess an dem unteren Theile des Körpers deutlich die beiden Ende 
eines Bandes oder einer Schleife. Der Stempelschneider hat sich dem- 
nach bei der Zeichnung dieses Thieres nicht an ein Vorbild der Wirk- 
lichkeit gehalten, er wollte olTcnbar eine ideale Gestalt vor Augen 
führen. 

2. Schwerer hält es, das zweite Bild, nämlich den Vogelkopf , mit 
dem richtigen Namen zu bezeichnen. Nach den vorliegenden deutlichen 
Exemplaren kann zwar darüber kein Zweifel mehr aufkommen, ob hier, 
wie geglaubt wurde, eine Vase 1 , oder ein Blatt 2 , oder ein Kürbiss 3 , 


1) Lelewcl, Types gaulois, p. 175. 

2) Klss, die Zahl- und Schmuck-Ring-Gelder S. 56- 

3) Wiczay, Musei Hedervarii DescripL T. I. n. 7485. 
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oder ein Kreis*, oder das Auge Odins 1 2 , oder sonst ein unbestimmbares 
Bild 3 vorgestellt sei; wohl aber darüber, welche Gattung von Vogel 
der Stcmpelschneidcr darslcllen wollte. Man hat hierin den Kopf eines 
Eisvogels 4 oder eines Adlers 5 , oder überhaupt eines Raubvogels 6 er- 
kennen wollen, allein, wie mir scheint, mit Unrecht. Der Eisvogel hat 
einen starken, geraden und dreikantig zugespitzten Schnabel, der länger 
als der Kopf ist. Diese Merkmale passen nicht auf unseren Vogelkopf; 
namentlich fehlt der gerade Schnabel. Aber auch ein Raubvogel scheint 
hier nicht vorgestellt zu sein. Der Schnabel zwar, bald länger, bald 
kürzer, ist gebogen ; allein bei den Raubvögeln ist bekanntlich nur der 
Oberschnabel und zwar an der Spitze stark gekrümmt und scharf zugespitzt, 
wodurch er geeignet wird, das Fleisch der Thiere, die ihnen Nahrung 
gewähren, zu zerreissen ; gerade dieses charakteristische Merkmal aber 
vermissen wir an unseren Vogelköpfen. Es wird nun immerhin schwer 
hallen, aus dem Kopfe allein, auch in dem Falle, dass er ganz richtig 
gezeichnet ist, mit Sicherheit zu bestimmen, welcher Gattung ein Vogel 
angehöre ; dazu kömmt noch, dass wir auf den vorliegenden Münzen — 
wie ja schon der Vergleich der verschiedenen Umrisse beweist, die ich 
mit möglichster Treue wieder zu geben suchte — keine solchen Denk- 
mäler vor uns haben, die in Bezug auf Richtigkeit der Zeichnung und 
künstlerische Ausführung das Prädikat diplomatischer Genauigkeit in 
Anspruch nehmen können ; aber dennoch dürften nachstehende Bemer- 
kungen der Beachtung nicht unwerth sein. Dass auf allen unseren 


1) Lambert, Essai sur la Numism. gauloise. p. 118. PI. 1. Fig. 26. 

2) Doedcrlein, disscrlalio qua in palellarum ut dicuntur Iridis auctores etc. 
inquirit. Pag. 40. 

3) Ruding, Annals, VoL II. p. 407. n. 76. Akcrmann, Num. Journal, pag. 
222. 1. 3. 

4) Doederlein, loc. cit. 

5) Lambert Essai pag. 118. n. 1. 

6) Oberbayr. Archiv. Baud XIV. S. 302. 
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Münzen, gleichviel ob der Kopf mit oder ohne Hals gebildet ist, wenn 
auch die Umrisse nicht genau übereinstimmen und namentlich der Schna- 
bel bald dick, bald dünn, bald kürzer, bald länger, bald mehr, bald 
minder gekrümmt erscheint, immer der nämliche Vogel vorgestcllt wer- 
den wollte, kann als selbstverständlich angenommen werden. Ich glaube 
nun, dass, wer diese verschiedenen Vogelköpfe aufmerksam und unbe- 
fangen mit den Köpfen der verschiedenen Arten von Tauben, deren 
Schnabel gleichfalls bald länger, bald kürzer, bald mehr, bald minder 
gekrümmt ist, in Vergleichung zieht, über die richtige Benennung der 
ersteren nicht lange in Zweifel bleiben kann. Namentlich gilt das von 
dem Bilde n. 29, welches unter allen unstreitig am besten und sorg- 
fältigsten gearbeitet ist. Wollte Kopf und Hals einer Taube vorgestellt 
werden, so konnte cs kaum treffender geschehen, als es dem Stcmpcl- 
sclmeidcr dieses Exemplares gelungen ist. Aber auch an den übrigen, 
obwohl zum Theile roh gearbeiteten Köpfen sind Eigenthümlichkcilcn 
zu bemerken, die sich nur bei der Taube wieder finden dürften. Ich 
meine hier erstens die eigenthümliche Zeichnung def Nasenlöcher, wie 
sich solche auf einzelnen Exemplaren findet ; dann die ungewöhnliche 
Form des Kopfes, wonach der Hintertheil desselben auf den Nummern 
19, 21, 31 — 41, 43 und 48 gleichsam verdoppelt erscheint; endlich 
die warzige Erhöhung, die auf den Exemplaren n. 39 und 40 über 
dem oberen Theile des Schnabels zum Vorschein kommt. Was zuerst 
die Nasenlöcher anbclangt, so sind dieselben auf den Goldstücken n. 
32 und 53 deutlich mit einem erhöhten Bande umgeben. Nun liegen 
aber die Nasenlöcher gerade bei der Taube, und zwar zum Unterschiede 
von anderen Vögeln, in einer aufgelriebenen Haut'. Sollte cs blosser 
Zufall sein, dass der Stempelschneider unseren Vogelkopf mit diesem 
für die Taube so charakteristischen Merkmale gebildet hat? Was so- 


1) Wagner Dr. Andr , Naturgesch des Thierreichs. 3. Aufl. 1853. S. 113. 
Ansd. Abh. d. I.Ci d. k. Ak. d. Wiss. IX. Bd. JII.Abth. (73) 4 
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dann die erwähnte Form des Hinterkopfcs betrifft, so dürfte durch des- 
sen Verdoppelung, die ich gleichfalls nicht für zufällig halten möchte, 
kaum etwas anderes angedeutet sein als jener Kopfbusch oder Kranz 
von Federn, der, einer zurückgeschlagenen Kapuze vergleichbar, den 
Kopf so vieler Tauben umschliesst, am auffallendsten aber bei bestimm- 
ten Arten hervortritt, wie bei der Turteltaube, die als die fruchtbarste 
von allen gilt, und bei der Schleicrtaube, die von jenem Kopfschmucke 
sogar den Namen erhalten hat. Auch die kleine Federbusch-ähnliche 
Erhöhung, die auf dem Exemplare n. 24 am Hinterlhcile des Kopfes 
sichtbar ist, möchte in gleicher Weise zu deuten sein. Bezüglich der 
warzigen Erhöhung am oberen Thcilc des Schnabels endlich mache ich 
darauf aufmerksam, dass eine fleischige Haut, die sich um die obere 
Hälfte des Schnabels hcrumzieht, überhaupt als ein für die Hühnervögel 
charakteristisches Merkmal betrachtet, insbesondere aber bei einigen 
Taubenarten in eigcnthümlichcr Ausbildung gefunden wird. Namentlich 
hat die Höckertaube oder Pagadclte auf den Nasenlöchern einen war- 
zigen weissen Höcker und einen weisswarzigen Augenkreis *. Ich halle 
darum den Vogelkopf auf unseren Goldstücken für den bald mehr, bald 
minder gelungenen Kopf einer Taube. — Im Felde der Münze finden 
wir zumeist noch zwei Kugeln, eine über, die andere unter dem Schna- 
bel der Taube angebracht. Diese beiden Kugeln scheinen aber nicht 


1) Wenn man die verschiedenen Gepräge n. 32 — 50 flüchtig miteinander 
vergleicht, hat es allerdings den Anschein, als ob die Stempel 39 und 40 sich 
von den übrigen nur dadurch unterschieden, dass die eine der beiden Kugeln, 
welche zumeist im Felde der Münze über und unter dem Schnabel des Yogcls an- 
gebracht sind, nämlich die obere, dem Schnabel selbst blos etwas naher gerückt 
erscheint als dies bei den übrigen Geprägen der Fall ist : allein bei genauerer Be- 
trachtung ist das fragliche, am oberen Theile des Schnabels angebrachte Zeichen 
so verschieden von der auf den übrigen Exemplaren Ireischwebenden Kugel und 
so deutlich mit dem Schnabel selbst in unmittelbare Verbindung gebracht, dass 
man nicht zweifeln kann, der Stempelschncider habe hicinit ein ganz bestimmtes, 
dem Vogel, den er darzustellen beabsichtigte, eigentümliches Merkmal hervorhe- 
ben wollen. 
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wesentlich zum Verständnisse des Hauptbildes zu gehören, denn auf dem 
Exemplare n. 42 ist nur eine derselben sichtbar 1 , auf den Münzen n. 
19, 30 und 51 — 55 fehlen sie gänzlich. 

3. Die dritte Reihenfolge hat auf der Vorderseite nur einen Halb- 
kranz von BläUern. Von diesen Blättern selbst scheinen, wie dies auch 
bei dem den Kopf der Taube umgebenden Kranze der Fall ist und na- 
mentlich auf den Exemplaren n. 34 und 39 deutlich hervortritt, immer je 
zwei und zwei zusammengefügt. Diese Doppelblältcr sind sodann au 
einem Faden, wie es scheint, oder an einem dünnen Zweige in der Art 
aneinander gereiht, dass sie vom Mittelpunkte des Halbkreises anfan- 
gend, zw’ei entgegengesetzten Richtungen folgen. Eine Kugel auf jeder 
Seite bildet den Anfang und das Ende des Halbkranzes ; zuweilen ist 
auch der Mittelpunkt desselben durch eine Kugel bezeichnet. Die Zahl 
dieser Doppelblältcr wechselt ; was für Blätter jedoch hier vorgestellt 
sind, ob wir hiebei in der Thal, wie angenommen wurde 2 , an Myrlhen- 
zweige zu denken haben, wage ich nicht zu bestimmen. 

4. Das vierte Bild auf den Nummern 81 und 82 halte ich für eine 
Leier. Es fehlt zwar eine deutliche Angabe der Saiten, allein der Ver- 
gleich mit dem Bilde auf der concaven Seite des Goldstückes n. 88, in 
welchem die Leier nicht verkannt werden kann, das aber in den Haupt- 
umrissen mit unserem Bilde übereinstimml und woselbst namentlich der 
Resonanzboden des Instrumentes in gleicher Weise aus einem Kreise 
mit einem Punkte in der Mitte gebildet ist, wird diese Benennung recht- 


1) Die zweite Kugel ist nicht etwa durch Abnützung verwischt, sondern auf 
dem Originale ist deutlich zu erkennen, dass der Stempelschneider über dem 
Schnabel der Taube eine Kugel nicht angebracht hat. Hierin liegt zugleich eine 
Bestätigung der oben ausgesprochenen Behauptung, dass die rundliche Erhöhung 
am oberen Theile des Schnabels auf den Münzen n. 39 und 40 nicht nothwendig 
als eine Kugel zu betrachten sei, welche, sei es zufällig oder absichtlich, dem 
Schnabel näher gerückt ist wie gewöhnlich. 

2) Mionnet, Suppl. T. IX Pag. 258 n. 29. 
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fertigen. Der Halbkranz von Blättern, der den Kopf der Taube um- 
gibt, kehrt auch hier wieder. 

5. Das letzte Bild endlich ist ein sogenanntes Triquetrum. Da ich 
hier einfach die Typen der Vorderseite verzeichne, ohne schon jetzt auf 
deren Erklärung einzugehen, erinnere ich nur daran, dass sich dieses 
Bild, ihcils von ähnlicher, thcils von übereinstimmender Gestalt auf meh- 
reren griechischen Münzen wiedernndet. Der umschliessendc Halbkranz 
von Blättern fehlt auch hier nicht. 


11 . 

Von den Bildern der Rückseite. 

Alle bisher näher bezeichneten Goldstücke haben, mit alleiniger 
Ausnahme der Nummern 1 und 2, wie bereits bemerkt worden, auf der 
concavcn Seite eine grössere oder geringere Anzahl von Kugeln oder 
Ringen zum Gepräge, welche zumeist selbst wieder von einem Halbkreis- 
bogen umschlossen werden. Ich sage : Kugeln oder Ringe, denn auf 
dem Exemplare n. 84 haben die Kugeln deutlich die Gestalt von Rin- 
gen angenommen. Was mögen diese Bilder bedeuten ? 

Vor Allem müssen wir zwischen den Kugeln oder Ringen einerseits 
und dem sie umspannenden Halbkreisbogen andrerseits unterscheiden. 
Auf den meisten Exemplaren zwar sind Kugeln und Halbkreis zugleich 
sichtbar, da jedoch auf den Goldstücken n. 16 — 21, dann n. 93 und 
94 Kugeln allein erscheinen ohne den besagten Bogen : so muss noth- 
wendig, wenn auch vielleicht nicht jedem dieser Bilder für sich, doch 
den Kugeln als solchen eine gesonderte Bedeutung zu Grunde liegen. 
Es wird sich demnach die Eine Frage nach den Bildern der Rückseite 
selbst wieder dreifach gliedern und wir haben A) die Kugeln oder 
Ringe, B) den die Kugeln umschliessenden Bogen und C) den Zusam- 
menhang zwischen beiden ins Auge zu fassen. 


Digitized by Google 


I 


(575) 


29 


A. Von der Bedeutung der Engeln. 

Betrachten wir zuerst die Kugeln oder Ringe an sich, so tritt uns 
sogleich die Frage entgegen : 

1) Ob die Kugeln Zeichen des Werthes? 

Für die Bejahung dieser Frage scheinen allerdings mehrere Gründe 
zu sprechen. Fürs Erste ist soeben hervorgehoben worden, dass die 
Kugeln regelmässig wiederkehren, gleichviel, ob auf der Vorderseite eine 
Schlange oder ein Vogelkopf oder ein Blätterkranz oder eine Leier 
oder ein Triquelrum vorgestellt ist. Was liegt da näher als die Vcr- 
muthung, dass die Kugeln mit den Bildern der convexen Seite, da letz- 
tere so oft wechseln, erstere aber immer die nämlichen bleiben, in einem 
näheren Zusammenhänge nicht stehen, ihre Erklärung demnach nur in 
einem äusserlichen, aber doch für die verschiedensten Gepräge gleich— 
mässig passenden Merkmale zu suchen sei, und welches könnte dieses 
sein, wenn nicht das Zeichen des Werthes? Dann wechselt die Zahl 
der Kugeln. Wir finden deren sechs, fünf, vier und drei. Ist nicht 
hiemit der deutliche Fingerzeig gegeben, dass dieses stets sich wieder- 
holende und dennoch wechselnde Zeichen eben nur die verschiedenen 
Abstufungen des Werthes oder Gewichtes angebe ? Endlich ist auf 
den römischen und altitalischen Kupfermünzen der Werth der einzelnen 
Stücke wirklich durch Kugeln ausgedrückt, Grund genug, das Gleiche 
auch hier anzunehmen. In der That ist auch diese Ansicht ausgespro- 
chen worden. Donop glaubt, dass die Sechszahl an die Unsha des Iren 
(Aon rz Eins und she Scchstheil) erinnere und sonach auf eine 
frühere Sechslheilung eines gedachten Ganzen hindeute ’. Allein Ein 
Grund und zwar ein sehr triftiger steht der Annahme einer solchen Deu- 
tung entgegen. Wäre nämlich durch die Kugeln der Werth angedeutet, 


1) Blätter f. Münzkunde B. IV S. 41 und 37. 
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so müsste nothwcndig, wenigstens bei denjenigen Stücken, die von glei- 
chem Alter sind, zwischen der Zahl der Kugeln und dem Werthe der 
Münze — wie dies auch bei den altitalischen und römischen Kupfer- 
münzen der Fall ist — eine gewisse Proportion nachweisbar sein. Dem 
ist aber nicht so. Wir finden Goldstücke, die bei der gleichen Zahl 
von Kugeln ein ganz verschiedenes Gewicht haben, und wieder umge- 
kehrt solche, die der verschiedenen Zahl von Kugeln ohnerachtet im 
Gewichte genau übercinstimmen. Es bedarf keiner Waage, sondern nur 
eines flüchtigen Blickes auf die Abbildungen, um sogleich zu erkennen, 
dass die kleinen Münzen n. 56 und 64, jene mit drei, diese mit sechs 
Kugeln, nicht von gleichem Werthe mit den grösseren daneben stehen- 
den Stücken sein können, welche gleichfalls sechs und drei Kugeln zum 
Gepräge haben, sowie hinwieder umgekehrt, wenn wir die Waage zu 
Hilfe nehmen, zwischen einzelnen Goldschüssclchcn, gleichviel, ob sie 
eine grössere oder eine kleinere Zahl von Kugeln zum Gepräge haben, 
bezüglich des Gewichts ein Unterschied gar nicht besteht. Es wird 
weiter unten von den Gewichlsvcrhüllnisscn der Rcgcnbogen-Schüssel- 
chcn ohnehin ausführlich die Rede sein; vorläufig sei hier nur erwähnt, 
dass boispielweise das Exemplar n. 58 mit dem Blätterkranze auf der 
einen und mit sechs Kugeln auf der anderen Seite genau so viel wiegt 
wie das Exemplar ». 75 mit fünf und das Goldstück n. 80 mit drei 
Kugeln. 

2) Von der Verschiedenheit der Bedeutung der Kugeln je 
nach ihrer Zahl und ihrer Stellung. 

Was sollen aber die Kugeln oder Ringe auf der concaven Seile 
bedeuten, wenn sie nicht mit dem Werthe der Münzen in Zusammen- 
hang stehen ? Denn dass diesen Zeichen eine Bedeutung zu Grunde 
liege, bedarf meines Dafürhaltens nicht erst einer besonderen Erörterung. 
Hieran zweifeln hiessc den Geist des gesammten Alterthums verkennen. 
Um diese Frage zu beantworten, sind wir genölhiget, da uns jeder an- 
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dcrc Anhaltspunkt gebricht, das leider sehr unsichere Gebiet der Hy- 
pothesen zu betreten. Vielleicht führen uns nachstehende Erwägungen, 
wenn nicht zum Ziele, doch demselben näher. 

Eine Antwort kann zunächst nur entweder in der Gestalt oder in 
der Zahl und Stellung der Kugeln gesucht werden. Die Gestalt wird 
uns ein sehr zweifelhafter Führer sein. Wir wollen daher unsere Un- 
tersuchung mit der Zahl und Stellung der Kugeln beginnen. 

Für den ersten Augenblick sollte man allerdings meinen, dass ge- 
rade die Zahl , da sie ja mehrmal wechselt, am allerwenigsten geeignet 
sei, uns der Lösung der Frage näher zu bringen, aber bei genauerer 
Prüfung dürfte sich dennoch nachweisen lassen, dass die Stempelschnei- 
der nichts weniger als willkürlich, vielmehr nach einem ganz bestimm- 
ten Gesetze verfuhren, wobei Zahl und Stellung der Kugeln gleichinässig 
in Betracht kamen. Nach meinem Dafürhalten war hiebei die Dreizahl 
maasgebend. Die Gründe, die mich zu dieser Annahme bestimmen, sind 
nachfolgende : 

1. Lassen wir vor der Hand ganz dahingestellt, was die Kugeln 
bedeuten mögen, so steht doch so viel fest, dass der Grundgedanke, 
der durch dieselben symbolisch angedentet werden sollte, nicht bald in 
drei, bald in vier, dann wieder in fünf oder in sechs Kugeln seinen 
entsprechenden Ausdruck finden konnte. Wir dürfen daher schon a priori 
annehmen, dass, wenn durch die mehreren Kugeln, wie kaum gezw'ei- 
felt werden darf, irgend ein bestimmter Gedanke ausgedrückt werden 
wollte, dies zunächst nur durch eine bestimmte Zahl derselben ge- 
schehen sei. 

2. Eine solche bestimmte Zahl kann selbstverständlich nur die- 
jenige sein, die allen Geprägen gemeinschaftlich zukömml. Dies auf 
unsere Rcgcnbogcn-Schüsselchcn angewendet, kann die symbolische Be- 
deutung nicht in der Zahl Sechs gesucht werden, weil dieselbe auf den 
Exemplaren, die nur fünf, vier oder drei Kugeln zum Gepräge haben, 
nicht mehr zu finden wäre. Dasselbe gilt von den Zahlen fünf und 
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vier. Es bleibt uns sonach nur noch die Dreizahl übrig, als die ein- 
zige, die in allen enthalten ist; mit anderen Worten, die symbolische 
Bedeutung der Kugeln, soweit sie in einer Zahl Ausdruck gefunden 
hat, muss mit der Zahl Drei in Zusammenhang stehen. 

3. Diese Annahme findet ihre Bestätigung darin, dass die Dreizahl 
von Kugeln nicht blos auf einer beträchtlichen Anzahl von Münzen 
vorkommt, welche ausser den Kugeln zugleich den sie umspannenden 
Bogen zum Gepräge haben, welche sich sonach, wie die Nummern 52 
— 56, 79 und 80 von den übrigen durch Nichts als eben diese gerin- 
gere Zahl von Kugeln unterscheiden, sondern auch bei solchen Gold- 
stücken wiedcrkchrt, auf welchen die Kugeln, und zwar nur drei, an- 
statt mit dem umschliessenden Halbkreise, vielmehr mit anderen Bildern, 
wie auf den Nummern 19 — 21 mit einem Sterne, oder auf den Gold- 
schüsselchen n. 93 und 94 mit Getreidekörnern in Verbindung ge- 
bracht sind. 

4. Diese Annahme findet aber auch eine merkliche Stütze in der 
Stellung, welche den einzelnen Kugeln in dem Falle angewiesen wurde, 
wenn der Stempelschneider deren mehr wie drei auf die Münze gesetzt 
hat. ln diesem Falle nämlich können wir deutlich zweierlei Gruppen 
unterscheiden, von denen die eine, und zwar die obere , aus drei in 
Form eines Triangels aufgeslelltcn, die zweite oder untere dagegen durch 
mehrere in horizontaler Richtung nebeneinander gestellte Kugeln gebildet 
wird. Auf dem Goldstücke n. 29 scheinen diese beiden Gruppen sogar 
durch ein besonderes Bild in Form eines von Flammen umgebenen Dis- 
cus von einander geschieden. Die crslere durch drei Kugeln gebildete 
Gruppe kehrt auf allen Exemplaren' wieder; sie wird, und zwar sie 


1) Nur auf dem Exemplare n. 51 besteht die obere Gruppe nicht aus drei, 
sondern aus zwei Kugeln. Wir dürfen aber diese Anordnung um so mehr als 
eine Ausnahme von der Regel betrachten, als nicht nur dieser Stempel der einzige 
ist, auf welchem vier Kugeln Vorkommen, sondern hievon auch nur ein einziges 
Exemplar zu existiren scheint. 
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allein, von dem Halbkreise umschlossen ; sie nimmt den Mittelpunkt der 
Münze ein ; bei der zweiten oder unteren Gruppe dagegen vermissen 
wir diese Gleichförmigkeit. Sie besteht zwar zumeist aus drei, aber 
auch (vgl. n. 75 — 78) nur aus zwei Kugeln. Fingerzeig genug, dass, 
wenn nicht allein, doch zunächst in der ersteren, als der bleibenden, 
nicht aber in der letzteren, als der wechselnden, sonach allein in der 
Dreizahl die symbolische Bedeutung gesucht werden müsse. 

5. Auf einigen Stempeln ist diese Unterscheidung sogar durch die 
Gestalt der Kugeln selbst deutlich ausgesprochen. Ich will hier kein 
Gewicht darauf legen, dass auf der Münze n.' 60 die drei unteren, ho- 
rizontal neben einander gestellten Kugeln durch eine feine Linie, wie 
zusammengehörig, mit einander verbunden sind; denn ich möchte in 
dieser Verbindung nichts weiter als einen Zufall und eine Ungenauig- 
keit in der Behandlung des Stempels erkennen 1 ; fassen wir aber dio 
Goldstücke n. 22—24 genauer ins Auge, so ist hier zwar die obere 
Gruppe ebenso wie auf den übrigen verwandten Geprägen aus drei Ku- 
geln gebildet, die drei unteren Zeichen aber sind, was bei den anderen 
Exemplaren nicht der Fall ist, von den drei oberen in der Gestalt ver- 
schieden. Wir haben hier nicht so fast die Gestalt von Kugeln als 
vielmehr von runden Früchten, die mittlere mit einem Blatte, die beiden 
anderen mit einem gebogenen Stiele, oder Kugeln mit einem Hacken 
daran. 

6. Dieselbe Unterscheidung, nur in anderer Weise ausgedrückt, 
finden wir auch auf dem Goldstücke n. 84 wieder. Hier besteht die 
untere Gruppe aus einfachen Ringen mit je einem Punkte oder Kügel- 
chen in der Mille, während die obere, zum klaren Beweise, dass ihre 


1) Auf der Milnzc n. 11 sind, von oben an gerechnet, die fünfte und sechste, 
bei n. 12 die erste und sechste, bei n. 15 die dritte und fünfte, bei n. 66 die 
vierte, fünfte und sechste Kugel durch eine Linie mit einander verbunden. Dieser 
Wechsel lasst nicht auf Absicht, sondern nur auf Zufall schliesscn. 

Aus d. AM. d. I.Cl.d.k. Ak. d. Wiss. IX. Bd. UI.Abth. (74) 5 


I 

I 


Digitized by Google 


34 


(580) 


symbolische Bedeutung von der der unteren Bilder verschieden sei, sich 
aus zwei concent rischen Ringen zusammenfügt. 

7. Endlich ist neben der Zahl selbst die Stellung bemerkenswert!), 
welche die drei Kugeln zu einander einnehmen. Die drei Kugeln näm- 
lich, sic mögen uun von einem Halbkreise umspannt sein oder nicht, 
und im ersteren Falle gleichviel, ob sie allein stehen, oder ob sich ihnen 
in zweiter Reihe noch andero Kugeln zugescllen, erscheinen jedesmal, 
nicht etwa, wie dies beim römischen Qundrans der Fall ist, in einer Linie 
neben einander, sondern in der Form eines Triangels, eine Anordnung, 
die schon darum nicht für zufällig gehalten werden darf, weil sie auf 
den Exemplaren 16 — 18 sogar noch durch je zwei den Kugeln an die 
Seite gestellte, dem Buchstaben S ähnliche Zierrathen als eine absicht- 
liche gekennzeichnet wird. 

Wenn wir sonach versuchen wollen, dio Bedeutung der Kugeln zu 
erforschen, so dürfen wir nicht unbeachtet lassen, dass zwar die Zahl 
derselben wechselt, aber dennoch drei Kugeln immer wiederkehren und 
allemal den Mittelpunkt der Münze entnehmen, dass demnach die Be- 
deutung aller mit einander zwar eine verwandte, die der drei mittleren 
aber dennoch von der der übrigen in irgend welcher Weise unterschie- 
den sein werde '. 

3) Von der Bedeutung der drei stets w'iederkchrenden 

Kugeln. 

Es fragt sich nun weiter, wenn die symbolische Bedeutung der 


1) Wenn auf der concaven Seite der Nummern 95 und 96 statt dreier Ku- 
geln nur eine erscheint , so liegt hierin kein Widerspruch mit unserer Annahme ; 
vielleicht dürfte auch, wie auf der kleinen Münze n. 56 der den Kopf der Taube 
umgebende Blätterkranz, der auf allen anderen Exemplaren wiederkehrt, offenbar 
nur wegen des kleinen Umfangs der Münze weggeblieben ist, so bei den besagten 
zwei kleinen Münzen die Zurückführung der Dreizahl der Kugeln auf die Einheit 
ihren Grund zunächst nur in der Beschränktheit des Baumes haben. 
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Kugeln ihren Ausdruck zunächst in der Dreizahl gefunden, was denn 
hierait angedeutet werden wollte ? 

Die Dreizahl als solche vermag uns hiebei einen genügenden An- 
haltspunkt nicht zu geben, denn diese tritt bei den verschiedensten Völ- 
kern in der Thcogonic und Cosmogonic, in der Gliederung der Stämme 
und in den Grundgedanken der Mysterien, in der Art und Weise, wie 
sie den Wechsel der Jahreszeiten und die Phasen des Mondes betrach- 
teten, kurz allenthalben als maasgebend hervor. Eben so sind die blosso 
Gestalt und selbst die Stellung der Kugeln, diese für sich allein be- 
trachtet, nicht im Stande, uns erkennen zu lassen, welche von jenen 
verschiedenen Anschauungen und Beziehungen hier gemeint sei. Wir 
müssen daher andere Denkmäler von mehr oder minder verwandtem, 
aber zugleich beredterem Inhalte zu Rathe ziehen, wobei cs übrigens 
selbstverständlich als geboten erscheint, dass wir bei unserer Untersu- 
chung über die wenn auch engen Grenzen von solchen Nachrichten 
und Denkmälern, die mit Grund für keltisch gehalten werden dürfen, 
nicht hinausgehen. 

Richten wir unser Augenmerk zuerst auf die Denkmäler der Ar- 
chUectur, so muss uns vor Allem wichtig erscheinen, was von dor allen 
Cabilliona (dem jetzigen Chalons), der Hauptstadt des Pagus Cabillo— 
nensis, und von Mar;on, der Hauptstadt des Pagus Matisconensis, beide 
im Lande der Aeduer gelegen, berichtet wird. Die Mauern von Ca- 
billiona waren von drei Druidenkreisen vergoldeter Ziegel umfasst, die, 
wie St. Julien als Augonzeuge berichtet, noch zu seiner Zeit an den 
Resten derselben im Quartier Massoniere zu sehen gewesen. Von die- 
sen Ringen führte die Stadt im Mittelalter den Namen Orbandale, die 
Gold-umgürtete ; die drei Kreise , die auch mit den Halsbändern dreier 
städtischer Helden zusammenfallen, wurden daher auch als Goldringe in 
das Wappen aufgenommen. Mopon hat, ohne Zweifel aus verwandten 
Gründen, statt der drei Goldringe drei silberne in sein Wappen ge- 

5* 
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setzt 1 . Ich mache vorläufig schon hier aufmerksam auf die Dreizahl 
der Ringe und auf die Unterscheidung zwischen Ringen von Gold und 
von Silber. 

Eine ähnliche an die Dreizahl geknüpfte Symbolik finden wir, und 
zwar in höchst eigenthümlicher Weise, wieder auf einzelnen Werken 
der Sculptur. Auf dem bekannten Denkmale in Nolrc-Dame zu Paris, 
welches die bildlichen Darstellungen mehrerer keltischer Gottheiten ent- 
hält, ist unter anderen ein stehender Stier vorgestellt. Er ist von der 
rechten Seile sichtbar. Auf ihm haben sich drei Vögel niedergelassen; 
der eine steht auf dem Kopfe, der zweite auf dem Rücken, der dritte 
auf dem Hinterlheile des Stieres ; die beiden ersteren sind rechts, der 
letztere ist links gewendet. Zwischen ihnen stehen Bäumchen mit spi- 
tzen Blättern. Auf dem oberen Thcilc des Rahmens, der das ganze 
Bild umfasst, ist die Erklärung eingegraben : TARVOS TRIGARANVS 2 . 
Sicherlich stehen auch auf diesem Denkmale der TAVROS und die ihm 
zugesellten Kraniche in einem symbolischen Bezüge zu einander, der 
abermal mit der Dreizahl aufs engste zusammenhängt. Auch der Voliv- 
Altärc muss hier gedacht werden, die in Rheims und in dem sechs 
Stunden davon entfernten Malmaison gefunden worden sind und auf 
denen ein bärtiger mit einem Blätterkranze geschmüoktcr Kopf mit drei 
Gesichtern, also ein dreiköpfiger Gott erscheint, .wobei der nahe Bezug 
zu den drei Köpfen kaum verkannt werden kann, welche, alle drei in 
gleichem Alter und von gleichen Gesichtszügen, auf den Münzen der 
Remi neben einander abgebildet sind 3 . ■ i. • 

Dieso Denkmäler beweisen wenigstens so viel, dass wir der Drei- 
zahl als solcher mit Recht eine besondere Bedeutung beilegen. Was 
aber nun speziell die Dreizahl der Kugeln oder Hinge anbelangt, so 


1) Görrcs, dio drei Grundwurzcln des celtischen Stammes in Gallien S. 27. 

2) Martin, Religion des Guulois. Tom. II p. 73. 

3) Hucher in: Rev. Numism. 1853 p. 15, 1854 p. 142. 
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finden wir dieselbe nicht blos auf unseren Goldschüssclchen, sondern 
auch auf vielen jüngeren in Gallien geschlagenen Münzen. Dieser Um- 
stand verdient Beachtung, zumal die drei Kugeln oder Ringe auf besag- 
ten Münzen nicht etwa blos hie und da und vereinzelt verkommen, 
sondern öfter, ja mit einer gewissen Classe von Typen in Verbindung 
gebracht, sogar regelmässig wiederkehren. Es gilt das von den galli- 
schen Münzen mit dem Pferde, mit dem Kode, mit einem Vogel und mit 
einem Doppelkopfe. Wir müssen dieselben etwas genauer ins Auge 
fassen, denn die Bedeutung der drei Kugeln auf den gallischen Münzen 
dürfte uns einige Winke an die Iland geben zur Erklärung der drei 
auf den Hegenbogen-Schüsselchen stets wiederkehrenden Kugeln. 

A. Von der Bedeutung der drei öfter wiederkehrenden Kugeln auf galli- 
schen Münzen. 

a. Von den drei Kugeln auf gallischen Münzen in Verbindung mit dem 

Pferde. 

Von den erwähnten in Gallien und Britannien geschlagenen Münzen, 
auf welchen zugleich mit dem Bilde des Pferdes drei Kugeln oder zu- 
meist drei Ringe erscheinen, gibt es eine beträchtliche Anzahl in allen 
drei Metallen. Da es jedoch nicht unsere Absicht ist, die gallischen 
Münzon überhaupt einer näheren Prüfung zu unterstellen : so wähle ich 
unter den mehreren nur einzelne aus, die als Repräsentanten der übri- 
gen dienen mögen. Ich folge bei der Aufzählung derselben der geo- 
graphischen Ordnung und füge um der Deutlichkeit willen auf beilie- 
gender Tafel die Abbildungen bei. 

AOVITAMA. 

Unbestimmt’. 

1. Jugendlicher Kopf mit Lorbeerkranz und kurzen lockigen Haaren v. d. 1. 

Seite. 


1) Chaudruc de Crazannes legt diese Münze nach Aquitanien und bemerkt 
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Rks. Springendes Pferd mit hohem Kopfschmucke v. d. L Seite; darüber 3 
Kugeln (1 und 2); darunter ein Dreieck, dessen Basis stark vortrilt. Al. 
Ree. Rum. 1866. Pag. 146. 


Arvemi? 

2. Jugendlicher Kopf mit eigentümlichem, schwer zu beschreibenden Kopf- 
schmucke v. d. I. Seite. 

Rks. Schreitendes Pferd v. d. I. Seite; darunter 3 Ringe (1 und 2); dar- 
über ein Stab mit drei Querbalken. Al. Rev. Rum. 1846. Pag. 261. PI. 
XIV. 3. 

GALLIA NARBONNENSIS. 

Ailobroges 

3. NIDE Jugendlicher Kopf v. d r. Seite mit Pcrlen-Halsband. 

Rks. ALABbOAIlOC Springendes Pferd v. d. r. Seite; darunter 3 Perlen- 
ringe (1 und 2) mit je einem Kügelchen in der Mitte. Al. De la Saussaye 
Rumism. de la Gaule Rarbonn. Pag. 126. PI. XV. Duchaiais n. 32 und 
33. Lelewel PI. VI. 12. Akermann Coins Tab. XIV. 6. 

GALLIA CELTICA s. LVGDVNENSIS. 

Acdui*. 

4. Pallaskopf v. d. 1. Seite. 

Rks. Springendes Pferd, dessen Schwanz in Gestalt einer Aehre, v. d. L 
Seite ; im Felde 3 Ringe, je oiner vor, über und unter dem Pferde. Al. 
Leleicel, PI. III. 48. Rev. Rum. 1868. Pag. 286. ■ , 


1 n •'! » • . . • 

von derselben : „Son style est ancien ei me seihble remonler aux premiers temps 
de l'art monitaire gaulnise.“ 

1) Die Hcimath dieser Münze dürfte in der Civitas Lcucorum zu suchen sein. 

Wenn ich sie dessohngeachtet unter der Ueberschrifl „Ailobroges“ anführe, so ge- 
schieht es lediglich in Rücksicht auf die Autorität von De la Saussaye, Duchaiais 
und Akermann. , « , , -Hl 

2) Diese Münzen werden für die ältesten Gepräge der keltischen Aeduer 

gehalten. Auf relativ jüngeren Geprägen mit der Aulschrift KAA soll der Name 
„Kelten“ enthalten sein; die Inschrift KAAET EJOY wird auf die „keltischen Ae- 
ducr“ bezogen. Mir scheint diese Deutung noch einer näheren Begründung zu 
bedürfen. ‘ ■ ■' • . • •' 
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Aulerci Eburovices. 

5. Ein Schwein, stehend, v. d. r. Seite, in einem aus Punkten gebildeten Zirkel. 

Rks. Springendes Pferd v. d. 1. Seite; darüber 3 Kugeln, welche, wie aul" 
dem Regonbogen-Schüssclchcn n. 103, mit einer vierten Kugel verbunden 
sind 1 . A£. Rev. Num. 1840. PI. XVI. ?. 

6. Ein Schwein, stehend, v. d. r. Seite; im Felde, wie es scheint, 3 Ringe mit 
je einem Kügelchen in der Milte. 

Rks. Schreitendes Pferd v. d. I. Seite ; darüber 2 Ringe mit je einem Kü- 
gelchen in der Mitte, ein 3. Ring von gleicher Gestalt auf der Brust des Pfer- 
des; vor und hinter dem erhobenen Vorderfusse ein kleiner Punkt. .E. Mün- 
chener Sammlung. 

GALLIA BELGICA. 

Civilas Leucorum. 

7. Jugendlicher Kopf mit langem lockigen Haare v. d. I. Seite; vor dem Munde 
eine Pflanze, deren einer Stengel sich nach oben bis zur Stirne, der andere 
nach unten bis zum Kinne biegt. 

Rks. SOLIMA Springend»» Pferd v. d. 1. Seite; darüber 3 Ringe (2 und l) 
mit je einem Kügelchen in der Mitte. EL. Lelewel PI. III. 80. Rev. Num. 
1838. PI. XVI. i. 

8. Jugendlicher Kopf mit langem lockigen Haare und Halsring v. d. 1. Seite. 

Rks. ABVDOS Springendes Pferd v. d. I. Seile; darüber 3 Ringe (2 und 1) 
mit je einem Kügelchen in der Mitte. JE. Rev. Num. 1838. PI XVI. 7. Du- 
chalais n. 669 


. -H .. |l*: ; . . ; 

1) De la Saussaye (Rev. Num. 18*10. Pag. 249) legt diese Münze nach 
Avaricum Aquilaniae , und zwar wegen ihrer Aehniichkcit mit einer bei Lelewel 
PI VII. 72. ahgebildeten Kupfermünze, welche Mionnct T. I. Pag. 63 n. 1 also be- 
schreibt : „AVARICO Sanglier ä dr. )( Cavalicr ä gauchc. dans le champ plu- 
sieurs globales." !>ie Aufschrift AVARICO jedoch ist nichts weniger wie unzwei- 
felhaft. Duchaiais Pag. 7 liest AVACIICO statt AVARICO, und was die Aehnlichkeit 
betrifft, so dürfte ein Vergleich mit der Münze der Aiderri Eburovices (Rev. Num. 
1847. Pag. 89), welche sich bei Lelewel PI. IX. 46 abgebildet findet, kaum einen 
Zweifel aufkommen lassen, wem vorliegendes Gepräge zuzuschreiben sei, wohl 
aber darüber, ob nicht die Aufschrift der oben genannten Münze statt AVARICO 
oder AVACIICO vielmehr AVLERCO zu lesen sei. 
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9. Jugendlicher Kopf mit langem lockigen Haare und Halsring v. d. I. Seite. 

Rks. IVNIS Springendes Pferd v. d. I. Seite; darüber 3 Ringe (2 und I) 
mit je einem Kügelchen in der Mitte. M. Re v. Num. 1838. PI. XVI. 9. 

Civitas Suessionum. 

10. ROVECA Unbürtiger Kopf mit kurzem Haare v. d. I. Seite’. 

Rks. Schreitendes Pferd v. d. 1. Seite ; im Felde 3 Ringe mit je einem Kü- 
gelchen in der Mitte, einer unter, ein zweiter vor', ein dritter Uber dem 
Pferde. .-E. Rec. Auw». 1859. Pag. 315. Pl. XIII. 4. 

11. ROVE retrograde 1 2 3 . Jugendlicher Kopf mit kurzem Haare v. d. L Seite. 

Rks. Schreitendes Pferd v. d. 1. Seite ; im Felde 3 Ringe mit je einem Kü- 
gelchen in der Mitte, einer über, ein zweiter vor, ein dritter unter dom Pferde. 
/K. Rev. A um. 1816. Pag. »63. PL XIV. 5. 

12. ROVECA Jugendlicher (Venus) Kopf v. d. r. Seile, das Haar auf dem Schei- 
tel gekiimmt, im Nacken geflochten ; hinter demselben Amor geflügelt. 

Rks. Schreitendes Pferd v. d. r. Seite; im Felde 3 Ringe mit je einem Kü- 
gelchen in der Milte, einer unter, ein zweiter vor, ein dritter über dem Pferde, 
der letztere grösser wie die beiden anderen und aus Perlon gebildet. Im Ab- 
schnitte eine dreiblättrige Pflanze. JE. Lelctcel PL VI. 48. 


1) Duchaiais fuhrt die Münzen mit der Aufschrift ROVECA unter Gallia 
Lugdunensis auf, mit dem Beifügen: „Cepcndant, il faul le dirc, nous ignorons 
si Rorcra cst un nom de Heu ou un nom de diriniti. A<ws les donnons pro- 
risoirement ä la Lyonnaise, parcequ’ cllcs s’y renconlrcnt d’ordinaire, et que leur 
iravail nous engage ä les y classer“ Descript. Pag. 18C. — De Saulcy (Rev. 
Num. 1859. Pag 315) hält ROVECA ftlr den Namen eines Ortes Crouy und glaubt 
in dem unbärtigen Kopfe mit kurzem Haare das Bildniss des Divitiacus, Königs 
der Siiessiones. erkennen zu müssen. 

2) Auf der von Saulcy gegebenen Abbildung fehlt der zweite, vor dem Pferde 
befindliche Ring ; der Vergleich jedoch mit den übrigen Münzen berechtiget uns 
zu der Annahme, dass er nur durum fehle, well das Original an dieser Stelle ab- 
gericben ist. 

3) Bartlülcmy (Rev. Num. 1846 Pag. 263) bemerkt bezüglich der Schrift: 
„La ltgende un peu confuse semble dotiner O-VOT“, nach der beigefllgten Zeich- 
nung jedoch zu urthcilen, ist der Buchstabe R deutlich zu sehen und scheint das 
darunter befindliche kleine Zeichen *y nur von einem Doppelschlage herzurübren. 
Ein Vergleich mit dem vorhergehenden Stempel lässt uns kaum zweifeln, dass 
ROVEca gelesen werden müsse. 
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' Ambiani ? 

iS. Behelmter jugendlicher Kopf v. d. r. Seite, mit Locken und Hclmbusch. 

Rks. Springendes Pferd v. d. r. Seite; auf dessen Uinterthoil ein stehender 
Vogel v. d. r. Seite ; im Felde 3 Kugeln ; eine vor, eine zweite hinter, eine 
dritte unter dem Pferde. JK. Lelewel Etwlcs nvmism. Pag. 894. 

Auf allen diesen Münzen kehren die drei Kugeln oder Ringe im- 
mer wieder. Das scheint mir in hohem Grade beachtenswert. Es geht 
daraus hervor, dass die Bedeutung der Kugeln oder Ringe mit der Be- 
deutung des Pferdes selbst in einem nahen Bezüge stehe. Allerdings 
zwar machen sie nicht den Haupt-Typus aus, sondern sind nur als Bei- 
gabe desselben angebracht, aber sie treten so auffallend, fast möchte 
man sagen mit solcher Prätension hervor, dass die Absicht des Stem- 
pelschneidcrs , ihnen eine besondere Geltung beizulcgen, gar nicht ver- 
kannt werden kann. Wenn etwa daran erinnert werden wollte, dass 
ja im Felde der Münze sehr oft Zeichen Vorkommen, die mit dem Haupt- 
bilde in gar keinem Zusammenhänge stehen, sondern sich nur auf die 
Stempeischneider, Münzmeister oder einzelne Magistrate beziehen, so 
kann diese Bemerkung im vorliegenden Falle schon darum keine An- 
wendung finden, weil die Anordnung der fraglichen Zeichen nicht, wie 
doch hier vorausgesetzt werden müsste, immer dieselbe ist, sondern 
mannigfach wechselt; denn auf einigen Münzen sind die drei Kugeln 
wie eine zusammengehörige Trias über oder unter dem Pferde unmit- 
telbar nebeneinander gestellt, auf anderen Geprägen erscheinen sie ein- 
zeln über, vor und unter dem Pferde gleichmüssig vertheilt, wieder auf 
anderen Stempeln sind nur zwei Ringe im Felde der Münze angebracht, 
der dritte aber ist, wie bei dem Exemplare n. 6, auf der Brust des 
Pferdes, oder, wie auf der Kupfermünze n. 25 an der Stelle des Auges 
sichtbar. Dazu kömmt, dass die Münzen selbst, die hier in Betracht 
kommen, sehr verschiedenen Zeilen und verschiedenen selbst weit von 
einander entlegenen Orlen angchören. Wenn endlich entgegnet werden 
-wollte, dass wir zur Erklärung der Regenbogen-Schüsselchen darum mit 
Aas d. Abh. d. L CI, <L k. Ak. d. YYisj. IX. Bd- III. Abth. (75) 6 
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Unrecht die eben genannten gallischen Münzen in Vergleichung ziehen,, 
weil ja erslere nach unserer eigenen Behauptung einer viel älteren Pe- 
riode angehören : so geben wir gerne zu, dass anf die jüngeren Ge- 
präge griechische und römische Cultnr nicht ohne Einfluss gewesen sei, 
aber sollten hiedurch in der Thal alle Anknüpfungspunkte mit den 
früheren religiösen Anschauungen und deren Ausdrucksweise mit einen» 
Malo abgeschnitten worden sein ? Ich kann diese Ansicht nicht thcilen, 
glaube im Gegeuthcil, dass gerade diese relativ jüngeren keltischen Mo- 
numente, wenn nicht als die einzig sichere, doch als die geeignetste 
Quelle zur Erklärung der älteren betrachtet werden dürfen,*. 

Es wird sich demnach darum handeln, was denn die drei Ringe 
-oder Kugeln auf diesen jüngeren gallischen Münzen bedeuteu? Eine 
Antwort hierauf kann nur gegeben werden, wenn wir vorerst über die 
Bedeutung des Bf er des im Klaren sind, mit welchem jene Ringe in Ver- 
bindung Stehen, j 1., • • !•.* . ■; i:j 

Man hat in dem Pferde auf den gallischen und britlauischen Mün- 
zen, eine Nachahmung griechischer und römisober Vorbilder 2 gesucht 
und namentlich bei dem springenden Pferde an die Münzen von $yw- 
cus 3 ,: bei dem schreitenden an die von Panormus 4 erinnert. Andere 
glaubten in demselben ein Sinnbild der gallischen Freiheit und Unab- 
hängigkeit erkennen zu müssen 3 Ist das Eine oder Andere wirklich 
der Fallt . .• • «• 

•*»l . * ~ : I •; I. - • 1 - i * . •_ 1 ! ■ 4», i l, 1 *!-. ■,» l. -J 

1) „Gelten in der Sprache Schlüsse auf das, was abhanden ist, znrht ihre 
gegenwärtige Beschaffenheit nach weil zurück in die ältere und älteste: so muss 
auch in der Mythologie ein ähnliches Verfahren sich rechtfertigen und aus ihren» 
versiegenden Wasser die Quelle , aus den stehngehlieheneti Sümpfen der alte Strom 
geahnt werden.“- - So schreibt Grimm in. der Vorrede zur deutschen Mythologie 
S. VI. Dasselbe gilt sicherlich auch von unseren Denkmälern. 

2) Rev. Numism. 1840. Pag. 245. v * “ ’ ,,v ‘* •• 

tr i/ 8) Rev. Numism, 1838. Pag. 408. 

. 4) Rev. Numism. 1816. Pag. 262. 

5) Bar. Chaudruc de Crazannes (Rev. Numism. 1856. Pag. 46 und Rev. 
Num. beige, Serie 2., Tom. VI. Pag. 391) bemerkt zwar, man müsse unterschob 

»‘ v .:r, ’.-t .<••/> ... .u ,j.i ..,u.b 
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Gewiss ist an diesen Deutungen etwas Wahres, aber sie sind mei- 
nes Dafürhaltens nicht erschöpfend. Was zuerst ein Symbol der Freiheit, 
anbelangt, so gehören Darstellungen von Allegorien und abstrakten Be- 
griffen auf älteren Münzen überhaupt zu den Ausnahmen, und wenn wir 
auch zugeben wollten, dass der Begriff der Freiheit zu diesen Ausnah- 
men zähle, so könnte eine Darstellung desselben doch nicht in dem 
Pferde überhaupt, wie dasselbe auf gallischen Münzen bald stehend, 
bald schreitend, bald springend, bald mit, bald ohne Zaum gebildet wird, 
sondern nur etwa in dem freien springenden Pferde gefunden werden, 
wie ein solches bcispielwcisc auf der schönen Kupfermünze von Syra- 
cus zugleich mit dem belorbecrten Kopfe des ZEY2 EJEY&EPI02 er- 
scheint, obgleich es selbst hier kaum als ein Sinnbild der polnischen. 
Freiheit betrachtet werden darf*. Was aber die JSachßhmung griechi- 
scher und römischer Vorbilder betrifft, so bin ich weit entfernt, eine 
solche gänzlich in Anrede stellen zu wollen, wir werden aber nichts 
desto weniger *der Wahrheit näher stehen, wenn wir, anstatt den galli- 
schen Münzmeistern uqd Stcmpelschneidcrn jede Selbständigkeit abzu- 
sprechen, in jenen Nachahmungen, wo eine solche nicht verkannt werden 
kann, mehr ein Accomodiren heimathlichcr Vorstellungen an die gege- 
benen Bäder , als ein blos äusseres und darum bedeutungsloses Nach- 
bilden derselben voraussetzen. . 

. Dass dies bei unseren Denkmälern wirklich der Fall und das Pferd 
nicht , bloa darum auf die keltischen Münzen . gesetzt worden sei, um, 

ü U . — — r“ - * , .-1 ****.• .i- .. .i r.i J . .! , 

den 1) das freie Pferd ohne Zügel, ein Bild der gallischen Freiheit und Unabhän- 
gigkeit und 2) ..cheval enseigno", ein militärisches Zeichen, welch letzteres durch 
eine Art von Gestell* ;z*pnoisl unter ,dtpn Pferde’ ig; Farm, eines Dreieckes range- 
bracht, gekennzeichnet werde. Allein diese Unterscheidung pcliliesst die ' Frage 
nicht aus,; warum denn das Pferd nls militärisches Zeichen gewählt werden sei. 
Uud, die. Richtigkeit jener Unterscheidung vorausgesetzt, scheint die Antwort .wieder, 
dahin lauten zu müssen; Weil das Pferd, ein Bild der gallischen Freiheit und Lu- 
Abhängigkeit. ,, y • i, i > * , -a »v • ^ ; * \ «• , . .»j 

1; Lenorraant, Galerie ipYlW ;38,. , v/m... . : «A K l 
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diese im Verkehre neben den griechischen gangbarer zu machen, be- 
weisen die Münzen selbst, wenn wir die Stellung, Umgebung und Ge- 
stalt des Pferdes, wie dasselbe auf den gallischen, britannischen und 
theilweise selbst auf celtiberischen Geprägen erscheint, naher betrachten. 
Es wird genügen, auf das eine und andere Beispiel hinzuweisen. 

Was zuerst dio Stellung anbclangt, so kennt jeder Numismatiker 
das Pferd mit der Aufschrift ATEVLA-VLATOS* oder TVRONOS- 
TRICCO*. Das Bild erinnert allerdings an eine ähnliche Darstellung 
auf den Münzen von Carthago und Panormus, auf denen gleichfalls ein 
ßtehendes Pferd vorgeslellt ist, aber die Art und Weise, wie dasselbe 
hier erscheint, mit allen vier Beinen fest auf dem Boden stehend, den 
Hals zurückgebeugt, den Kopf \ der überdicss mit einem Hörne geschmückt 
ist, mächtig in die Höhe gerichtet, das alles ist so eigentümlich, dass 
selbst darüber ein Zweifel entstehen konnte, welches Thier hier über- 
haupt vorgeslellt sei und erst Lelewcl darauf aufmerksam machen musste, 
dass wir in demselben nicht das Bild eines Stieres, sondern eines Pfer- 
des vor uns haben 1 2 3 . Wo sollten wir über für einen derartigen Typus 
das Vorbild suchen? — Betrachten wir ferner die Goldstücke mit dem 
springenden Pferde, welche Lelewel PI. III. Fig. 23 und 32, und die 
Kupfermünze, die er PI. VI. Fig. 59 in Abbildung mitgetheilt hat. Hier 
ist das Pferd rückwärts schauend, auf der Kupfermünze noch überdicss 
mit in die Höhe gerichtetem Schwänze gebildet. Auf einer kleinen Ku- 
pfermünze des Königs Cunobeiinus erscheint dasselbe wie vom Laufe 
innehaltend, gleichfalls mit zurückgewendetem Kopfe 4 . Auf griechischen 


1) Lelewel, Atlas PI. III. Fig. 43. Rev. Numism. 1840. PT. XD. Fig. 6 — 8. 

2) Lelewel, Atlas PI. VI. Fig. 32. 

3) Noch Duchaiais (Descrlpt. de m6d. gaul.) scheint Aber die Benennung 
desselben zu schwanken, indem er n. 364 also beschreibt: „VLATOS Boeuf 
marckant (?) d droite ; enire tet jambet «n q*atre-fevUlet u ; dagegen n. 365: 
„ Mimet typet et ligendet ; temlement tous le c h et al te trvuee un pentag<me. if 

4) Akennann colns of Hisp. etc. Tab. XXIII. Fig. 21. 
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Münzen finden wir das Pferd häufig und in den mannigfaltigsten Stel- 
lungen ; aber mit zurückgewendetem Kopfe und in die Höho gerichte- 
tem Schwänze, wie auf den hier genannten Gold- und Kupfermünzen, 
hievon dürfte sich kaum ein Beispiel finden lassen, und wir haben wohl 
Grund, in dieser so auffallenden Stellung eine bestimmte Symbolik zu 
suchen. 

Eine andere höchst eigenthümliche Erscheinung bieten uns die Um- 
gebungen des Pferdes dar. Ich habe schon oben gelegentlich der Ge- 
präge, auf denen zugleich mit dem Pferde drei Kugeln erscheinen, einer 
Kupfermünze gedacht mit dem rechtshin springenden Pferde, auf dessen 
Hintertheil ein rechtshin gewendeter Vogel sitzt. Eine ähnliche Dar- 
stellung findet sich auf einem von Duchaiais in Abbildung milgctheif- 
ten Goldstücke. Daselbst sitzt ein rechtshin gewendeter Vogel mit er- 
hobenen Flügeln auf dem Rücken des rechtshin springenden Pferdes. 
Er scheint mit dem Schnabel des letzteren Ohr zu berühren. Unter dem 
Pferde ist ein an einer Kette befestigter Kessel 1 . Auf einer Silber- 
münze mit der Aufschrift CRICRV sitzt ein linkshin gewendeter Vogel 
mit erhobenen Flügeln auf dem Hintertheile des linkshin springenden 
Pferdes 2 3 . Auf den Kupfermünzen mit der Aufschrift EPENOS hat ein 
vorwärtsgekchrter Vogel mit ausgebreiteten Flügeln sieh auf dem Rü- 
cken des rechtshin 4 , auf den Goldstücken mit der Aufschrift ABVDO 
auf dem Rücken des linksbin springenden Pferdes 4 niedergelassen. Wir 
können vor der Hand die Erklärung dieser Bilder dahingestellt sein 
lassen ; aber wenn durch eine derartige Zusammenstellung des Vogels 
mit dem Pferde, wie nicht gezweifelt werden kann, irgend ein bestimm- 
ter Gedanke ausgedrückt werden wollte, sollte nicht auch dem Pferde 


1) Duchaiais, Descrfpt. Pag. 355 n. 5. Pi. III. Fig. II. 

2) Rcv. Numism. 1853. PL I. Fig. 3. 

3) Lelowel PL VI. Fig. 45. Rev. Numism. 1859. PL II. Fig. 6 — 8. 

.1 4) Rev. Numism. 1836. PL U. Fig. 11. 1838. PI. XVL Fig. 6. 
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für sich eine symbolische Bedeutung zu Grunde liegen? Dann möchte 
ich die Aufmerksamkeit auf dlo Silbermünzen der Belindi lenken mit 
dem jugendlichen, lockigen Kopfe und der Aufschrift BI1INOS auf 
der einen, und dem innerhalb eines Tempclchcns stehenden Pferde aal 
der anderen Seile*. Es hat schon Lugoy darauf hingewiesen, dass 
diese Darstellung etwas so Ungewöhnliches und Auffallendes an sich 
habe und so sehr einer Art von Apotheose, wie sie einem gewöhnlichen 
Pferde gar nicht zu Theil werden kann, gleichkomme, dass man in dem 
Pferde selbst nothwendig, wie er sich ausdrückt, „un ooursier diyin ou 
l'embleme d'une divinile equestre“ erkennen muss 2 . 

Endlich möchte ich auf mehrere Sinnbilder aufmerksam machen, die 
hie und da von dem Künstler mit der Gestalt des Pferdes in unmittel- 
bare Verbindung gebracht worden sind. Es ist bereits des symbolischen 
Kopfschmuckes gedacht worden, womit das Pferd auf den Münzen von 
VLATOS und TVRONOS geziert ist. Dasselbe erscheint auch mit einem 
breiten Perlcnbandc um den Leib, und den Zeichnungen nach zu ur- 
theilen hat der Schwanz die Gestalt einer Aehre 3 .' , Sicherlich ist letz- 
teres der Fall bei dem springenden Pferde auf der oben unter n. 4 
angeführten kleinen Silbermünze der Aeduer ohne Schrift mit dem Kopfe 
der Pallas. Auf einer Goldmünze mit der Aufschrift BODVO 4 , des- 
gleichen auf, einem anderen Exemplare i mit der Aufschrift GATTI 5 ist 
der Schwanz des springenden Pferdes dreimal gelheiU und in drei Ku- 
geln endend. Auf einer celUbcrischen Kupfermünzoi in der Sammlung 
von Garcta della Torre hat der ßchwanz des Pferdes in seinem: obere! 
Thoilc unverkennbar das Bild: eines Afre«Äftr-euigefloohtcn*.! Das gleiche 
• . 1 i: ■ ■ i! • - »••« j. •! ViH )*■'*-« I- ’.-n« t*- *••«-! i i 

1) Mionnel Suppl. Vol. 1. n. 69. Rev. Numism. 1842. PI. i. Ftg. 2 ct 3. “ 

2) Rcv. Xuinism. 1842. Png. 14. 

3) Lelowcl PI. llli Fig-j 43; Riv. 'Namisiä. 1840. PI. Xfl. Fig. 6 et 7t 

4) Lelewel PI. YID. Fig. 17. .‘J I l • i I .*■ .• .1 «V 

5; fcelewol PI. VlIK FIg. 18. Rov. ■Numlstn. 1839. PJ. XIII. Fig.! 81 

6; Description dos' inonnafes «spagnolec. Pag. 84. n. 1331, PL VII. 'Fig. 1. 
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deutliche Bild des Kreuzes finden wir auf einem Goldstücke des Königs 
Cunobelinus; dem rechten Schenkel, des springenden Pferdes eilige- 
ztfqhipt. , . l . .... v .. 

Sollten diese Eigenthümlichkeilen der Stellung, der Umgebung und 
selbst der Gestalt, wenn nicht jede, für sich, doch alle zusammen, nicht 
in hohem Grade der Beachtung werlh sein ? Gewiss, dos auf deu kcl* 
tischen Münzen so oft wiederkehrende Pferd ist mehr als eine Linse 
Nachahmung griechischer und römischer Vorbilder oder das Sinnbild des 
abstrakten BegrifTs von Freiheit und Unabhängigkeit. 

Steht nun einmal fest, dass in dem Pferde eine symbolische Be- 
deutung zu suchen sei, so können wir fiunmehr zu der Frage übergehen, 
was denn hiemtl angedcutet werden Wollte? Die Antwort hierauf ha- 
ben wir bei der Dürftigkeit von Nachrichten überhaupt und von kelti- 
schen Monumenten insbesondere in erster Reihe abcrmal von den Münzen 
selbst zu erholen. •' ' - ; 1 "* ' ’ ! > • * ■ 

Das zunächst' Liegende wäre allerdings, wenn wir im Hinblicke 
auf die oben erwähnten Münzen von CRfCRV, EPENOS, ABVDÜ u. s. w. 
den Zusammenhang zwischen dem springenden Pferde und dem Vogel 
auf dessen Hintertheil oder Rücken zu erklären versuchen würden, denn 
wenn wir in diesem Vogel, .wie ich vermuthe, zumal derselbe auf dem 
Von Duchaiais niilgclheilten Goldstücke dem Pferde etwas in das Ohr 
zu raunen scheint, einen Raben zu erkennen hätten, so läge der Bezug 
des Pferdes zu dem Gölte des Lichtes und der Weissagung von selbst 
nahe, da jedoch über eine derartige Deutung sieh Zweifel erheben 
könnten, so ziehe ich vor, die Lösung unserer Frage auf einem anderen, 
minder unsicheren Wege zu suchen. 

1, , \r ; . * .. , i. * 1 . 

Es ist soeben der Münzen der Bclindi gedacht worden, welche auf 
der einen Seite einen jugendlichen gelockten Kopf, auf der anderen Seite 

f >. •! • > i • i‘ • * * . ' I*.' 'i 

1 ■ i mtr i - * . i' - 

1) Akermann Coins of Hisp. etc, Tab. XXIII. Fig. 1. 
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das unter einem Tempclchen stehende Pferd zum Gepräge haben. Eine 
treffendere Erklärung dieser Bilder wird kaum gefunden werden, als 
Lagoy gegeben hat, indem er auf den engen Bezug zwischen der Auf- 
schrift BI1INOS oder BILINOS und dem Namen des gallischen Apollo 
BELENVS oder BEL1NVS hindeutet 1 2 . Wir haben hier eine „redende 
Münze“; Bild und Schrift enthalten eine Anspielung auf den Namen des 
Belenus J . Dann finden wir das springende Pferd mit der Leyer in Ver- 
bindung gebracht. Ich verweise hier auf das seltene Goldstück, wel- 
ches Lcnormant bekannt gemacht und den Arvernern zugetheilt hat 3 . 
Die Leyer galt aber allenthalben in der Bildersprache des Allerthums 
als ein Sinnbild des Apollo, und wir haben keinen Grund daran za 
zweilein, dass die Kelten hierin der gleichen Symbolik gefolgt seien. 
Ferner existirt eine ganze Reihe von Stempeln mit dem Kopfe des Apollo 
auf der einen und dem Pferde auf der anderen Seite. Ich erinnere hier 
nur an die oben unter n. 1 genannte Silbermünze von Aquitanien mit 
dem springenden Pferde und den drei Kugeln darüber. Der jugendliche 


1) Rcv. Numism. 1842. Pag. 13. Derselben Erklärung stimmt auch Ducha- 
lms bei. Dcscript. des med. gauloises. Pag. 6. 

2) Rev. Numism. 1858. Pag. 115. Pt. IV. Flg. 3. 

3) In ähnlicher Wciso deutet Lelewol (Etudes numism. p. 267) das sprin- 

gende Pferd auf den Milnzen von Solimariac«. „SOLIMARA mot celtique SOL, 
ml, enbreton, soleil ; soul, gtobt, MAR, mar, gardien; or, SOLIMARA, gar- 
dJcHiie du soleil ou soleil gardien du monde, ou mieux toi, sul, soleil, et MARA, 
marc’k, cheral, coursier, par consequent course, marche. Solimara, checal 
du soleil, course, marche du glohe. La dinomination du coursier solaire, aeec 
la tenninaison de la localiti Solimariaca , poucait Sire donn&e ä la eilte des 
Leuks , indtpmdarhment du mystire de Solimara ... Or Solimara et Solima, 

inscrite sur certaine monnaie en or, ne se relaie pas ä la ttte mais au coursier 
et ä l'oiseau, au type embltme du cours du temps, du soleil, de rannic ; ce nest 
pas i me appellation de la localitf, mais l’expiication du type monttaire, de la 
dortrine druidique qvi lui domia son idie — Ob nicht in ähnlicher Weise das 
Pferd auf den Münzen von EPENOS eine Anspielung enthalte auf den Deus Penninus, 
der (Uv. 21, 38) nach den penninischen Alpen benannt und in einer Inschrift 
(Martin I 402) als Deus Penninus optimus maximus bezeichnet wird, wageich nicht 
zu entscheiden. 
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Kopf mit den kurzen Locken und dem Lorbeerkranze, wie er auf dieser 
Münze erscheint, kann nur der des Apollo sein. Weiterhin kommen 
auch solche Gepräge vor, auf denen mit dem Pferde nicht blos der 
Kopf des Apollo oder die Leyer , jedes dieser Bilder einzeln für sich, 
sondern beide zugleich zusammengestellt sind. Eine solche Münze hat 
Lelewel PI. VI. Fig. 9 mitgetheilt ; zwei andere finden sich bei Lam- 
bert PI. XI bis Fig. 17 und 18. Nicht minder finden wir mit dem 
Pferde, gleichsam um dessen Natur näher zu bezeichnen, einen S/ern 
in Verbindung gebracht. Ich beschränke mich darauf, auf der beilie- 
genden Tafel ein Exemplar der Münchener Sammlung in Abbildung zur 
Vorlage zu bringen. 

14. Jugendlicher Kopf mit kurzem lockigen Haare und Lorbeerkranzc v. d. r. S. 

Rks. Springendes Pferd v. d. 1. S. mit einem Schmucke gleich einem Dop- 
pelhorne auf der Stirne; über demselben ein sternartiges Bild wie aus ach 
Speichen gebildet; vor demselben drei durch Linien verbundene Kügelchen ; 
unter demselben eine abwärts gerichtete Leier. EL. 

Hier sind Pferd, Apollokopf , Leier und Stern oder vielmehr die 
Speichen eines Rades auf dem einen und demselben Denkmale vereini- 
get. Auf das Rad selbst werde ich später zurückkommen. 

Auch der Stab mit den drei Querbalken dürfte vielleicht hiehcr 
gerechnet werden, der auf der oben genannten, den Arvcrncrn (?) zuge- 
schriebenen Silbermünze (Abbildung Fig. 2) über dem Rücken des schrei- 
tenden Pferdes sichtbar ist. Es ist dieses Zeichen bisher meines Wis- 
sens nicht erklärt 1 , wir finden es aber auf zwei anderen Stempeln 
wieder, einmal hinter der Schulter des Apollo auf einer .Münze der Bclindi*, 
und abcrmal über den Hülcrt der reitenden Dioscurcn auf einer Silber— 
ihünze des Königs Antiochüs VI. 3 . Es sirid also Licht- und Heil- 


r 

1) Huchcr (Rev. Numism. 1855. Pag. 178) nennt cs einen Zweig. 

'■ '* *2) Rev. Numism. 1855. Tab. V. Fig. 9. ✓ » 

3) D. de Luynes, Choix de mäd. grecq. Tab. XV. Fig. 13". * 

Au» d. Abh. d. I. CI. d. k. Ak. d. Wiss. IX. Bd. Ul. Abth. (76) 7 
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bringende Wesen, mit denen dasselbe in Verbindung gebracht ist. Na- 
mentlich erscheint es auf der letztgenannten Münze an der Stelle, welche 
sonst von zwei Sternen eingenommen wird. Hiemit ist uns die Erklä- 
rung an die Hand gegeben; denn die Dioscnren gewährten gleich dem 
Apollo Dclphinios und anderen Lichtgöttern den durch Sturm und Schiff- 
bruch Bedrängten Schulz und Hilfe, indem sie, mit gelbliches Flügeln 
durch die Luft schiessend, plötzlich erschienen und die tobende Meeres- 
fluth beruhigten. Das ist das St. Elms- oder St. Helenafeuer, welches 
sich bei Stürmen an die Spitze des Mastes und der Segelslangen heftet, 
eine Epiphanie des ätherischen Lichtes, welchem man wie jenen Strah- 
len und Pfeilen des durch das stürmende Wolkendunkel hindurchbre- 
chenden Apollo eine rettende Kraft zuschrieb, daher die Dioscuren von 
den Seeleuten allgemein als wahre Retter in der Noth autr^eg ini 
£vqov rjütj iorrtov, aber auch sonst in sehr weiter Ausdehnung als Schutz- 
götler und aie^xtexot verehrt wurden 4 . Es ist also abermal ein Sinn- 
bild des Lichtes, das uns hier über dem Pferde, aber in Gestalt eines 
Kreuzes mit drei Querbalken, entgegentritt. 

Angesichts all dieser Denkmäler werden wir daher wohl annehmen 
müssen, dass das Pferd bei den Galliern in nahem Bezüge zu demjeni- 
gen höheren Wesen gedacht wurde, welches sie als die Gottheit des 
Lichtes und der Weissagung verehrten. Die Gallier standen übrigens 
bezüglich dieser Anschauung nicht vereinzelt da. Das Pferd begegnet 
ans allenthalben als ein dem Helios geweihtes Thier. Die Inder dach- 
ten sich die Sonne als ein Ross 1 2 3 . In jenem Liede, das die Erschaffung 
des Rosses erzählt, wird gesagt: „Vom Yama ward es gegeben, Trita 
schirrte cs an, Indra bestieg es zuerst, der Gandharva ergriff seinen 
Zügel, aus der Sonne, ihrVasu's, habt ihr ein Ross geschaffen“ s . Dass 

t 

1) Preller, Mythologie B. II. S. 71. 

2) Kuhn Adalb., die Herabkunfl des Feuers, S. 55. 

3) Kuhn Adalb.. Gandharven und Kentauren in der Zeitschr. f. vergleichende 
Sprachforschung. B. 1. S. 529. 
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bei den Persern die Rosse der Sonne geheiligel gewesen, ist bekannt 1 . 
Von Laconien bezeugt es ausdrücklich Pausanias, wenn er berichtet, dass 
auf dem Gipfel des Taygetos ein Heiliglhum des Helios gestanden, dem 
daselbst unter Anderem auch Pferde geopfert wurden 2 . Die Germanen 
betrachteten die heiligen Rosse gleich den Persern als Mitwisser der 
Götter, namentlich galt ihnon ihr Wiehern als ein heilbringendes 3 . Bei 
den Skandinaviern hiess das Ross des Tages Skinfaxi d. i. Glanzmähne, 
und den Sonnenwagen dachten sie sich von zwei Rossen gezogen, von 
Arvakr, dem Frühwachen, und Alsvidr, dem Allweisen 4 . Dem Freyr, 
dem Gotte des Tages, von welchem die Thrändir sagten, dass er oft 
mit ihnen geredet, das Zukünftige geweissagt, Frieden und Fruchtbar- 
keit verliehen, hielt der Cultus im Umkreise seines Tempels geheiligte 
Rosse 9 . Beinahe dasselbe wird von dem Pferdecultus der Slaven be- 
richtet. In allen Haupttempeln zu Rhetra, Arcona, Stettin u. s. w. fan- 
den sich geweihte Rosse; überall spielt das Pferd eine Hauptrolle in 
den Ceremonicn der Weissagung. Wir dürfen daher unbedingt denje- 
nigen beistimmen, welche, wie Lambert 5 6 und Lelewel 7 * , das Pferd auch 
auf den gallischen Monumenten in ähnlicher Weise zu deuten suchen. 
Oder sollte die Zusammenstellung dieses Thieres mit dem Kopfe des 
Apollo, mit der Leier und mit dem Rade, wie uns dieselbe auf den 
gallischen und britannischen Münzen begegnet, auf anderen Anschauun- 


1 ) IS'am et Salem Persae i/num Drum esse credunt, et equos ei dem Deo 
sacra tos feruut. Justin. Lib. I. cap. 10. 

2) Pausan. Lacon. cap. 20. 

3) Tacit. Germ. cap. 9. 

4) Grimm, Mythol. S. 621. 

5) Grimm, Mythol. S. 623. 

6) Lambert, Essaie sur IaNumism. gaul. Pag. 102 behauptet, mit Hinweisung 
auf ein bei Sedan gefundenes Pferd von Bronce, welches mit verschiedenen auf 
den Sonnencultus bezüglichen Symbolen bedeckt ist: „Le checal en course . . . 
est toujours l'image symboliqu« de la course solaire.“ 

7) Lelewel, Etudes numism. Pag. 267 bezeichnet das Pferd als: type em- 

blime du cours du temps, du soleil, de Vannie. ; 

7 * 
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gen beruhen als in Indien und Scandinavien, bei den Germanen und den 
Slaven, auf dem Taygctos und in Stettin? Wenn bei den nordischen 
Völkern Mähne und Schweif der heiligen Rosse sorgsam genährt, ge- 
pflegt und geschmückt wurden ‘, so dass hiefür, je nachdem der Schweif 
mit Gold oder Silber bewunden war, sogar die besondere Benennung 
Gullloppr und Silfrinloppr vorkömmt geben uns nicht die oben ge- 
nannten gallischen, britannischen und selbst celtiberischen Münzen mit 
dem künstlich geflochtenen und mit einem Sterne geschmückten Schwänze 
des Pferdes den Beweis, dass Mähne und Schwanz auch bei den Kelten 
als Sinnbilder des Lichtes und seiner Strahlen betrachtet und sogar in 
gleicher Weise genährt, gepflegt und geschmückt wurden ? Und wenn 
bildlich dargcslellt werden sollte, was von den heiligen Pferden der 
Perser und Germanen geglaubt wurde, dass sie nämlich durch Wiehern 
und Schnauben (hinnilu ac fremitu) den Willen der Götter offenbaren : 
konnte das kürzer und bezeichnender ausgedrückt werden, als cs durch 
den Künstler geschehen ist, der auf den gallischen Münzen von VLATOS 
und TVRONOS das stehende Pferd gebildet hat mit dem zurückgeboge- 
nen Halse und dem hoch emporgerichteten Kopfe ? 1 2 3 Und wenn das 
Pferd auf den Münzen der Könige Diviliacus und Vergasillaunus schrei- 
tend dargcslellt ist, den einen Vorderfuss aufgehoben, werden wir hie- 
bei nicht an das Pferdeorakel der Esthcn erinnert und an die Geschichte 
des Priesters Dietrich, der nur dadurch vom Opfertode gerettet wurde, 
dass das heilige Ross zweimal nach einander über den auf die Erde 
gelegten Spiess zuerst mit dem rechten Fusse geschritten 4 , oder an die 


1) Saxo Grammat. berichtet von den riigischon Slaven: „ Praeterea pe.cv- 
liarem albt coloris eqvum Utulo possidrbat (ntimen), cujus jubae aut caudae pi- 
los conoeliere nefariutn ducebatur. u Grimm, Mythol. S. 627. 

2) Grimm, Mythol. S. 623. 

3) Lelewel, Etndes numism. Pag. 328, bemerkt: „Qvadrupide mystique eit 
altitude d'afßiction et doliance. (l 

4) Hone, Gesch. d. Heidenthums, B. I. S. 70. 
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Orakel der Wenden, von denen berichtet wird, dass sie zu Arkona ein 
weisses, dem Swantewit geheiligtes Ross unterhielten, von dem in un- 
gewöhnlichen Fällen die Entscheidung in der Art abhing, dass es ohne 
Anstoss dreimal über drei in gleicher Entfernung auf den Boden ge- 
legte Spiesge mit dom Lebensfusse zuerst hinwegschreiten musste; oder 
an das schwarze Ross zu Stettin, das über neun einen Schuh weit von 
einander liegende Spicsse dreimal hin und her geführt nicht anstossen 
durfte ? 

Inwieferne demnach, um wieder auf den eigentlichen Fragepunkt 
zurückzukoramen, aus der auf den gallischen Münzen so oft wieder- 
kehrenden Verbindung der drei Kugeln oder Ringe mit dem Ffcrde ein 
Schluss auf die Bedeutung der Kugeln selbst gezogen werden darf : 
haben wir in ihnen Symbole zu erkennen, die sich auf Helios, den Gott 
des Lichtes und der Weissagung beziehen. 

Dieser Gott hiess bei den Galliern Belis , Belenus oder Beilinus. 
Er wird von den Schriftstellern mit Apollo verglichen 2 und auf In- 
schriften geradezu Apollo Belenus genannt 3 . Er war bei den Galliern 
eine der vornehmsten Gottheiten. Deum maxi me Mercurium colunt , 
schreibt Cäsar 4 , post hunc Apollinem. Der Name erinnert an Bel und 
Hel und an die von Hcsychius überlieferte Form dßthos d. i. uJehos, 
die sich hinwieder trefflich mit dem dorischen "(hos und dem homeri- 
schen qiAioe vereiniget, woraus sich nicht schwer die attische tjAios 
ableitet 3 . Auch die Denkmäler mit der Aufschrift DEO ABELIONI® 
— ^ ; j ; , . 

. .... ■ : , .. • . {/: /..I .; .» : 

1) Mone a. a. 0. S. 186. 

2) BeXiv dt xalnvoL znvzov oißovai ze vnsQ<po<2e, AnöXhnva el vtn 
i&ilovzeg. Herod. in Maximino. 

3) AP0LL1NI j BELENO l C. AQVILEIENSIS | FELIX. Martin, Rclig. d. 
Gaul. Tom. 1. Pag. 379. cf. de Wal, Mythol. septentr. monum. epigr. lat. n. XL. 

4) Caes. de Bell, galt Lib. VI. cap. 17. 

5) Curtius, griech. Etymologien (Zcitschr. für vergleich. Sprachforschung v. 

Dr. Aufrecht und Dr. Kuhn. B. I. S. 29). • • 

6) Martin, Relig. d. Gaul. Tom. 1. Pag 406. Rev. Numisnt. 1850. Pag. 371. 
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oder AßELLIONNI können sich nur auf diesen Gott beziehen. Auf einem 
Denkmale, welches ein gewisser Fortis, der Sohn des Sulpicius, dem 
Gotte Abelio geweiht hat, ist dieser als Brustbild vorgestellt, von vorne 
mit unbedecktem Haupte, unbärtig und mit kurzen Locken *. 

Der zunächst liegende Begriff, der mit Belenus verknüpft wurde, 
war sonach, wie theils der Name, theils das eben erwähnte Bild des 
Deus Abellio zu erkennen geben, der des Sonnengottes, womit das, was 
über die Bedeutung des Pferdes gesagt worden, vollkommen übercin- 
stimml. Er wurde aber nicht blos als der Licht , sondern zugleich als 
der Heit bringende verehrt; er ist der 4>otßog nicht blos als der Helle, 
Klare, Strahlende, sondern auch als der Rettung Bringende und von 
Krankheit Heilende ; •Poißoe-oconjQ S-’ Txoiro xal vöonv navortjoiog 1 2 3 , 
er ist, wie Macrobius sich ausdrückt 3 , selbst ein Asklepios „ siquidem 
medicinae atque divinationum consociatae sunt disciplinae. u Darauf 
deutet das Pentagon hin, das auf den Münzen mit der Aufschrift ATEVLA- 
VLATOS und anderwärts neben dem ihm geweihten Pferde angebracht 
ist ; dasselbe meldet ausdrücklich Cäsar, wenn er der eben angeführten 
Nachricht über die besondere Verehrung des Apollo hinzufügt, dass die 
Gallier glaubten, dieser Gott vertreibe die Krankheiten, Apollinem mor- 
bos depellere ; das Gleiche bestätiget eine zu Vienne in der Dauphine 
gefundene Inschrift des Inhalts: BELLINO j SACRVM | VOTO SVSCEPTO | 
PRO. A. AQVILIO j C. F. POMP. VALENTE | Illl. V. I. D. DESIG. [ 
PHOEBVS LIB. | V. S. L. M. 4 ; in demselben Sinne muss eine andere 
Inschrift gedeutet werden , des Inhalts : . . VL | PAVLLIN | T. I. 
ALLIA. T. LA | BIENI VXOR | BELLINO | D. D. 5 ; aus dem gleichen 


1) Rev. Numism. 1. c. PI. XIV. Fig. 4. De Wal. loc. cit. n. III. 

2) Sophocl. Oed. Tyr. V. 152. • 

3) Mucrob. Saturn. Lib. V. cap. 20. 

4) Martin, Relig. des Gaul. Tom. I. Pag. 393. de Wal loc. cit. n. XXXVI. 

5) Murtin, 1. c. Pag. 381. 
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Grunde war ihm das Bilsenkraut heilig, das von ihm Belinuntia, Belisa 
und Apollinaris genannt wurde. 

- ,• « ' 'i . 

b. Von den drei Kugeln auf gallischen Münzen in Verbindung mit dem 

Rade. 

Was bisher über die Bedeutung der drei Kugeln yorgebracht wor- 
den, findet theils eine Bestätigung, theils eine Erläuterung in jenen Ge- 
prägen aus Elektrum, deren complicirlcs Bild gewöhnlich als Auge be- 
zeichnet wird. Es ist zwar dieser Gattung von Münzen noch nicht die 
Aufmerksamkeit zugewendet worden, die sie verdient. Ich behalte mir 
vor, da ein näheres Eingehen auf dieselben zur Zeit zu weit vom Ziele 
ableiten würde, an einem anderen Orte ausführlich darauf zurückzukom- 
men ; für den vorliegenden Zweck jedoch wird es genügen , einen der 
verschiedenen, merklich von einander abweichenden Stempel näher ins 
Auge zu fassen. Es befindet sich derselbe in der Münchener Samm- 
lung. Die beiliegende Tafel gibt hievon eine Abbildung. 

15. Vds. In der Mitte über zwei bogenförmigen , unten in einem spitzen Winkel 
sich vereinigenden Perlen-Linien ein Rad mit acht Speichen. Unter diesem 
mittleren Bilde und dasselbe von unten gleichsam einklammernd ein schwer 
zu beschreibendes Zeichen, seiner Hauptform nach ähnlich dem Buchstaben V 
oder den beiden Schenkeln eines auf die Spitze gestellten Dreieckes. Ueber 
dem mittleren Bilde sind von dem einen Schenkel der unteren Figur zu dem 
anderen und zwar in bogenförmiger Linie drei Kugeln neben einander ge- 
stellt, wovon die erste und dritte in Strahlen endet. Im Felde der Münze 
endlich sind neben der unteren Figur und zwar neben dem linken Schenkel 
drei Sterne, neben dem rechten Zik 2 ak-Linien. 

Rks. Ein links springendes Pferd ohne Zügel auf einem aus Linien gebil- 
deten und mit der Inschrift . . TT1NA • gezierten Postamente. Ueber dem 
Rücken des Pferdes ein dem Buchstaben V ähnliches von einer herzförmigen 
Perleneinfassung umgebenes Zeichen ; Uber dem Schwänze ein undeutliches 
aus Ringelchen gebildetes Zeichen ; unter dem Pferde eine Kugel mit anhan- 
genden kreuzförmig gestellten vier Kügelchen; hinter dem Pferde eine Kugel 
mit acht Strahlen. EL. Gew. 5,324 und 5,408 Gr. 
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Es sind zunächst die Bilder der convexen Seite, denen wir unsere 
Aufmerksamkeit zuzuwenden haben. Sie wurden bisher in verschiede- 
ner Weise gedeutet. Gewöhnlich erkannte man darin ein Auge. Du- 
chalais beschreibt umständlich das obere und untere Augenlicd und hält 
das Rad für den Augapfel * 1 . Wolanski geht noch weiter und nennt 
das Bild geradezu „das grosse Auge Odins“, dessen Wimpern und 
Augenlicder mit Sternen und Regenbogenstreifen geziert seien 2 . Allein, 
wenn wir auch das Rad für eine verunglückte Darstellung des Augapfels 
halten wollten, so wäre doch bei der gegebenen Deutung völlig uner- 
klärlich, wie ein Stempclschncidcr dazu kommen konnte, die Augenlieder 
in so unverständlicher Weise zu bilden, wie hier angenommen werden 
müsste, zumal da die Zeichnung des Pferdes auf der Rückseite immer- 
hin einon nicht geringen Grad künstlerischer Fertigkeit voraussetzt. 
Dazu kömmt, dass wir an das Bild eines Auges nur in dem Fallejlen- 
ken könnten, wenn wir das Rad statt nach oben vielmehr nach der 
rechten, die Spitze des dem Buchstaben V ähnlichen Zeichens aber, von 
dem das Mittelbild eingeschlosscn wird, statt nach unten vielmehr hach 
der linken Seite wenden würden, während die Anordnung der drei Ku- 
geln über dem Pferde, welche, durch Linien verbunden, gleichfalls die 
Gestalt des Buchstaben V angenommen haben, noch mehr aber die 
Schrift, die auf einem bei Lelewel IV., 21 abgebijdcten Exemplare über 
dem Rade selbst angebracht ist, deutlich zu erkennen geben, dass die 
Bilder in der Stellung betrachtet werden müssen, wie sie auf der 
beiliegenden Tafel gezeichnet sind, nämlich das Rad nach oben lind die 
Spitze des das Milteibild einschlicssendcn Zeichens nach unten gekehrt. 
Es ist demnach gar kein Grund vorhanden, das Mittclbild für etwas 
anderes zu halten, als für das, als was es erscheint, nämlich für. ein 
Rad mit acht Speichen. Das Rad aber und dessen. Speichen sind; ein 


t’-.m i <_•< i 
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1) Duchaiais, Descript. n. 492—494. , ... . . . 

2) Wolanski, Briefe über slavische Altorthüraer. Samml. I. S. 52. 
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Sinnbild der Sonne. Das gilt vom höchsten Norden so gut wie vom 
Süden. In den Veden wird die Sonne als ein Rad aufgefasst und 
zwar heisst ein solches cakrä, was Bopp mit xizlos oder xvxqos zu- 
sammenstelll '. Auch bei den Griechen war die Vorstellung von der 
Sonne als einem Rade die ursprüngliche, wie schon der Ausdruck qktov 
• xvxXos beweist. Dass noch das spätere Alterlhum das Rad des Sonnen- 
gottes als die eigentliche Lichtquelle angesehen, geht aus Scrvius zu 
Virg. Ecl. VI. 42 hervor : Prometheus . . . dicilur auxilio Minerrae 
coclum ascendisse et adhibita feruta ad rot am solis , ignem furatus, 
quem hominibus indicacit 1 2 . Nicht minder wird die Sonne in der Edda 
ausdrücklich Fagrahvel, das schöne lichte Rud genannt, womit die frühere 
Sitte zusammenhängt, am Johannisabend, wo die Sonne am höchsten 
steht, und nun wieder herabsinken muss, ein Feuerrad anzuzünden und 
dasselbe einen Berg hcrabrollen zu lassen. Da endlich axxlv, rtxxte 
sowohl Strahl als Speiche bezeichnet und dieselbe Entwicklung sich 
beim lateinischen „radius“ zeigt, so führte auch dicss auf die Vorstel- 
lung eines Rades für die Sonne 3 4 . Wir haben demnach allen Grund, 
das Rad auf unserer Münzo als ein Sinnbild der Sonne zu deuten. 

Ueber diesem Rade nun sind drei Kugeln sichtbar. Sie sind in 
einer Bogenliuie neben einander gestellt, die sich von dem einen Schen- 
kel des auf die Spitze gestellten, das Rad in der Mitte einschliessenden 
Zeichens bis zu dem anderen hinüberzicht. Ich mache hier erstens auf 
deren Dreizahl und zweitens darauf aufmerksam, dass ihre Gestalt nicht 
immer die gleiche ist, denn sie erscheinen bald als glatte, runde Ku- 
geln, bald als Kugeln, von denen acht Strahlen ausgehen, bald sind sie 
wie Sterne gebildet. Auf dem vorliegenden und einem bei Lelewel * 


1) Kuhn Adalb., die Herabkunft des Feuers und der Göttertrank. S. 53. 

2) Kuhn a. a. 0. S. 69. 

3) Kuhn Adalb., Gandhnrvcn und Kentauren (Zcilschr. f. vergleich. Sprach- 
forschung B. I S. 535. Anmerk. ). 

4) Lelewel, Atlas, Tab. IV. Fig. 23. 

Aus d. Abh. d.I.Cl.d. k. Ak. d VYUs. lX.Bd.ltl. Abth. (77) 8 
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abgcbildeten Exemplare ist die mittlere Kugel rund und glatt, während 
die beiden anderen in Strahlen auslaufen ; das von Fladt 1 beschriebene 
Stück dagegen hat statt der drei Kugeln deutlich drei Sterne. Diese 
drei Kugeln nun sind für unsere Untersuchung von Belang. Wenn näm- 
lich etwa noch ein Zweifel bestehen sollte, ob oben bei dem Bilde des 
Pferdes mit Recht an das Sonnenross erinnert wurde, ob wir demnach 
mit Grund auch in den drei Kugeln, die mit dem Pferde so oft und so 
mannigfach in Verbindung gebracht sind, Symbole zu erkennen haben, 
die sich auf den keltischen Sonnengott beziehen, so dürften nunmehr 
alle Bedenken hierüber wegfallen; denn dass die drei Kugeln, welche 
über dem Rade, dem Sinnbilde der Sonne, angebracht sind, mit diesem 
Sinnbilde auch bezüglich ihrer symbolischen Bedeutung Zusammenhängen, 
sonach selbst im engsten Bezüge zu den Begriffen von Licht und Sonne 
stehen, bedarf nicht erst eines Beweises. Wäre ein solcher noch nö- 
thig, so läge er schon in der Gestalt der Kugeln selbst, insofernc diese 
bald mit, bald ohne Strahlen , bald geradezu als Sterne gebildet sind. 

Aus diesem nahen Bezüge der drei Kugeln einerseits zu dem Pferde, 
andrerseits zu dem Rade wird uns nunmehr begreiflich, warum ein ähn- 
liches Verhältnis auch zwischen dem Pferde und dem Rade selbst be- 
steht. Denn wir finden Pferd und Rad nicht blos, wie dicss bei den 
zuletzt genannten Goldstücken der Fall ist, in der Art zusammcngestcllt, 
dass das eine Bild die Vorder- und das andere dio Rückseite einnimmt, 
sondern cs existiren auch viele Gepräge, auf denen das Rad mit dem 
Pferde in unmittelbare Verbindung gebracht ist. Es ist schon oben ge- 
legentlich der Beschreibung' eines Goldstückes der Münchener Sammlung 
mit der Leier unter und einem sternartigen Bilde von acht Strahlen 
über dem springenden Pferde (Fig. 14) darauf aufmerksam gemacht 
worden, dass bei dem letztgenannten sternartigen Bilde wohl mehr an 


1) Bauer, Neuigkeiten für Mtinzliebhaber. S. 125. 


Digitized by Google 


(6Ü5) 


59 


die acht Speichen eines Rades als an einen eigentlichen Stern zu den- 
ken sei ; es sind aber auch solche Stempel nicht selten, auf denen das 
zumeist unter dem springenden Pferde angebrachte Rad vollkommen 
deutlich erscheint. Ich erwähne beispielweise das Rad mit vier Spei- 
chen auf einer im Gebiete der Cadurci, dem jetzigen Departement de 
Tam-et-Garonne gefundenen Kupfermünze ohne Schrift'; der Räder mit 
sechs Speichen auf der Kupfermünze mit der Aufschrift V1REDISOS 1 2 
und dem Goldstücke mit der Aufschrift CATTI 3 ; des Rades mit acht 
Speichen auf den Goldstücken mit der Schrift BODVO 4 . Der Erklä- 
rungsgrund dieser unmittelbaren Zusammenstellung des Rades mit dem 
Pferde liegt eben in dem symbolischen Bezüge, in welchem beide zur 
Sonne gedacht wurden. 

Was demnach — um auch hier wieder auf den eigentlichen Frage- 
punkt zurückzukommen — oben von der Bedeutung der drei Kugeln 
auf den gallischen Münzen gelegentlich ihrer so oft wiederkehrenden 
Verbindung mit dem Pferde gesagt worden, dasselbe kann, vielleicht 
mit noch grösserem Rechte, Angesichts der eben besprochenen Gold- 
stücke wiederholt werden. Inwieferne nämlich aus der Verbindung der 
drei Kugeln mit dem Rade ein Schluss auf die Bedeutung der Kugeln 
selbst gezogen werden darf : haben wir in ihnen Symbole zu erkennen, 
die mit Belcnus, dem keltischen Helios, dem Gotte des Lichtes und des 
Heiles, aufs engste Zusammenhängen. 

c. Von den drei Kugeln auf gallischen Münzen in Verbindung mit einem 

Vogel. 

Mit dem, was bisher über die drei Kugeln oder Ringe auf galli- 
schen Münzen gesagt worden, ist jedoch unsere Untersuchung noch 


1) Revue de la Numism. beige. Ser. 2. Tome VI. Pag. 385. 

2 ) Rcv. Numism. 1859. PI. II. Fig. 1—3. 

3) Lelewel, Atlas PI. VIII. Fig. 17. Rev. Numism. 1839. PI. XIII. Fis. 8. 

4) Lelewel. Atlas PI. VIII. Fig. 18. 
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nicht zum Abschlüsse gebracht, denn wir finden die nämliche» Sym- 
bole und zwar in der nämlichen Zahl auch mit einem Vogel in Verbin- 
dung gebracht, müssen also auch diese Typen näher ins Auge fassen. 
Es gilt das insbesondere von denjenigen Münzen, welche am häufig- 
sten in dem Pagus Vindiolensis oder Vindoilisus, in der Umgegend von 
Vcndeuil, in der Diöccsc Beauvais gefunden werden Dio vornehm- 
sten Gepräge, so weit sie hichcr gehören, sind nachstehende (S. die 
Abbildungen auf beiliegender Tafel) : 

16. Weibliches Brustbild v. d. 1. Suite mit Halsring. l'ebcr der Stirne die ogeeööstj, 
das üppige Haar auf dein Scheitel gelockt, im Nacken verschlungen. 

Rks. VAND1ILOS oder VADNIILOS Ein Vogel v. d I. Seile, stehend, mit 
ausgebreitelen Flügeln. Im Felde 3 Ringe mit je einem Kügelchen in der 
Milte und 2 Pentagone. /R Ldetrcl, Atlas PI. IV. Fig. 6. Rer. Numism. 
1866. PI. X. Fig. 3 ct 4. Duchaiais n. 621. 

17. Dasselbe Brustbild. 

Rks. CALIAGII1S Vogel, 3 Ringe’ und 2 Pentagone wie n. 16. Ai. 
Rer. Numism. 1856. PI. X. Fig. 8. 

18. Dasselbe Brustbild. 

Rks. CALIAGI1IS Ein Vogel v. d. r. Seite, stehend, mit ausgebreiteten Flü- 
geln. Unter seinem rechten Flügel ein zweiter Vogel von derselben Gestalt 
und derselben Stellung, aber kleiner. Al. Leletcel PI. V. Fig. i7. Ducha- 
lais n. 61 5. Rer. Numism. 1863. PI. X. Fig. 10. 

19. Jugendlicher Kopf v. d. r. Seite; die Locken in Kugeln endend. 

Rks. (YLLYCI) Ein Vogel v. d. I. Seile, stehend, den Kopf zur Erde ge- 
bückt, den Schwanz zweigeteilt. Ueber ihm eine Pflanze in Gestalt von vier 
abwärts gebogenen , je 2 und 2 gegenüber stehenden . Blättern und mit 2 


1) Rcv Numism. l'Säö PI. X. Fig. 1 — 3. Rev. Numism. beige 1855 Pag. 
152. PL V. Fig. 4—5 Voillcmier Essai sur les monnaies de Beauvais. 

2) Hucher (Rcv. Numism. 1855. PL X.) theill mehrere Exemplare in Be- 
schreibung und Abbildung mit, auf denen bald 2, bald 3 Ringe erscheinen. Wenn 
wir aber die Abbildungen mit einander vergleichen, so ist nicht zu zweifeln, dass 
der Stcmpelschneider überall 3 Ringe vorgcstelit hat, und der dritte nur dort fehlt, 
wo die Münze entweder nicht vollständig ausgeprägt oder nicht gut erhalten ist. 
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Beeren Im Felde 3 Ringe mit je einem Kügelchen in der Mitte. IE. Voille- 
tnier Essai sur /es monnaies de Beaurais. PI. II. Fig, 1 6. 

Da hier die 3 Ringe aberraal zum Vorschein kommen, so liefern 
uns diese Münzen einen weiteren Beweis, dass wir auf die Dreizahl 
derselben mit Recht ein besonderes Gewicht legen. Aber in welchem 
Zusammenhänge stehen dieselben mit dem Vogel? Um diese Frage zu 
beantworten, müssen wir vorerst darüber im Klaren sein, was für ein 
Vogel hier vorgestellt sei. Ist es ein Adler, wie gewöhnlich angenom- 
men wird ? oder haben wir ein anderes Bild vor uns-? Gewiss gilt 
auch hier die Bemerkung, die ich schon oben machen musste, dass es 
schwer hält, einzig aus den Umrissen, zumal wenn sie sehr klein sind, % 
die Gattung zu bestimmen, welcher ein Vogel angehört; cs muss uns 
daher die Vergleichung mit anderen verwandten Geprägen das Verständ- 
nis erleichtern. Ich verweise zu diesem Behufe auf solche Münzen, 
welche in derselben Gegend geschlagen sind, wie die oben genannten. 
Ich nenne sie der Kürze wegen die Münzen von SOLIMA, PIXTILOS 
und AREMACIOS. Nachslchcndc vier Exemplare mögen für unseren 
Zweck genügen. 

20. AVLOiB Jugendlicher Kopf mit langen Locken v. d r. Seite. 

Rks. SOLIMA Ein Vogel, schreitend, den Kopf zur Erde gebückt, den 
Schwanz drcigclhcilt, v. d. r. Seite. Uebcr ihm, wie cs scheint, dio ausgo- 
breiteten Blätter einer Pflanze, daneben ein Kügelchen von einem Halbkreise 
umgeben; unter ihm 3 Punkte in Gestalt eines Triquetrums EL. Leleieel 
PL III. Fig. 8 i . Robert Eludes numism. Pag. 75. n. 8. 

21. SOLIMA (relogr.) Jugendlicher Kopf mit langen Locken v. d. r. Seile. 

Rks. Schrift undeutlich. Ein Vogel, schreitend, den Kopf zur Erde ge- 
bückt, den Schwanz zwcigethcilt, v. d. 1 Seite. Uebcr ihm eine Pflanze in 
Gestalt von vier abwärts gebogenen , je 2 und 2 gegenüber stehenden Blät- 
tern und mit 2 Beeren ; daneben das Pentagon ; hinter dem Vogel ein Kügel- 
chen von einem Halbkreise umgeben. JE. Lelrwel PI. VII. Fig. 8. Ducha- 
lais n. 618 und CiO'. 


1) Duchaiais beschreibt diese Münzen unter der Ucberschrift GIABflLVS und 
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22. PIXTILOS Jugendlicher Kopf v. d. r. Seile, die Haare mit der oipivdovi) ge- 
schmückt und im Nacken so geflochten, dass vier Locken abwärts fallen, eine 
aufwärts steht. 

Rks. PIXTILOS Eine geschlossene Hand einen Zweig haltend, von dem sich 
fünf Acstc, jeder mit 3 Beeren, niederbeugen. Auf der Hand ein Vogel v. 
d. 1. Seite, die Flügel etwas erhoben. Im Felde Uber und unter dem Vogel 
je 3 Kügelchen. JE. Lcletrcl PI. VII Fig . 69. Rcc. nutnism, 1 837. PI. III. 
Fig. iS. 1860. PI. IV. Fig. S6. Duchalais n. 46S. 

23. AREMACIOS Jugendlicher Kopf mit btngen Locken und einer Art von Slrah- 
lenkrono v. d. I. Scito. 

Rks. Ein Vogel mit erhobenen Flügeln, stehend, v. d. r. Seite; ihm gegen- 
über eine aufgcrichlclc Schlange; zwischen beiden ein kleinerer Vogel mit 
ausgebreiteten Flügeln, stehend, v. d. r. Seite. Im Felde ein Kreuz mit je 
einem Punkte in den Winkeln und das Pentagon. EL und JE. Lelewel 
PI. VII. Fig. 68. Rec. .\unusm. 1837. PI. III. Fig. 7. Duchalais n. 6iO 
und 6ii. 

Man hat den Vogel auf allen diesen Münzen für einen Adler ge- 
halten, aber, wie mir scheint, mit Unrecht. Ich glaube in demselben 
eine Taube erkennen zu müssen. Die Gründe, die für und wider gel- 
tend gemacht werden können, sind folgcndo. 

1. Auf den Münzen von Tüder, den älteren sowohl wie den jün- 
geren, ist ein Adler vorgestellt. Er erscheint ton der Seite. Lelewel 
behauptet nun, der Vogel auf unseren gallischen Münzen (und hier ci- 
tirt er die Münzen von SOLIMA und AREMACIOS), der „in der un- 
gewöhnlichen Stellung von der Seite“ erscheint, sei unzweifelhaft jenem 
von Tüder Hochgebildet ', steile also gleichfalls einen Adler vor. Allein 
abgesehen davon, dass die Stellung des Adlers auf den Münzen von 
Tudcr nichts weniger als eine ungewöhnliche ist, wenn wir für den 
Vogel auf den fraglichen gallischen Münzen ein Vorbild suchen wollen, 


liest auf der Vorderseite GIAMILO. Die Schrift muss aber offenbar rückwärts ge- 
lesen werden und lautet SOLIMA. 

1) Lelewel, Etudes numisin. Pag. 181. 
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so finden wir ein solches, namentlich für das Gepräge von SOLIMA, 
in der Taube auf den Münzen von Siphnns. Ich verweise hier auf die 
Stempel mit der Aufschrift EIII HPO 1 und auf mehrere Exemplare mit 
der Taube auf der einen und dem Drcifusse auf der anderen Seite 2 . 
Hier erscheint überall die Taube genau so wie auf den oben genann- 
ten Münzen von SOLIMA „von der Seite“, den Kopf auf die Erde ge- 
bückt, als „oiseau mangeant“, wie sich Mionnet 3 4 , oder als „columba 
pascens“, wie sich Taylor Combe in dem Calaloge des brittischen Mu- 
seums ausdrückt. 

2. Einen weiteren Anhaltspunkt für die Deutung des Vogels suchto 
man in dem Zweige, welchen die Hand auf der Münze von PIXT1LOS 
fcsthält. Duchaiais hüll ihn für den Zweig eines Weinslocks und fol- 
gert hieraus, dass der Adler vorgestellt sei, der von den Trauben ko- 
stet, woraus der Nektar bereitet wird 1 ; Ilucher dagegen erkennt in 
demselben einen Eichenzweig und behauptet, cs könne in dem Vogel 
der Adler um so weniger verkannt werden, als sich dieser, an einer 
Eichel pickend, auch auf einer Vase wiederfinde 5 . Beide Erklärungen 
geben, weil so weit von einander abweichend, einen neuen Beweis, wie 
schwer cs zuweilen hält, einzelne Bilder richtig zu deuten. Ich meines 
Theils vermag, abweichend von Hucher, in dem besagten Zweige mit 
seinen Beeren irgend eine Aehnlichkeil mit den Zweigen oder Früchten 
der Eiche nicht zu erkennen. Was aber die von Duchaiais gegebene 
Auslegung anbelangt, so wurde er hiezu offenbar durch eine andere 
Münze von PIXTILOS veranlasst, auf welcher eine sitzende menschliche 
Figur mit einem Zweige in der Hand vorgestcllt ist, die er für Jupiter 


1) Pellorin, Itccucil Tom. III. Tab. CX1I. Fig. 6. 

2) Pcllerin loc. cit. Tab. CXII. Fig. 7. Mus. Hunter. Tab. 49. Fig. 26 

3) Mionnet, Tom. I. l ag. 87. n. 24. 

4) Duchaiais, Descript. Pag. 177. 

Itev. Numism. 1850. Pag. 176 und 180. 
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gehalten hat * ; Hucher hat jedoch an einem besser erhaltenen Exem- 
plare nachgewiesen, dass hier nicht Jupiter, sondern eine Frauengestalt 
vorgeslclll sei '. Die von dem Zweige hergenommenen Gründe sind 
also nicht ausreichend, um die Behauptung zu rechtfertigen, dass wir 
in dem Vogel auf den Münzen von Pixlilos einen Adler zu erkennen 
haben. Ich hallo auch diesen für eine Taube, und zwar aus nach- 
stehenden Gründen. Was zuerst die Hund mit dem Zweige anbclangt, 
so glaube ich hier die Münze von Magnesia in Lydien mit der Umschrift 
MAPKOS 1YAA102, KIKEPSIK in Vergleichung ziehen zu sollen. Da- 
selbst ist gleichfalls eine geschlossene Hand vorgcstellt*. Sie hält Lor- 
beerkranz, Lorbeerzweig, Aehrc und Traube. Das kann nur die Hand 
entweder der pcrsonificirtcn Stadt Magnesia sein, welche die Münze zu 
Ehren Casars schlagen liess, oder die Hand der Nike, die gleichsam im 
Namen der Stadt den Kranz darbringt. Wir werden daher auch wohl 
die Hand mit dem Zweige auf der Münze von PIXTILOS für eine weib- 
liche halten müssen. Der Vogel scheint auf der Hand zu sitzen oder 
vielmehr, nach den etwas erhobenen Flügeln zu urtheilcn, sich so eben 
auf derselben niederzulassen. Eine solche Darstellung passt sicherlich 
nur gezwungen auf den König der Lüfte, vollkommen aber auf den der 
Aphrodite geheiligten Vogel, wie denn auch, wenn cs hiefür noch eines 
Beleges bedürfen sollte, auf den Silbermünzen von Eryx sich die Taube 
auf der ausgestreckten Hand der sitzenden Venus niederlässt 1 2 3 . Was 
endlich den Zweig mit den kleinen Beeren bctrifTt, welchen die Hand 
fcsthalt, so mag cs zweifelhaft sein, ob hier ein Oel- oder Myrlhen- 
oder ein anderer Zweig vdrgestellt sei; wenn aber auf den Münzen 


1) Duchaiais, Dcscript. Pag. 177. 

2) Cousinöry, Lettre au sujet d'une medaille sur laquelie on a cru voire la 
UM« de Ciccron. Paris 1808. 

3) Fiorelli Numism. aliquot Sicula. Pag. 9. Tab. I. Fig. t. Toreuuizza Sic. 
num. vet. Tab. XXX Fig. 1 et 2. 
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von Eryx neben der Venus ein Zweig emporsprosst 1 ; wenn die Taube 
auf den Münzen von Sicyon und Siphnus zumeist von einem Blätter— 
kranzo umgeben ist; wenn auf einem Exemplare von Sicyon die Taube 
selbst einen Zweig im Schnabel hält 2 , so steht gewiss auch der Zweig 
auf der Münze von Pixtilos in einem viel näheren Bezüge zur Taube 
als zum Adler. 

3. Am meisten scheint für die Behauptung, dass hier ein Adler 
vorgcstellt sei, die Münze von AREMACIOS zu sprechen, welche Du- 
chalais also beschreibt 3 : „Oiseau de proie ( un aigle sans doute ), 

saisissant dans ses serres un aut re oiseau plus petil ; au dessous d’eux 
un serpent, etc. a Ist diese Beschreibung richtig, und Duchaiais ging 
stets mit diplomatischer Genauigkeit zu Werke, so kann nicht gezweifelt 
werden, dass auch auf den übrigen Münzen nicht eine Taube, sondern 
ein Raubvogel vorgcstellt sei. Allein es hat sich in der Beschreibung 
dieses Bildes ein Missverständnis eingeschlichen. Es ist das dieselbe 
Münze von AREMACIOS, die ich unter n. 23 angeführt habe, nur hat 
sie Duchaiais so in die Hand genommen, dass der grössere Vogel zu 
oberst, der kleinere in die Mille, und die Schlange zu unterst kam, 
hierin aber hat er sich geirrt. Den Beweis liefert die oben unter n. 18 
abgcbildcte Münze mit der Legende CALIAGII1S, auf welcher gleich- 
falls zwei Vögel vorgcstellt sind, ein grösserer und ein kleinerer, beide 
von gleicher Gestalt, beide in derselben Stellung, beide offenbar von der 
nämlichen Bedeutung, wie die auf den Münzen von AREMACIOS. Jene 
zwei Vögel sind aber nicht so dargcslellt, dass der eine unter den an- 
• dern zu liegen kömmt, sondern sie erscheinen beide aufrecht stehend 
oder schwebend, nicht der grössere den kleineren in den Klauen hal- 
tend, sondern beide friedlich neben einander. Auch fehlt auf der Münze 


1) Torcmuzza, Tab. XXX. Fig. 1 et 2. 

2) Peilerin, Rcccuil, Tom. Hl. Tab. CXII. Fig. 8. 

3) Ducbaiais, Descript. n. 610 et 611. 

Aiwd. Abh.d I.Cl.d.k.Ak. d. Wias. IX. Bd. 1IL Abth. (7g) 9 
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von CALIAGIIIS die Schlange, ein Beweis, dass diese nicht nothwendig 
zum Verständnisse des Bildes gehört. Nichts nöthiget uns also, den 
einen dieser Vögel oder beide für Raubvögel zu halten. Der Gestalt, 
selbst der Stellung nach sind beide einander völlig gleich; der Unter- 
schied besteht nur darin, dass der eine gross, der andere klein ist. 
Der kleinere steht unter den Flügeln des grösseren. Dieser ist die 
Mutter, der andere ihr Junges. Dieses zugegeben, welcher Vogel war 
wohl passender, ein derartiges Verhältniss auszudrücken, als der der 
Aphrodite geweihte, die Taube, die im ganzen Alterlhum als das Sym- 
bol der Fruchtbarkeit und der Mütterlichkeit betrachtet wurde? 

Allerdings finden wir den nämlichen Vogel auf einzelnen Exem- 
plaren wie zum Kampfe gerüstet. Auf einer Kupfermünze, welche Bar- 
thelemy in Beschreibung und Abbildung milgelhcilt hat *, steht er allein, 
auf den oben erwähnten Gold- und Silbermünzen von AREMACIOS zu- 
gleich mit seinem Jungen mit erhobenen Flügeln einer aufgerichtelcn 
Schlange gegenüber. Allein muss denn, weil der Adler auf vielen Denk- 
mälern eine Schlange in den Krallen hält, jeder Vogel, der einer Schlange 
gegenüber steht, nothwendig gleichfalls ein Adler oder sonst ein Raub- 
vogel sein? Lässt nicht vielmehr die ganze Anordnung der eben ge- 
nannten Typen deutlich erkennen, dass hier der Vogel nicht der An- 
greifende, sondern umgekehrt der AngcgrilTcnc ist? Nach meinem 
Dafürhalten stehen dieso verschiedenen Darstellungen nicht in Wider- 
spruch mit einander, sic erklären sich vielmehr gegenseitig. Auf den 
Münzen yon CALIAGIIIS ist die Taube vorgestellt, wie sie ihr Küchlein 
unter die Fillige nimmt, ohne die gegenüber stehende Schlange ; auf 
den Münzen von AREMACIOS erscheint dieselbe Taube, wie sie, ihr 
Küchlein unter den Fittigcn, sich gegen die aufgerichtete Schlange zu 


1) Rcv. Numism. 1846. Pag. 262. PI. XIV. Fig. 5. Duchaiais, Descripl. 
n. 620. 
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verlheidigen sucht; auf der von Barthelemy bekannt gemachten Kupfer- 
münze endlich ist einfach der Gegensatz zwischen der Schlange und der 
Taube vorgestellt, die Taube selbst aber erscheint ohne ihr Junges. Es 
ist in diesen Bildern, namentlich in dem letztgenannten, wenn nicht der 
nämliche, doch ein verwandter Gedanke ausgedrückt, wie auf einer Münze 
von PiXTILOS durch die links schreitende und rückwärts blickende 
Wölfin und durch die Eidechse über ihr, nach welcher sie aufschaut *. 
Der Gegensatz, der dort durch die Taube und die Schlange, wird hier 
durch die Wölfin und die Eidechse angedcutet, die Erklärung aber fin- 
den wir bei Porphyrius, wenn dieser schreibt 1 2 : „Quin eliam deos hos 
opifices ila nuncupnnl , ul Dianam lupam, Solem lacertam nominant.“ 

Ist die gegebene Deutung richtig, haben wir in dem Vogel der er- 
wähnten Münzen in der That eine Taube vor uns, so kann hiebei nur 
an das Symbol einer weiblichen Gottheit gedacht werden. 

Die Taube als der brütende und fruchtbare Vogel war vor Allem 
der Aphrodite geweiht und zwar, wie Apollodorus in seiner verloren 
gegangenen Schrift von den Göttern bezeugt 3 , schon von Alters her. 
Der Aphrodite zu Ehren wurden in ganz Syrien Columbaricn gehalten. 
Zu Ascalon, wo ihr ältester Tempel stand, ass man, wie Philo bei Eu- 
sebius berichtet, keine Taube, weil man diese für göttlich hielt. Es 
gilt das zunächst von der Aphrodite Urania, der Himmelskönigin oder 
Melecheth Haschamaim, wie sie Jeremias nennt, von jener Aphrodite, 
die bei den Assyriern als Mylitta, bei den Arabern als Alitta, bei den 
Persern als Mitra 4 , in Phönicien als Astarte, bei anderen Völkern des 
Orients unter anderem Namen, überall aber als das weibliche Natur- 


1) Lelowcl, Atlas PI. VII. Fig. 61. Duchaiais Descript. n. 467. 

2) Porphyr, de abstinentia. Lib. IV. 

3) Creuzcr, Symbolik, Th. II. S. 80. 

4) Herod. Lib. 1. cap. 131. 
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principium, oder wie Crcuzer sich ausdrückt ', als ignis femina et ge- 
nitrix verehrt wurde. Unter welchem Namen sie den Ketten bekannt 
gewesen, darüber fehlen uns bestimmte schriftliche Aufzeichnungen. 
Cäsar nennt, wo er von den keltischen llauplgotlheilen redet, unter den 
weiblichen nur die Minerva. Der Begriff der „Minerva“ lässt verschie- 
dene Deutungen zu. Im vorliegenden Falle ist er um so schwerer fest- 
zustellen, als das Wesen dieser Gottheit durch den römischen Namen 
ohnehin nur annähernd bezeichnet werden konnte. Da jedoch Cäsar 
die Bemerkung hinzufügt : „Minenam operum atque arti/icum initia 
transdere “ 1 2 und hiebei der Nachdruck auf das Wort „ initia “ gelegt 
werden muss, so scheint diese keltische Minerva ihrem Grundbegriffe 
nach mit der Urania, der gebärenden Urkraft, der ältesten der Parzen 
übercinzustimmcn. Auf einer Inschrift 3 wird sie Belisama genannt und 
hiedurch offenbar mit dem keltischen Sonnengotte Belis, Belinus, Bele- 
nus in unmittelbaren Zusammenhang gebracht. Ihr Begriff fällt demnach 
zugleich mit dem der Diana oder Luna zusammen, wie denn auch von 
der phönicischcn Astrourche geradezu gesagt wird, dass man in ihr die 
Göttin des Mondes erkannt habe, oeXijrtjy elvai Bikovres. Der Grund- 
gedanke bleibt, nur die Namen wechseln. 

Mit dieser Deutung der Taube steht auch die Vorderseite unserer 
gallischen Münzen in Einklang. Alle haben sic das Bildniss einer 
weiblichen Gottheit zum Gepräge, nur wechselt dasselbe je nachdem mehr 
der Begriff der Aphrodite Urania oder der der Luna hervorgehoben wer- 
den wollte. Auf den Münzen von AREMACIOS und P1XTILOS sind 
Locken und Haarschmuck des Kopfes so eigenlhümlich gestaltet, dass 
das Bild der Aphrodite gar nicht verkannt werden kann 4 , auf den Mün- 


1) Creuzer, Symbol. Th. II. S. 80. 

2) Cacs., Bell. Galt. Lib. VI. cap. 17. 

3) M1NERVAE | BELJSAMAE | SACRVM | 0- VALERIV. . | MONTAN. Joa. 
de Wal, Mythol. sept. monum. epigr. lat. n. LH. 

4) Auch Duchaiais (Descript. n. 610 und 462;, obwohl er den Vogel auf 
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zen dagegen von VANDIILOS und CALIAGIHS erscheint deutlich das 
Brustbild der Diana. Es ist genau so gebildet, wie auf den Denaren 
von Massilien. 

Inwieferne demnach, uni auch hier wieder aul den eigentlichen 
Fragepunkt zurückzukommen, aus der auf den gallischen Münzen öfter 
wiederkehrenden Verbindung der drei Ringe mit der Taube ein Schluss 
auf die Bedeutung der drei Hinge selbst gezogen werden darf, haben 
wir in denselben Symbole zu erkennen, weiche sich auf jenes weib- 
liche Wesen beziehen, das je nach der Verschiedenheit der Ausdrucks- 
weise bald Diana, bald Minerva, bald Aphrodite genannt, bei den Gal- 
liern aber unter dem Namen Belisama verehrt wurde. 

Allerdings haben wir die drei Ringe oder Kugeln, die wir hier 
mit einer weiblichen Gottheit in Zusammenhang bringen, oben auf Be- 
lenus bezogen ; allein hierin liegt kein Widerspruch, vielmehr eine Be- 
stätigung der gegebenen Erklärung, denn Belisama verhält sich zu ße- 
lenus, wie Selene zu Helios, wie Baallis zu Bel. Belisama ist gleichsam 
die weibliche Seile des Baal- Zainen oder Belenus; beide sind die 
Licht- und Hcil-bringcndcn Götter, wcsshalb ihnen auch andere Syra- 
bolo gemeinschaftlich zukommen, denn, wie neben dem Sonnenrosse zu- 
gleich mit den drei Ringen zuweilen das Kreuz mit drei Querbalken als 
Symbol des Lichts, zuweilen das Pentagon als Symbol des Heiles, so 
auch neben der Taube entweder, wie auf den Münzen von VANDIILOS, 
CALIAGIHS und YLLYCCI zugleich mit den drei Ringen das Pentagon, 
oder, wie auf den Münzen von AREMACIOS und SOLIMA das gleich- 
schenklige Kreuz und das Pentagon. Ein Unterschied mag etwa darin 
bestehen, dass wir uns die drei Ringe, die neben dem Pferde als dem 
Sinnbildc des Belenus Vorkommen, gleich den Druidenkreisen, womit 


der Rückseite für einen Adler halt, zweifelt nicht, dass auf der Vorderseite der 
Kopf der Venus vorgestelll sei. 
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die alte Cabilliona umgürtet gewesen, als golden, die drei Ringe dage- 
gen, welche die der Belisama geheiligte Taube umgeben, gleich den 
Mauern der Hauptstadt des Pagus Malisconcnsis als silbern zu denken 
haben. 

d. Von den drei Kugeln auf gallischen Münzen in Verbindung mit einem 

Doppelkopfe. 

Es scheint mir hier ein schicklicher Platz, noch einer kleinen, mei- 
nes Wissens bisher unedirten Goldmünze der Münchener-Sammlung von 
nachstehendem Gepräge zu gedenken. 

24. Unbärtiger Doppelkopf (in Gestalt des Janus) mit kurzen Haaren; darunter 
drei Kügelchen (1 und 2). 

Rks. Schreitendes Pferd v. d. r. Seile; darüber drei Kügelchen (1 und 2). 
EL. Gew. 0,317 Gr. 

Es schlicsst sich diese Münze insoferne unmittelbar an die bisher 
besprochenen gallischen Gepräge an, als auch hier drei Kugeln mit dem 
Pferde in Verbindung gebracht sind; was ihr aber ein besonderes In- 
teresse verleiht, ist der Umstand, dass die nämlichen drei Kugeln noch- 
mal auf der Vorderseite erscheinen und zwar unter einem Doppelgesichte. 
Hiedurch wird deren Bedeutung in ein noch helleres Licht gesetzt. Das 
Doppelgesicht auf unserer Münze ist nicht das des bärtigen Janus, wie 
es gewöhnlich erscheint, cs besteht auch nicht wie auf den Münzen von 
Tencdos aus einem männlichen und weiblichen Kopfe, sondern cs sind 
zwei jugendliche Gesichter, dio nach entgegengesetzten Richtungen 
schauen, an Aller und Geschlecht kaum unterscheidbar ; am meisten ähn- 
lich den Doppelköpfen auf den Denaren von Campanien und auf dem 
As von Volterra. Wir werden daher wohl, wie Lcnormant bezüglich 
der zwei letztgenannten Bilder gethan hat*, an Janus und Jana, welch 


1) Lcnormant, Nouv. Gail. Mytbol. Pag. 7. 
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letztere nach dem Zeugnisse des Macrobius nichts anderes ist als Diana, 
sonach an Apollo und Diana', oder, um hiefür dio den Galliern geläu- 
figen Benennungen zu gebrauchen an Belentts und Belisama zu denken 
haben. Diese .Münze bestätiget sonach, was bisher über den Zusammen- 
hang der drei Kugeln oder Ringe einerseits mit dem l’ferde oder Rade, 
als den Sinnbildern des Bclenus, andrerseits mit der Taube, als dem 
Sinnbildc der Belisama , gesagt worden ist; denn der Doppelkopf be- 
weist, dass wir oben beide mit Recht nur als zwei verschiedene Seiten 
der einen und derselben Gottheit betrachtet haben. 

Hicmit steht denn auch das Bild auf einer Vase mit der Aufschrift: 
IIELIOVGMOVNI j DEO | C. SARMVS C. F. | EX VOTO in Einklang. 
Dicso Vase wurde vor wenigen Jahren an der Stelle des allen Cala- 
gorris im Gebiete der Convcnnac ausgegraben, woselbst I.cbrct, der Ge- 
schichtschreiber von Toulouse, die Ruinen eines dem Abellio geweihten 
Tempels entdeckt zu haben glaubt. Der Gott ist hier, gleich dem Abellio 
auf dem oben genannten, von Fortis, dem Sohne des Sulpicius errich- 
teten Monumente von vorne, unbürlig und mit kurzem lockigen Haare 
vorgestern, unterscheidet sich aber von demselben dadurch, dass hinter 
dem Kopfe noch der Halbmond und sieben Strahlen sichtbar sind*. Je- 
nes Doppclgcsicht auf dem kleinen Goldstücke der Münchener Samm- 
lung und dieses Bild des Deus Heliougnionnis erklären sich sonach ge- 
genseitig. Was dort durch dio Verbindung von zwei jugendlichen Kö- 
pfen, das ist hier durch die Vereinigung der Sonnenstrahlen und der 
Mondsichel angedeutet; beide Bilder aber, Belenus-Belisama einerseits 
und Deus lleliougmounis andrerseits sind nur eine Erweiterung des dem 
Deus Abellio oder Bclis zu Grunde liegenden Begriffes. 

Hiemit erklärt sich auch, warum auf den oben angeführten galli- 
schen Münzen das Sonnenross ohne Unterschied bald mit dom Kopfe 


1) Vgl. de Witte, la double Minervo Pag. 7. 

2) Rev. Numism. 1850. PI. XIV. Fig. 5. 
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des Apollo , bald mil dem einer weiblichen Gottheit in Verbindung ge- 
bracht wird. Es ist dort der keltische Belcnus, hier die keltische Beli— 
sama vorgeslellt, letztere aber selbst wieder je nach verschiedener Auf- 
fassung* entweder als Minerva-Belisama mit dem Helme oder als 
Aphrodite mit dem künstlich gelockten Haare und mit Halsring. 

B. Von der Bedeutung der drei stets wiederkehrenden Kugeln auf den 

Regenbogen-Schüsselrhen. 

Wenden wir nunmehr unser Augenmerk wieder auf die Typen der 
Hegenboyen-Schüsselchen , so kann die Bedeutung der auf ihrer Rück- 
seite stets wiederkehrenden drei Kugeln kaum mehr zweifelhaft sein. 
Der Vergleich mil den eben besprochenen gallischen Münzen belehrt 
uns, dass die drei Kugeln auch hier zunächst auf die grossen Gestirne 
des Tags und der Nacht, dann überhaupt auf dio Götter des Lichtes 
und des Heils bezogen werden müssen, die von den Kelten unter den 
Namen Belenus und Belisama verehrt wurden. Allerdings besteht zwi- 
schen den Typen hier und dort keine völlige Gleichheit, sondern nur 
eine Aehnlichkcil ; begreiflich, da sie verschiedenen Zeiten und Land- 
strichen angehören; aber wenn, wie ich in der ersten Abtheilung hi- 
storisch nachgewiesen zu haben glaube, angenommen werden darf, dass 
beide, die oben erwähnten gallischen Münzen und dio vorliegenden Rc- 
genbogen-Schüsselchcn, den nämlichen Volker stummen, nämlich den Kel- 
ten, angehören, sonach beide aus den gleichen religiösen Anschauungen 
erklärt werden müssen : so sind wir meines Dafürhaltens vollkommen 
berechtiget, die älteren keltischen Gepräge durch die jüngeren zu er- 
klären. Dazu kommen aber auch noch andere Wahrnehmungen, welche 


1) Auf den karthngisch-sicilischcn Goldmünzen mit dem stehenden Pferde 
und den drei oder zwei Kügelchen daneben ist der Frauenkopf mit einem Aehren- 
kratize geschmückt. 
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eine Hinweisung auf die gallischen Münzen und die hieraus abgeleitete 
Deutung der drei Kugeln rechtfertigen. 

1. Auf den Goldstücken n. 99, 100, 101 und 102 besteht das 
Hauptbild aus ei nora Sterne. Er nimmt für sich allein die Rückseite 
ein. Der Gestalt nach ist es derselbe Stern, den wir oben auf einer 
celtiberischen Kupfermünze dem Schwänze, auf einem Goldstücke des 
Königs Cunobelinus dem Schenkel des Sonnenrosses eingezeichnet ge- 
funden haben. Auf dem Exemplare n. 104 besteht der Haupltypus aus 
den drei Sicheln des Mondes. Auch sie nehmen ganz allein die Rück- 
seite ein. Wir haben sonach auf den Regenbogcn-Schüsselchen un- 
verkennbar Sternbilder vor uns. Dies berechtiget uns vorläufig zu dem 
Schlüsse, dass, wie den Galliern, so auch denjenigen Völkerstümmen, 
welche die Regcnbogcn-Schüssclchcn geschlagen haben, die Verehrung 
solcher Gottheiten nicht fremd gewesen sei, deren Grundbegriff mit der 
Verehrung der Umkreisung des Himmels ( xvxXog xov ovquvov) über- 
haupt und der zwei grossen Gestirne des Tags und der Nacht insbe- 
sondere aufs innigste zusammenhing. 

2. Das Goldstück n. 103 hat auf der einen Seite einen Stern, auf 
der anderen Kugeln zum Gepräge, und zwar sind letztere in gleicher 
Weise angeordnet, wie auf der oben erwähnten, Fig. 5 abgebildeten 
Kupfermünze der Aulerci Eburorices über dem Sonnenrosse. Die Exem- 
plare n. 19, 20 und 21 zeigen :auf der einen und derselben Seite Stern 
und Kugeln zugleich , den Stern in der MiUe, die drei Kugclu freischwc- 
bend über ihm. Auf dem Goldstücke ». 29 ist cs ein von flammen 
umgebener Discus , der den Mittelpunkt der Münze einnimiul, während 
ringsum sechs freischwebende Kugeln angebracht sind. Wir finden also 
wie auf den gallischcu Münzen so auoh auf den Rcgcubogcn-Schüsscl- 
chon die Kugeln in unmittelbarer Verbindung, dort mit dem Rosse oder 
mit: dem Rade des Beicnus oder mit der Taube der Bclisama» hier mit 
dem kreuzförmigen Sterne; oder mit dem von Flammen umgebenen Dis- 
ous. ; Dies beweist, dass,!, wie bei den , Galliern, so auch bei den Vipde- 

Aus d Abh. d. I. CI. d. k. Ak. d. Wiss. IX. Bd. lU.Abth. (79) 10 
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likorn und deren unmittelbaren Nachbarn, welche die Rcgenbogen- 
Schüsselchen geschlagen haben, die symbolische Bedeutung der Kugeln 
mit jenen Bildern in unmittelbarem Zusammenhänge siehe, die schon 
durch ihre Gestalt auf die Verehrung der Gestirne hinweisen. 

3. Ja wir dürfen weiter gehen und die Kugeln auf den Regen- 
bogcn-Schüsselchen selbst als Sternbilder betrachten. Den Beweis lie- 
fern die oben angeführten gallischen Goldstücke mit dem angeblichen 
Auge (Fig. 15), woselbst die drei über dem Sonnenrade im Halbkreise 
schwebenden Zeichen bald als ganz glatte Kugeln, wie auf unseren 
Goldschüsselchcn, bald als Kugeln mit acht Strahlen, bald deutlich als 
Sterne gezeichnet sind. Es bilden diese Goldstücke ihrer ganzen Be- 
schaffenheit nach ein Mittelglied zwischen den filteren Regenbogen- 
Schüssclrhcn, auf denen Kugeln, und den jüngeren gallischen Münzen, 
auf denen bald Kugeln, bald Sterne, bald Ringe erscheinen. 

4. Aber selbst die Stcmpelsohneider der Rcgenbogen-Schüsselchen 
folgten, wenn sie die Himmelskörper in der Gestalt von Kugeln bilde- 
ten, nur einer filteren Symbolik, die allenthalben adoptirt war und bis 
in die frühesten Zeilen zurückgeht. Es wird genügen, Ein Beispiel an- 
zuführeu. Ich verweise auf das, was uns von dem alle neun Jahre 
wiederkchrenden Sonnenfeste berichtet wird, das zu Theben in Böotien 
mit einer Daphnephorie gefeiert wurde. „Sie bekränzen,“ so lautet die 
Nachricht, „ein Holz von Oelboum mit Lorbeerzweigen und bunten Blu- 
men, an dessen Spitze eine erzene Kugel befestiget wird, welcher man 
eine kleinere anhängt ; um die Mitte des Holzes aber legen sie noch 
kleinere, als die an dem oberen Ende, und heften purpurne Stemmala 
an; das letzte Ende des Holzes umgeben sie mit einer Krikotos ; die 
oberste Kugel bedeutet nun die Sonne, auf welche man den Apollo be- 
zieht, die unten befindliche den Mond; die hinzugefügten kleinen Ku- 
geln die Gestirne (Planeten) und (andere) Sterne , die Stemmata den 
Eniausios Dromos, denn sie machen gerade 365 Tage. Es führt aber 
die Daphnephorie ein glücklicher Knabe, und der, welcher ihm anv 
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nächsten verwandt ist, trägt das umwundene Holz, das sie Kops nennen." 
Der Zug ging in den Tempel des israenischen Apollo, welchem man 
dort Hymnen sang. Das Pest war sehr alt, wie schon die Sage be- 
weist, dass bereits Heracles, des Amphylrions Sohn, Daphncphoros ge- 
wesen . . 

f -i 5. Oben ist nachgewiesen worden, dass die symbolische Bedeutung 
der Kugeln auf unseren Regenbogen-Schusselchen zunächst in der Drei- 
zahl gesucht werden müsse. Dieselbe Zahl von Kugeln oder Ringen 
trat uns auch und zwar selbst mit einer gewissen Augenfälligkeit auf 
den erwähnten gallischen Münzen entgegen. Hieraus entnehmen wir, 
dass die Stempelschncider hiemit nicht siderischc Mächte überhaupt, 
sondern bestimmte höhere Wesen andcuteu wollten, wofür ihnen gerade 
die Dreizahl als der entsprechendste Ausdruck erschien. Da nun die 
erwähnten drei Kugeln auf den gallischen Münzen ohne Unterschied 
bald mit dem Sonnenrosse oder dem Sonnenrade, den Sinnbildern des 
Helenus, bald mit der Taube, dem Sinnbilde der Bclisaina, bald endlich 
mit dem Doppelköpfe, dem Bildnisse des Doppelwesens Bclcnus-Bclisama 
oder Deus Heliougmounis in unmittelbarer Verbindung stehen ; so wer- 
den wir wohl auch bei der Dreizahl der Kugeln auf den Regenbogen- 
Schüsselchen an dasselbe Doppel wesen zu denken haben, wenn anders 
einer solchen Annahme nicht ganz besondere Gründe entgegen stehen. 

6. Was nun den Cultus der keltischen Belisama anbclangt, so feh- 
len uns hierüber nähere schriftliche Aufzeichnungen (ich werde übrigens 
später darauf zurückkommen); von Belenus jedoch wissen wir aufs be- 
stimmteste, dass er nicht blos in Gallien, sondern, selbst unter dem 
gleichen Namen, auch diesseits des Rheins, namentlich von den Nori- 
kern, sogar noch in Aquilcja verehrt worden ist. Von den Norikern 


1) Crcuzcr, Symbolik ßd. II. S. ;159. Müller K. 0;, die Mjuter ß. 220. 
C. Bötticher, der Baumkuüus der Helleaeu $♦ 269. 
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bezeugt es Tcrtullian, wenn er von den verschiedenen Göttern redend, 
die in den verschiedenen Ländern ihren besonderen Cnllus hatten, also 
schreibt 1 : „Unicuiqne etiam Provinciae et Civitati was est Deus, ut 
Syriae Astarte , ut Arabiae Disartes, ut Noricis Belenus, ut Africae 
Coelestis etc.“ , wodurch wir zugleich erfahren, dass die Noriker den 
Belenus sogar als ihre Hauptgottheit betrachteten. Was aber Aquileja 
betrifft, so sind daselbst nicht weniger wie eilf Steine gefunden worden 
mit der Inschrift : BELENO oder BELENO AVG oder APOLL1NI BELENO 
oder APOLL1NI BELENO AVG 2 , ja Aquileja erkannte in ihm ihren be- 
sonderen Schutzgott ; denn als die Stadt von Maximinus belagert wurde, 
ermunterte Crispinus die Einwohner dadurch zur standhaften Vertheidi- 
gung, dass er sie auf den Gott Belenus hinwies, der ihnen den Sieg 
zugesichert habe, sowie hinwieder die Soldaten des Maximinus glaubten, 
der Gott Belenus selbst habe gegen sio gekämpft. Dicens etiam Deum 
Bellenum per haruspices spopondisse Maximinum esse vincendum. Unde 
etiam Maximini milites jactasse dicutilur Apollinem contra se pugnasse. 

Aus all diesen Gründen schliesse ich, dass die drei Kugeln, welche 
auf den Rcgenbogen-Schüssclchcn regelmässig wiederkehren und dann 
jedesmal in Form eines Triangels aufgestellt den Mittelpunkt der Münze 
einnehmen, auf diejenigen göttlichen Wesen bezogen werden müssen, 
die von den Kelten auch diesseits des Rheins unter den Namen Bele- 
nus und Belisama oder unter der gemeinschaftlichen Bezeichnung Deus 
Heliougmounis zunächst als die grossen Gestirne des Tags und der 
Nacht, dann überhaupt als die Götter des Lichts und des Heiles ver- 
ehrt wurden. 

Wenn etwa eingewendet werden wollte, dass die drei Kugeln auf 
den Regcnbogcn-Schüssclchen für sich allein, auf den gallischen Mün- 
zen aber in Verbindung mit dem Sonnenrosse oder dem Sonnenrade oder 


1) Vgl Martin Relig. des Gaulois. T. I. Pag. 386. 

2 ) Joa. de Wal, Mythol. sept. monom epige lat, n. 39—46, 48 — 50. 
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der Taube oder dem Doppelköpfe erscheinen : so darf nicht übersehen 
werden, dass dieser Unterschied kein anderer sei, als überhaupt zwi- 
schen den Regenbogen-Schüsselchen und den gallischen Münzen besteht 
und für beide gerade ein charakteristisches Merkmal bildet. Was näm- 
lich auf jenen, als den ältesten Denkmälern der Stempelschncidckunst, 
durch wenige Sinnbilder und selbst diese in der einfachsten Form nur 
angedeutel worden, hat auf den gallischen Geprägen, als den jüngeren , 
eine reichere Entfaltung gefunden. Jener Unterschied bezieht sich nicht 
auf den Inhalt, sondern nur auf die Form. 

• . f • 

Dass schliesslich das Sinnbild der genannten Götter nicht durch 
einen einzigen Kreis oder Discus, sondern durch drei Kugeln oder 
Ringe ausgedrückt ist, sonach in Gestalt einer Trias erscheint, wird 
derjenige nicht befremdend finden, der sich erinnert, welche Bedeutung 
der Dreizahl im ganzen Alterlhumc zugeschrieben w'urde. Es könnte 
hier an Zeus, Hera und Rhea in Babylonien erinnert werden, oder an 
die grosse attische Trias: Minerva, Jupiter und Apollo, oder an Mi- 
nerva, Apollo und Diana, die Sophokles (Oed. v. 158) als die hilfe- 
bringenden anruft, oder an die Trias des Capitols : Jupiter, Juno und 
Minerva; es wird jedoch genügen, wenn ich auf den Commenlar des 
Servius zu dem Virgilischen : „ nuinero deus impare gatidel“ (Eclog. 8, 
73) hinweise, woselbst ausdrücklich von der dreifachen Gewalt die Rede 
ist, die jede einzelne Gottheit ihrer Wesenheit nach in sich schliesst*. 
Dass ähnliche Anschauungen über die Heiligkeit der Dreizahl im All- 
gemeinen auch bei den Völkerstämmen gegolten haben, denen unsere 


1) Aut quicunque superorum, juxta Pythagoreos, gui temarium numerum 
pe rfertum svmmo Deo assignant, a quo initium et medium et finis ent : aut re- 
e era Heralen dicit, cujus triplex potestus esse perhihetur, unde e st: tria virgi- 
nis ora Dianae: quamris omnium prope Deo rum jmtrstas triplici signo 
ostendatur , ut Jovis t riß dum fulmen , A leplüni tridens , Plutonis ranis triceps, 
Apollo, idem Sol, idem Liber ; vel qund omnia temario uumero rontinentur , ul 
Parcae , Furiae, Hercules etiam trinoclio conceptus, Musae temae. 
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Münzen angehören, ist mit Hinweisung auf Monumente der Arehilectur 
und der Sculptur schon am Eingänge unserer Untersuchung angedeutet 
worden. Was speciell die Götter des Lichtes anbelangt, mit denen wir 
zunächst die Dreizahl unserer Kugeln in Verbindung bringen, wurde be- 
reits hervorgehoben, dass Beierns nicht blos als Helios, sondern zu- 
gleich als Gott des Heiles verehrt wurde, ja dass or als Bclenus- 
Belisania sogar doppciköpßg erscheint und als Deus Heliougmounis eben 
so mit den Strahlen der Sonno wie mit der Mondsichel gebildet wurde. 
Die Kelten dachten sich also den Deus Bellcnus nicht als starre Mo- 
nas. Es galt wohl auch von ihm, was Servius (5,66) yon Apollo 
schreibt : Consta/ secundum Porphyrii librum , quem Solem appellavit , 
triplicem esse Apollinis potestatem . . . Unde eliam Irin insignia circa 
ejus simulacnm videmus , und was Pausanias Yon dem Apollo zu Her- 
mione andculct, wenn er berichtet * 1 2 , dass ihm drei Tempel und drei 
Bildsäulen errichtet gewesen, der eine Apollo habe keinen Beinamen 
gehabt, den zweiten hätten sic JlvBeia genannt, den dritten '’Opiov, Bei- 
namen, die der Berichterstatter nicht zu erklären wusste, die aber je- 
denfalls mit dem Zusammenhängen, was Servius von der dreifachen 
Macht des Gottes sagte. Dasselbe galt bekanntlich auch von der Diana 
als Luna crcscens, plena und decrescens. Das Gleiche von der Aphro- 
dite die nach dem Zeugnisse des Pausanias* zu Knidos in drei Heilig- 
thümern verehrt wurde, als Jtogiug d. i. als gabenreiche Erdgöttin, als 
\4xo(t(a d. i. als Göttin der Höhen oder als Urania und als EvnXoia 
d. i. als Göttin des beruhigten Meeres 3 . Dass dies in der Thal die 

■n i- ■ ‘ \ t l , «i ' f i ' 

Anschauung der Vindclikcr gewesen sei, würde, wenn nicht eben diese 
Trias von Kugeln, deren Deutung uns hier beschäftiget, als Beweis hie— 
für angenommen werden wollte, durch die übrigen Bilder, als das Tri- 


• » * . % * « • . 

1) Puusnn, Lib. II. cap. 35, 2. .. . . ». 

2) Pausan. Lib. I. cap. 1. 3. 

3) Juraque dut coclo, terrae, natalibus unäit. Ovid. Fast. IV. 93. 
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quotrum (Fig. 8i) und den dreifach verschlungenen Bogen (Fig. S5) 
über jeden Zweifel erhoben. 

' * 1/ ; • ‘ • ,• • ! , 1 

, ,4. Von der Bedeutung der übrigen Kugeln auf den s. g. 

Rcgenbogen-Sohüsselchcn. 

Bisher haben wir nur die drei Kugeln betrachtet, die, immer wic- 
derkchrcnd, den Mittelpunkt der Rückseite einnehmen. Neben ihnen 
finden wir, und zwar auf der Mehrzahl unserer Goldstücke, noch nn- 
dore Kugeln oder Ringe, so dass deren Gesammlzabl auf vier oder fünf, 
zumeist auf sechs anwächst. 

YVio mögen nun die zu jener Trias hinzutretenden Kugeln erklärt 
werden? Soll auch ihnen eine besondere Bedeutung zu Grunde liegen, 
oder ist das nicht der Fall? Das Letztere angenommen, kommen wir 
da nicht in Widerspruch mit uns selbst, da wir in den drei mittleren 
Kugeln symbolische Zeichen erkennen und doch sicherlich das eine und 
dasselbe Bild nicht bald in diesem, bald in einem entgegengesetzten 
Sinne erklärt werden kann? Wenn wir ihnen aber eine Bedeutung zu- 
schreiben, liefern wir da nicht selbst den Beweis, dass unsere bisherige 
Erklärung jeder sicheren Grundlage entbehre, da wir ja ein besonderes 
Gewicht gerade auf die Dreizahl der Kugeln und auf ihre Stellung in 
der Form eines Triangels gelegt haben? 

Ich glaube, dass wir nicht blos im Staude sind, diese Zweifel zu lösen, 
sondern dass gerade die scheinbaren Widersprüche dazu beitragen, dio 
Deutung, die wir oben von den drei Kugeln gegeben, erst in das rechte 
Licht zu setzen. Den Schlüssel hiezu gibt uns llieils die Gestalt der 
Kugeln an die Hand, theils die Stellung, die sic gegenseitig einnehmen. 
Bezüglich der Gestalt nämlich sind die zu der erwähnten Trias hinzu- 
tretenden Kugeln von dieser gar nicht, oder doch nur wenig verschie- 
den. Ein Unterschied ist einzig nur auf dem Exemplare n. 84, auf 
welchem die Kugeln die Form von Ringen angenommen haben, bemerk- 
bar und selbst hier besieht derselbe nur darin, dass die unteren Ringo 
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ein Kügelchen, die oberen selbst wieder einen kleineren Ring umschlies- 
scn. Bezüglich der Stellung jedoch ist zwischen denselben eine auf- 
fallende Verschiedenheit; denn während die drei stets wiederkehrenden 
Kugeln immer in der Form eines Triangels geordnet sind, erscheinen 
die übrigen in horizontaler Richtung neben einander aufgestellt; wäh- 
rend crslerc häufig allein Vorkommen, ist das bei den horizontal ge- 
stellten Kugeln niemals der Fall ; während jene, gleichviel ob allein 
stehend oder mit anderen verbunden, immer den Mittelpunkt der Münze 
entnehmen, ist diesen jedesmal der untere Raum angewiesen, so dass sie 
den ersteren gleichsam als Basis dienen und mit diesen zusammen eine 
Art von Pyramide bilden. Die Gestalt der oberen und unteren Kugeln 
weist uns demnach darauf hin, dass die Bedeutung, die ihnen allen zu 
Grunde liegt, eine verwandle sei, die Stellung aber, die sie zu einander 
entnehmen, lässt uns erkennen, dass diese ihre Bedeutung dennoch 
wieder eine verschiedene sein müsse. Da wir nun in den drei stets 

wiederkehrenden Kugeln ein Sinnbild des Bclenus und der Belisama 
gefunden haben, welche die Kelten als die obersten Götter des Lichtes 
verehrten, so werden wir von selbst darauf geführt, in den übrigen 
Kugeln ähnliche Sinnbilder von höheren Mächten auf der Bahn des 
Lichtes zu erkennen ; und da diese anderen Kugeln sich mit den er- 
stcrcn in der Ordnung zusammonfügen, dass sie selbst in unterer Reihe 
horizontal neben einander sichen, erslerc aber die Spitze einer Pyramide 
bilden, so ziehe ich hieraus den Schluss, dass hiedurch diejenigen himm- 
lischen Mächte angcdcutet seien, welche die Vindeliker zugleich mit 
dem Deus Heliougmounis, aber in zweiter Ordnung neben demselben,; 
göttlich verehrten.:. • •':> .<,/■ : n . . • .» 

Es könnte vielleicht cingewendel werden , . dass ja die Zahl der 
Kugeln nicht immer dieselbe sei, dass ich demnach in diese Bilder mehr 
Sinn und Bedeutung hineinlege, als in ihnen gesucht werden dürfe;, 
allein was konnte denn die Slempelschneider : hindern, den Kreis der 
Symbole, die sie vor Augen stellen wollten, bald weiter, bald enger zu; 
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ziehen? Im Gegentheil, wenn sie sich bei der symbolischen Darstellung 
der siderischen Gewalten, die sie göttlich verehrten, sobald sie einmal 
über die heilige Dreizahl hinausgingen, nicht mehr strenge an bestimmte 
Schranken hielten, so thaten sie hiebei nur, was die Slempelschueider 
der folgenden Zeiten allenthalben gelhan haben ; denn kaum Anden wir 
auf griechischen und römischen sowohl wie auf gallischen und britanni- 
schen Münzen in Bezug auf die Zahl der in die Darstellung aufge- 
nommenen Symbole eine so grosse Mannigfaltigkeit wie bei denjenigen 
Typen, die sich auf den Sternenhimmel beziehen. Einige Beispiele 
mögen hiefür als Beleg dienen. 

Einige Kupfermünzen von Cydonia in Creta ', andere von Byzan- 
tium in Thracien 7 haben den Halbmond mit einem Sterne zum Gepräge. 
Auf einer Kupfermünze von Smyrna 1 2 3 leuchten zwei Sterne über dem 
Halbmonde. Eine Münze von Anchialus in Thracien 4 5 zeigt drei Sterne 
in der Milte des Halbmondes. Auf einer Kupfermünze von Olba in 
Cilicien erscheinen neben der von zwei Rindern gezogenen Aurora vier 
Sterne*. Auf einer Kupfermünze von Philippopolis in Thracien sind in 
der Mitte des Halbmondes fünf 6 7 8 9 10 , auf einem anderen neun Sterne 7 an- 
gebracht. In ähnlicher Weise hat die Familie Pelronia den Halbmond 
und einen Stern 8 , die Familie Manlia den Dreifuss und zwei Sterne * 
auf ihren Münzen. Die Familie Aquilia setzte auf ihren Denaren vier ,0 , 


1) Mionnet T. II. Pag. 273. n. 124—126. 

2) Mionnet T. I Pag. 378. n. 95 et 96. 

3) Mus. Hunter. Tab. 51. Fig. VII. 

4) Mionnet. Suppl. T. II. Pag. 224. n. 114. 

5) Rcv. Numism. 1854. Tab. III. Fig. 161. 

6) Mionnet. Suppl. T. III. Pag. 466. n. 1563. 

7) Mionnet 1. c. n. 1562. 

8) Cohen, med. consul Tab. XXXI. Fig. 18. 

9) Cohen, loc. dt. Tab. XXVI. Fig. 7. 

10) Riccio, Tab. VII. Fig. 1. Cohen, Tab. VI. Fig. 1. 

Ans d. Abh. d. I. CI. d. k. Ak. d. Wiss IX. Bd. IIL Ablh. (80) 11 
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die Familie Porcia fünf 1 , die Familio Postumia sechs 2 , die Familie 
Lucrctia sieben 3 Sterne in die Milte des Halbmondes. Vollends aber 
begegnet uns die grösste Mannigfaltigkeit auf den gallischen und bri- 
tannischen Münzen, selbst in dem Falle, wenn wir blos diejenigen 
Exemplare ins Auge fassen, auf denen zugleich mit dem Sonnenrosse 
die oft erwähnten drei Ringe abgebildet sind. Die Kupfermünze mit 
dem Namen KRACCVS auf der Vorder- und der Inschrift REMI 4 5 auf 
der Rückseite hat unter dem springenden Pferde drei Ringe, über dem- 
selben den Halbmond zum Gepräge. Auf anderen Münzen finden wir 
statt des Halbmondes Kugeln oder Sterne und zwar in verschiedener 
Zahl. Ich lege hier eine Münze des Königs Galba in Abbildung vor, 
weil sie auch in anderer Beziehung bemerkenswert!» ist, 

25. . . OVO Ein unbartiger Kopf rechts. 

Rks. Springendes Pferd von der linken Seite; über und unter demselben 
ein Ring mit je einem Kügelchen in der Mitte, ein dritter Ring von gleicher 
Gestalt nimmt die Stelle des Auges ein. Ausserdem im Felde der Münze 
über dem oberen Ringe noch drei Kügelchen neben einander. ,E\ 

Hier erscheinen neben den oft erwähnten drei Ringen (von denen 
der eine, wie auf dem oben Fig. 6 milgctheilten Exemplare der Aulerci 
Eburoviccs die Stelle der Brust so hier die des Auges cinnimmt) noch 
drei Kugeln. Auf anderen Münzen desselben Königs sind den Ringen 
statt der Kugeln Sterne beigefügt und zwar auf dem einen Exemplare 


1) Riccio, Tab. XIII. Fig. 9. 

2) Vaillant, Famil. rom. Fig. 2. 

3) Riccio, Tab. XXVIII. Fig. 2. Cohen, Tab. XXV. Fig. 2. 

4) Rev. Numism. 1851. PI. 1. Fig. 5. De la Saussaye liest RoMa und glaubt, 
die Münze beziehe sich auf ein Bündniss zwischen Crassus und Adjeluanus, dem 
Führer der Sotiates. Mir scheint, es müsse ReMI gelesen werden. 

5) Es ist diese Münze unter der Ueberschrift : DIVONA CADVRCORVM be- 
schrieben und abgebildet in der Rev. Numism. 1851. Pag. 385. PI. XV. Fig. 3; 
andere Exemplare jedoch mit der deutlichen Schrift: AAOYA, CAAOYA und 
retrograde AVOAA. (Rev. Numism. 1859. Pag. 316) belehren uns, dass sie dem 
Könige Galba angehören. 
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drei *, auf einem anderen vier Wieder auf anderen Münzen, wie bei- 
spielsweise den Gold- und Silberstücken mit der Aufschrift BODVO®, 
erblicken wir neben dem Pferde das Rad, und zugleich den Halbmond, 
mcbVere Kugeln und mehrere Sterne. Alle diese gallischen und bri- 
tannischen Münzen mit ihrer bald grösseren, bald geringeren Zahl von 
Sternbildern neben dem Pferde bestätigen demnach nicht nur, dass wir 
oben das Pferd mit Recht als ein Sonnenross bezeichnten, sondern be- 
lehren uns zugleich, dass die Stempelschneider, sobald sie den Kreis 
der Symbolik erweiterten und über jenes mchrerwähnte Bild einer Trias 
hinausgingen, sich nicht mehr an eine bestimmte Zahl von Symbolen 
gehalten haben. Am auffallendsten tritt das bei den Goldstücken mit 
dem angeblichen Auge hervor, denen wir schon oben eine besondere 
Aufmerksamkeit zugewendet haben, denn nicht nur ist in der Darstel- 
lung der drei regelmässig wiederkehrenden Zeichen eine grosse Mannig- 
faltigkeit bemerklich, sondern wir finden ausser denselben zugleich noch 
andere verwandle Bilder bald in grösserer, bald in geringerer Anzahl 
theils unter dem Pferde, theils vor demselben, theils sonst im Felde der 
Münze zerstreut, namentlich einen Perlenkranz mit einer Kugel 1 2 3 4 oder 
einem Sterne 5 6 oder mit einem glatten Ringe® in der Mitte, oder auch 
Kugel, Ring und Pcrlenkranz in der Weise zu Einem Ganzen verbunden, 
dass die Kugel von einem Ringe und dieser selbst wieder von einem 
Perlenkranze umschlossen ist 7 8 , ferner das Pentagon 3 , ein Kreuz 9 und 
noch andere schwer zu beschreibende Symbole 10 ; kurz, wir haben auf 


1) Rev. Numism. 1859. Pi. XIII. Fig. 8 und 9. 

2) Rcv. Numism. I. c. Fig. 7. 

3) Lolcwel, Atlas PI. VIII. Fig. 18 und 19. 

4) Lclewcl, Atlas PL IV. Fig. 21. PI. VI. Fig. 3. PI. VII. Fig. 55. 

5) Lclewcl I. c. PI. III. Fig. 39. 

6) Lclewcl 1. c. PI. IV. Fig. 22. 

7) Lclewcl 1. c. PI. IV. Fig. 19 und 20. 

8) Lclewcl I. c. PI. IV. Fig. 21. 

9) Lclcwol I. c. PI. III. Fig 39. 

10) Lclewcl I. c. PI. IV. Fig. 20 und 23. 

11 * 


Digitized by Google 


84 


(630) 


diesen Goldstücken eine solche Fülle von Bildern, dass Lelewel mit 
Recht sagen konnte: „c'est un des coins dminement celeste, oti le fir- 
mament se presente avcc profusion“ *. 

Wenn nun auf griechischen, römischen, gallischen und britannischen 
Münzen, auf welchen Sternbilder vorgestellt sind, die Zahl dieser Bilder 
in so auffallender Weise wechselt ; wenn namentlich neben dem Sonnen- 
rosse ausser den drei so oft wiederkehrenden Ringen bald ein Halb- 
mond, bald ein, zwei, drei oder vier Sterne, bald der Halbmond und 
mehrere Sterne zugleich erscheinen : so kann es nicht mehr auffallend 
sein, wenn auch die Regenbogen-Schüsselchen bald drei, bald vier, bald 
fünf, bald sechs Kugeln zum Gepräge haben. Die Zahl ist hier wie 
dort eine grössere oder kleinere, je nachdem der Stempclschneider den 
einen und denselben Grundgedanken mehr oder minder auf den kürze- 
sten Ausdruck zurückführen wollte. 

Die mehreren Kugeln stehen demnach mit der Deutung, die wir 
oben von den drei stets wiederkehrenden Kugeln gegeben haben, nicht 
in Widerspruch; im Gegenlhcil, wenn wir den Unterschied zwischen 
oberen und unteren symbolischen Zeichen, wie ihn die Münzen selbst 
vor Augen stellen, fcsthalten, so erklärt sich ganz einfach, was sonst 
kaum zu deuten wäre, warum nur die mehrerwähnte Trias immer wie- 
derkehrt, die übrigen Kugeln aber ebenso hinzugefügl wie weggelassen 
werden konnten, und warum jeno Trias, auch wenn sich ihr mehrere 
Kugeln zugesellen, die obere Stelle, in allen Fällen aber den Mittelpunkt 
der Münze einnimmt. Der Schlüssel hiezu liegt in der Rangordnung 
der Göller, welche die Vindcliker verehrten. Die obere Trias ist ein 
Sinnbild des Bclcnus und der Belisaina, die ihnen als die oberste Gott- 
heit galten, die übrigen Kugeln sind Symbole der übrigen himmlischen 
Gewalten, denen sie neben dem deus Heliougmounis göttliche Verehrung 


1) Lelewel, Etudes numism. Pag. 171 
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erwiesen. Es erinnern diese mehreren, oberen und unteren, Kugeln an 
die gleichen Symbole, welche die Thebaner in Böotien, wenn sie alle 
neun Jahre das Sonnenfest feierten, in feierlicher Procession herumtru- 
gen. Ich verweise deshalb auf das, was oben von den Daphnephorien 
gesagt worden und von den Kugeln, welche der schönste Knabe, der 
aus einem der alten edlen Hauser stammen musste, in festlichem Auf- 
zuge herumtrug, darunter eine obere Kugel, welche die Sonne, eine un- 
tere, die den Mond, und in der Milte mehrere andere, welche die Pla- 
neten und andere Sterne vorslelllen. 

B. Von der Bedeutung des die Kugeln umsrhliessenden Bogens. 

Die bisher besprochenen Kugeln bilden nur den einen Theil der 
die Rückseite einnehmenden Typen. Neben denselben ist auch noch 
ein Bogen oder Halbkreis vorgestellt, der die Kugeln umspannt 1 und an 
seinen Enden selbst wieder mit Kugeln geziert ist, und zwar kehrt der- 
selbe regelmässig wieder. Er erscheint sonach als ein wesentlicher Theil 
des dio Rückseite bildenden Typus und es entsteht darum nothwendig 
die Frage : Was mag dieser Bogen bedeuten ? 


i) Ich gebraucht) nicht ohne Absicht den Ausdruck ., umspannen“. Es ist 
gleich Eingangs darauf aufmerksam gemacht worden, dass sich bei mehreren Bil- 
dern unsorer Goldschüsselchcn kaum mit Sicherheit sagen lasse, was oben und 
unten, was links und rechts sei. Das gilt namentlich von der Rückseite. Diese 
kann so in dio Hand genommen werden, dass der Bogen sich nach unten, oder 
nach oben, oder nach links oder nach rechts öiTnet. Da der Halbkranz von Blät- 
tern, der den Vogclkopf umgibt, jedesmal der Richtung des Vogelkopfcs folgt, so- 
nach entweder nach der linken oder nach der rechten Seite gewendet ist, so wäre, 
scheint cs. ein Anhaltspunkt gegeben gewesen, auch unserem Halbkroisbogen die- 
selbe Richtung zu geben; wenn ich aber dennoch vorgezogen habe, die Bilder so 
zu stellen, dass die Kugeln sich in Form einer Pyramide zusammenfiigen, und sie 
von dem Halbkreise wie von einem Gewölbe umspannt werden, so bestimmten mich 
hiezu namentlich dio Stempel n. 22 bis 24, indem nicht wohl angenommen werden 
kann, dass der Slempclschneidcr beabsichtiget habe, den drei in einer Linie stehen- 
den Kugeln mit anhangendem Blatte und Stengel eine Richtung nach links oder 
rechts zu geben. 
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Es ist bekannt, dass im frühesten Alterthume die Ringe zugleich 
als Geld gedient haben. Der goldene Ring und die zwei Armringe, 
welche der Knecht Abrahams der Rebecca gab, hatten ein bestimmtes 
Gewicht. Jener wog einen halben, von diesen jeder zehn Seckcl. Auf 
einem ägyptischen Gemälde ist vorgestellt, wie in Gegenwart eines Auf- 
sehers, der das Ergcbniss auf seiner Schreibtafel notirt, Ringmünzen vor- 
gewogen werden. Die Ringe liegen in der einen, die Gewichte in der 
Gestalt eines Lammes in der anderen Schaale. Dass man in Britannien 
Ringe als Münzen gebraucht, meldet Cäsar*. Dass nicht minder auch 
im germanischen Norden die Ringe nicht nur als Schmuck , sondern 
auch als Geld gebraucht wurden, hat Schreiber 1 2 durch eine grosse Zahl 
hierauf bezüglicher Stellen unwiderleglich bewiesen. In den Breiten 
Afrika’s von Senuaar und der Guineaküslc, Benin und Calabar, wird der 
Ring unter dem Namen Manilla noch jetzt als Münze verwendet. Dies 
führte zuerst William Belham auf die Vermulhung, dass auch die Gold- 
und Brontjc-Ringc, die in grosser Menge in Irland, zumal seinen Süm- 
pfen und Huthweiden von mannigfaltiger, aber proportionirter Grösse 
und Schwere unter gleicher Form gefunden werden, dereinst als Geld 
gebraucht worden seien 3 . In jüngster Zeit hat Kiss 4 das Nämliche an 
einer beträchtlichen Reihenfolge ähnlicher Ringe nachzuweisen gesucht, 
die in Ungarn und Siebenbürgen gefunden wurden. 

Auf den Grund dieser Nachrichten und Denkmäler nun ist die An- 
sicht ausgesprochen worden, dass unser in zwei Kugeln endender Halb- 
kreis oder Bogen nichts anderes sei als das Bild eines solchen Geld- 


1) Utuntur aut nunrno aereo (aut acre aut nummo aureo) aut annulis 
f er reis ad c.erlum pondus examinatis pro nummo. Cacs. B. G. V. 12 Conf. 
Akermunn Numism. Chronicle 1838. 

2) Schreiber, Taschenbuch. Jahrg. 1840. S. 132. 

3) Grote, Blätter für Münzkunde. B. IV. S. 44. 

4) Kiss, die Zahl- und Schmuck-Ringgelder. Pest 1859. 8. 
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ringes. „Ein solches Hinweisen auf Ringmünze“ — schreibt Donop ' — 
„vielleicht sogar eine Nachbildung jenes Vorbildes ; eine spätere, wenn 
auch uralte Münzperiode, einer noch älteren folgend, der Ring in der 
Münze fortlebend — alles dies wird den Regenbogenschüsselchen kaum 
abgesprochen werden können.“ Noch bestimmter äussert sich hierüber 
Kiss. Er erkennt in jenem Halbkreise deutlich das alte Ringgeld. Die 
keltischen Völker, meint er, hätten gegenüber den unförmigen (?) schwer 
zu verwahrenden (?) und noch schwerer zu transporlirenden (?) Ring- 
geldcm bald die Bequemlichkeit des bei den Griechen und Römern um- 
laufenden Geldes kennen gelernt, und demzufolge diejenigen Gcldsorten 
nach Möglichkeit nachgeahmt, welche ihnen am häufigsten vorkamen j 
weil jedoch bei den im Innern noch in blossem Naturzustände lebenden 
keltischen Stämmen die Anhänglichkeit an die seit Jahrhunderten ihnen 
nur ausschliesslich bekannten Ringgelder sehr gross gewesen, so hätten 
sie, um der neuen Geldgattung ein determinatives und zugleich accre- 
ditirles Zeichen zu geben und den Verkehr mit den weniger gebildeten 
Stämmen zu ermöglichen, das alte Zahlringgeld ganz deutlich der neuen 
Münzsorte aufgeprägt 1 2 . 

Diese Ansicht scheint in der That durch zwei Goldstücke, nämlich 
die grössere Münze mit der Leier, deren Abbildung ich unter n. 88 
nach Donop wiedergegeben habe, und durch dio kleinere n. 89, die 
sich im Wienerkabinete befindet, vollkommen bestätiget zu werden; denn 
auf diesen ist das Bild eines Ringes gar nicht zu verkennen und At- 
neth 3 sowohl wie Schreiber 4 hatten Recht, wenn sie hiebei an die 
Torques und die heiligen Ringe erinnerten, die in den Mythen sowohl, 
wie in den verschiedenen Vorkommnissen des Lebens, des öffentlichen 
nicht minder wie des privaten, eine so grosse Rolle gespielt haben. 


1) Grote, Blätter f. Münzkunde. B. IV. S. 41. 

2) Kiss a. a. 0. S. 64. 

3) Arneth, Catalog der k. k. Münz- und Medaillcn-Sammlung. 1839. S. 3. 

4) Schreiber, Taschenbuch. Jahrgang 1840. S. 117. 
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Allein dessohngcachtet trage ich kein Bedenken, dieser Auslegung ent- 
schieden entgegenzutreten. Fürs Erste ist mir nicht recht klar, inwie- 
femo durch eine „Nachbildung“ des alten Ringgeldes, wie sie hier vor- 
liegcn soll, der Uebcrgang von dem alten Zahlringgelde zu der neueren 
Münze der Griechen und Römer vermittelt werden konnte. Wenn man 
in den allen äginelischen Münzen ein Mittelglied zwischen den ägypti- 
schen Scarabäen und den jüngeren griechischen Geprägen erkennen 
will, so ist das begreiflich, weil die äginetischcu Münzen durch ihr 
starkes Relief und selbst durch die Wahl des Bildes sich in der That 
den Scarabäen anschliessen ; aber die Aehnlichkeit der alten Ringe mit 
den Regcnbogen-Schüsselchen ist nicht grösser, wie die mit jeder an- 
deren Münze, denn sie besteht überhaupt nicht. Ferner, wenn wir auch 
unbedingt zugeben, dass auf den zwei oben genannten Exemplaren 
Ringe abgebildet sind, so folgt doch hieraus nicht, dass an das Ring- 
Geld erinnert werden wollte. Was nölhiget uns denn zu dieser An- 
nahme? Liegt es nicht viel näher, und ist es nicht dem Geiste des 
Alterthums, der überall das religiöse Element obenan stellte, viel ent- 
sprechender, wenn wir, wie Arneth und Schreiber gethan, zuerst und 
vor Allem an solche Ringe denken, die zu heiligem Gebrauche bestimmt 
waren 1 ? Kiss behauptet zwar, cs sei auf mehreren Stücken „das Zahl- 
ring-Geld ganz deutlich zu sehen“; allein was hier als Behauptung auf- 
gestellt wird, ist eben das, was erst zu beweisen war. Wenn hiebei 
sogar eines solchen Ringes auf einer römischen Kupfermünzo gedacht 
wird , so tritt uns nolhwendig die Frage entgegen : wie denn die Rö- 
mer dazu gekommen sein sollten, auf ihre Münze das Ringgeld zu se- 
tzen? Doch nicht um einer „alten Anhänglichkeit an die seit Jahr- 
hunderten ausschliesslich bekannten Ringgelder“ Rechnung zu tragen? 
Das über dem Schiffsschnabel des von Kiss 2 citirten und in Abbildung 


1) Ring Rapp, au comitc p. i. cons. d. mon. de l’Alsace. Bulletin. 1857. p. 28. 

2) Kiss a. a. 0. S. 67. Tab. UI. Fig. 45. 
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mitgclheilten römischen Asslückes angebrachte vermeintliche Ringgeld 
ist nichts anders als der Halbmond. Drittens steht selbst die Gestalt 
unseres die Kugeln nmschliessendcn Bogens mit jener Erklärung in Wi- 
derspruch. Besagter Bogen nämlich umspannt auf allen Exemplaren, 
auf denen er mit den mehreren Kugeln zusammcngcstellt ist, nicht viel 
mehr als die Hälfte eines Kreises. Wir können ihn darum einen Halb- 
kreisbogen nennen. Das ist aber nicht die Gestalt der allen Ringe, 
gleichviel ob diese als Geld, oder zum Schmucke, oder zu heiligem Ge- 
brauche gedient haben. Es wird allgemein angenommen, dass man die 
Ringe auch aus dem Grunde frühzeitig als Tauschmillel gebraucht habe, 
weil sie sich „zur Sicherstellung gegen Verlorengehen“ leicht in eine 
Kette vereinigen Hessen. Volundr bcsass nahezu 700 Ringe an einer 
Bastschnur aufgezogen 1 und wenn im Rigs-mal von der Freigebigkeit 
des Jarl die Rede ist, so heisst es: Er hat die Ringe verthcilt, die Kette 
zerrissen 2 , dies setzt aber voraus, dass sich die Ringe, wenn sie nicht 
ganz geschlossen waren, doch leicht schlossen Hessen, dass sie sonach, 
wenn nicht ganz, mindestens annähernd die Form eines Zirkels hatten. 
Auf dem oben angeführten ägyptischen Gemälde sind die Ringe, welche 
auf der Wagschaalc und neben derselben in einem Gcfässe liegen 
ganz geschlossen. Dasselbe ist der Fall mit den unstreitig keltischen 
Ringen, womit auf dem im Jahre 1711 in der L. Frauenkirche zu Paris 
entdeckten Altäre die Hörner des CERNVNNOS geschmückt sind 3 . Das 
Gleiche gilt von den zwei Ringen, welche auf dem zu Xanten gefunde- 
nen Grabsteine die Brust dos M. Coclius Caldus zieren 4 . Auf den letzt- 
genannten Monumenten ist zugleich an einem vorspringenden Ronde die 
Stelle erkenntlich, wo die Ringe durch Zusaramendrückcn und Aus- 


1) Schreiber, Taschenbuch 1844. S. 115. 

2) Schreiber a. a. Q. 1840. S. 132. 

3) Martin, La Relig. des Gauluis. Toin. II. Tag. 85. 

4) Rcv. Numism. 1848. PI. VI. 

Aas d. Abh. d. 1. CI. d. k. Ak. d. YViss. IX. Bd- UI. Abth. (81) 12 
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einanderriehen geschlossen und geöffnet werden konnten. Andere Ring© 
sind zwar etwas geöffnet, theilweiso mehr, theiiweise minder; so ein- 
zelne in Irland, in Ungarn und Siebenbürgen und anderwärts gefun- 
dene, wie sie bei Betham, Kiss und in vielen Schriften abgebildet sind; 
so die Halsringe, womit einige Brustbilder auf den Münzen der Rcmi 
und Lcuki geschmückt erscheinen ; so die heiligen und symbolischen 
Ringe in der Hand des Wagenlenkers oder der Nike auf mehreren gal- 
lischen und britannischen Goldstücken ; aber die Form dieser nicht ganz 
geschlossenen Ringe nähert sich doch jedesmal, wie es ja die Natur 
des Ringes mit sich bringt, dem geschlossenen Kreise. Selbst diejeni- 
gen, deren Anfang und Ende am weitesten von einander abstehen, um- 
schreiben noch einen viel grösseren Bogen, als unser die Kugeln um- 
spannender Halbkreis. Es mag in diesem Betreffe je nach einzelnen 
Landstrichen eine Verschiedenheit stattgefunden haben, in der Gegend 
aber, in welcher die Rcgenbogen-Schüsselchen circulirten, hatten die 
Ringe — Zeuge dessen die zwei obengenannten im Besitze des H. von 
Donop und im Wieuerkabinete befindlichen Goldstücke — die Gestalt 
eines nahezu geschlossenen Zirkels. Wenn daher aus diesen zwei 
Goldstücken, weil auf ihnen in der That Ringe vorgestelit sind, gefol- 
gert werden will, dass der auf den übrigen Goldschüsselchen die Ku- 
geln umspannende Halbkreis ein Abbild des alten Ringgeldes sei, so 
ziehe ich aus ihnen gerade umgekehrt den Schluss, dass unser Halb- 
kreisbogen, weil von jenen beiden Bingen verschieden, einen Ring nicht 
vorstelle. Wir haben hier und dort nicht die nämlichen, sondern zwei 
verschiedene Bilder. Jeden Zweifel endlich löst die Vergleichung mit 
dem Goldstücke n. 84. Auf diesem Exemplare wollte durch die ge- 
schlossenen Ringe und den sie umspannenden in Zikzak gebildeten Halb- 
kreis unstreitig der nämliche Gedanke ausgedrückt werden, wie auf den 
übrigen durch die Kugeln und den sie umschliessenden Bogen. Wenn 
nun letzterer ein Abbild, des allen Ringgeldes sein sollte, wie konnte 
er in Zikzaklinien wiedergegeben werden ? Ich wenigstens glaube, dass 

\r . . I ; .1 . • , ■ i . ' * 
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kein Stempclschneider auf den Einfall gekommen wäre, das Bild eines 
Ringes, wenn er ein solches auf die Münze setzen wollte, in der Weise 
darzustellen, wie hier vorliegt, sowie hinwieder umgekehrt, davon bin ich 
überzeugt, Niemand in diesen feinen Zikzaklinien auch nur von Ferne 
das Bild eines Ringes wieder erkennen würde. 

Wir müssen demnach unseren Halbkreis oder Bogen in anderer 
Weise zu erklären suchen. Hievon im nächstfolgenden Abschnitte. 

€. Tob dem Zusammenhänge zwischen den Kugeln und dem sie umspannen- 

den Bogen. 

Die Bildersprache auf unseren Goldschüsselchen ist überall auf den 
einfachsten und kürzesten Ausdruck zurückgeführt. Das gilt nament- 
lich von den in Rede stehenden Bildern, die einzig nur aus Kugeln 
und einem Halbkreise bestehen. Schon dieser Umstand lässt uns mit 
Grund annehmen, dass diese beideu Typen, Bogen und Kugeln, nicht 
getrennt, jeder für sich, gedeutet werden dürfen. Oder spräche auch 
nur einige Wahrscheinlichkeit dafür, dass in dem engen Rahmen, in 
welchen dieselben zusammengedrängt sind, zwei verschiedene, unter sich 
nicht zusammenhängende Gedanken ausgodrückt werden wollten? Dazu 
kömmt, dass unser Halbkreisbogen, wie bereits oben erwähnt wurde, 
niemals für sich allein, sondern immer in Verbindung mit den Kugeln 
erscheint und zwar, was nicht übersehen werden darf, in der Weise 
angeordnet, dass er dieselben umspannt. Endlich mache ich darauf 
aufmerksam, dass dieser die Kugeln umspannendo Bogen an seinen 
beiden Enden selbst wieder mit einer Kugel geziert ist. Ich folgere 
hieraus, dass die Bedeutung des Bogens nur aus dessen Zusammenhänge 
mit den Kugeln erklärt werden könne. Don Schlüssel hiezu möchten 
nachstehende gallische Gepräge an die Hand geben. (S. beiliegende 
Tafel.) ; • •• •• < i : : t 

26. Jugendlicher bolorheerter Kopf v- d. r. Seite. 

Rks. Ein springendes Pferd mit Flügeln an den Schultern v. d. 1. Seite; 
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darunter auf einer aus Buchstaben- ähnlichen Zeichen gebildeten Linie eine 
dreiblättrige Pflanze; darüber ein mit zwei Ringen endender, vom Kopfe bis 
zum Schwänze ausgespannter Halbkreisbogen. N. Leletcel, Atlas PL 111. 
Fig. 33. 

27. Ein jugendlicher Kopf v. d. r. Seite mit zwei S artigen Locken auf dem Haupte 
und einer dritten desgleichen vor der Stirne. 

Rks. In der Mitte eine Kugel von einem Ringe nmgeben; auf der einen 
Seite ein laufender Eber mit vorwärts stehenden Borsten v. d. r. Seite ; auf 
der anderen Seite fünf bogenförmig neben einander gestellte Kugeln von einem 
mit Kugeln endenden Hatbkreisbogen umspannt. Polin. Lelcwel, Atlas PL IV. 
Fig. 32. Lambert Essai PL I. Fig. i3. Duchaiais Vescription n. 684. 

Diese beiden Münzen sind nicht nur bezüglich ihrer Typen ganz 
und gar von einander verschieden, sondern gehören auch, wenn gleich 
nicht näher bestimmbar, offenbar ganz verschiedenen Zeilen und weit 
von einander entlegenen Gegenden an. Desto auffallender ist es, dass 
auf beiden der nämliche mit zwei Punkten endende Halbkreis erscheint, 
wie auf den Regcnbogen-Schüsselchcn. Es wird sich demnach darum 
handeln, wie der Halbkreis auf diesen beiden Münzen zu deuten sei. 

Die Vorderseite des erstgenannten Goldstückes hat den Apoliokopf 
zum Gepräge, die Rückseite ein Pferd mit Flügeln an den Schultern. 
Durch die Flügel ist letzteres in der Bildersprache des Alterlhums noch 
deutlicher als ein Sinnbild des Lichtes gekennzeichnet, als dies bei dem 
Pferde ohne Flügel nachgewiesen werden kann. Das Flügelross ist 
dem Apollo geweiht und erweckt durch seinen Hufschlag die Quellen 
Hippokrene am Helikon und beiTroezene; und wenn Bellerophon, der 
Held auf der Bahn des Lichtes in Kampf tritt mit der Chimfira, dem 
dreigestalligen Ungeheuer, so besteigt er das Flügelross. Hier nun ist 
es nicht eine Quelle, die unter seinem Hufschlago entspringt, wphl aber 
sprosst unter ihm aus dem Boden eine dreiblättrige Pflanze hervor, wäh- 
rend sich über ihm der mchrgenannle Bogen wie ein Gewölbe ausbrei- 
tet oder wie der schwellende Mantel des Coelus auf griechischen und 
römischen Bildwerken. Es wurde oben der Mähne und des Schwan- 
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zes der Sonncnrossc gedacht, die man als Sinnbilder des Lichtes und 
der Strahlen betrachtete ; sollte es bloscr Zufall sein, dass der in Ringe 
endende Bogen, der auf unserem Goldstücke das Flügclross nach dessen 
ganzer Länge überspannt, gerade bei der Mähne, unmittelbar hinter dem 
Kopfe, seinen Anfang nimmt und beim Schwänze endet ? Der Künstler, 
scheint es, wollte durch die dreiblättrige Pflanze die sprossende Erde , 
durch den Bogen aber über dem Flügelrösse das Himmelsgewölbe vor- 
stellcn. 

Noch merkwürdiger ist die Anordnung der einzelnen Bilder auf der 
zweiten Münze. Auch hier nimmt der Kopf des Belenus die Vorderseite 
ein. Er ist durch die drei Locken, die in Gestalt des Buchstaben S 
gebildet sind, gekennzeichnet. Den Mittelpunkt der Rückseite bildet 
eine Kugel innerhalb eines grossen Ringes, die übrigen Bilder aber thei- 
len sich nach links und rechts, oder, wenn man will, nach unten und 
oben ; auf der einen Seite ein Schwein mit vorwärts gerichteten Borsten, 
auf der anderen Seite fünf Kugeln mit dem darüber sich wölbenden 
Bogen. Das Schwein läuft nicht gerade aus, sondern bildet mit seinem 
Rücken einen Halbkreis; in gleicher Weise sind die fünf Kugeln nicht 
horizontal oder senkrecht, sondern in bogenförmiger Linie neben einan- 
der gestellt. Das Schwein einerseits und die fünf Kugeln mit dem Bo- 
gen andrerseits stehen sich sonach gegenüber, und bilden gleichsam 
einen Ring, der die von einem kleineren Ringe umschlossene mittlere 
Kugel in einem weiteren Kreise umfasst. Es würde nun minder schwer 
halten, von diesen eigenthümlich zusammengesetzten Typen die richtige 
■Erklärung zu finden, wenn nicht das Bild des Schweines so verschie- 
dene Deutungen zuliesse. JeulTrain erkennt in demselben ein Symbol 
der Sonne * 1 , eine Erklärung, die an das heilige Thier des Freyr erin- 
nert und an das Julopfer, das der König dem Freyr darbrachte und an 


\ »* . 

1) JeufTrain, M£dailles ceitiques. Pag. 47. 
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den grossen Eber, auf dessen Rückenborslen die Lehensmänner die 
Hände legten, wenn sio ihrem Könige Treue schwuren'. Lambert da- 
gegen hält es für ein Bild der Erde 1 2 , wobei ich darauf aufmerksam 
mache, dass dieselbe dreiblättrige Pflanze, die auf der vorgenannten 
Goldmünze unter den Füssen des Pegasus hervorsprosst, auf gallischen 
Münzen häufig auch unter dem Bilde des Schweines bemerkbar ist, und 
zugleich die oben Fig. 5 und 6 erwähnten Münzen der Aulerci Eburo- 
viccs in Erinnerung bringe, die auf der einen Seite das Sonnenross, auf 
der entgegengesetzten aber das Schwein zum Gepräge haben. Ich wage 
darum auch von unseren Typen keine bestimmte Erklärung zu geben, 
weder dass die fünf Kugeln mit dem Bogen über ihnen zu dem Bilde 
des Sonnenebers nur ergänzend hinzutreten, noch dass durch das Schtcein, 
den Bing und die fünf Kugeln mit dem überwölbenden Bogen etwa die 
Erde mit der Sonne, dem Monde und den fünf Wandelsternen vorge- 
slelll sei ; aber jedenfalls bleibt die Stellung des Halbkreisbogens in 
hohem Grade bemerkenswert!!, und wir können kaum anders als ihn wie 
dort über dem Flügelrösse, so hier gegenüber dem Schweine auf das 
Himmelsgewölbe beziehen. 

Die gleiche Bedeutung scheint mir demnach auch in dem gleichen 
Bilde auf unseren Rcgenbogen-Sclulsselchen gesucht werden zu müssen. 
Nur wenn wir uns den Halbkrcisbogen in unmittelbarem Zusammenhänge 
mit den Kugeln, als den Sinnbildern der Licht und Heil bringenden 
Götter denken, dürfte sich die doppelte Erscheinung erklären lassen, 
einmal warum dieser Bogen an beiden Enden mit einer Kugel geziert 
ist und hiedurch selbst an der symbolischen Gestalt der Zeichen parti- 
cipirt, die er umschlicsst, und dann warum derselbe Bogen , der sonst 
regelmässig in der Gestalt eines breiten Halbzirkels wiederkehrt, auf 
dem Rcgenbogen-Schüsselchen n. 84 die Gestalt einer feinen Zikiak- 


1) Monc, Gcsch. d. Hcidcnlh. B. I. S. 259. 

2) Lambert, Essai sur la Nuraism gaul Pag. 151. 
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Linie annchmen konnte, die sich sogar an der Sehne des Bogens fort- 
setzt und sonach die Kugeln oder Ringe nicht blos von oben, sondern 
rings umschliesst. Es ist mir hiebei nicht entgangen, dass die letztge- 
nannte Münze, ihrer ganzen Beschaffenheit nach zu urtheilen, jünger ist 
vfie die übrigen Regenbogen-Schüsselchen, allein ihr Aller reicht noch 
immer weit genug hinauf, um den etwaigen Einwurf, als ob der Stcm- 
pelschncider den eigentlichen Sinn dessen, was er bildete, nicht mehr 
verstanden hätte, zurückzuweisen. Wir werden nicht irren, wenn wir 
in den feinen Zikzak-Linien ein Sinnbild der Lichtstrahlen erkennen, 
sonach auch den mehrerwähnlen Bogen, den einfachen sowohl wie den 
aus Zikzak-Linien gebildeten mit dem Begriffe von Glanz und Licht in 
Verbindung bringen *. 

Beide Bilder, die Kugeln einerseits und der über ihnen ausgespannte 
Bogen andrerseits stehen demnach nicht blos äusscrlich, sondern auch 
ihrer symbolischen Bedeutung nach im engsten Zusammenhänge. Die 
Kugeln sind ein Symbol der himmlischen Mächte und unsterblichen Kräfte, 
die am Sternenhimmel verehrt wurden, der Bogen über ihnen bezieht 
sich auf das Himmelsgewölbe, unter welchem den Sternen ihre Bahn 
angewiesen ist 1 2 3 . Darum wurden die Kugeln, je nachdem sich die Sym- 


1) Ich erinnere hier an ein ähnliches Bild auf einem Vasengemälde, welches 
Zeus vorstcllt, wie er in Gestalt eines Adlers die Thaleia in den Himmel entführt. 
(MUller, Denkm. Th. II. n. 47. Creuzer, Symb. Th. III. 2. Taf 1.) Stephani (Nim- 
bus und Strahlenkranz S. 16) erkennt in dem strahlenden Halbkreise, der sich über 
der Gruppe von dem einen Flügel des Adlers zu dem anderen wölbt, den feuri- 
gen Aether. 

2) Vielleicht dürfen wir sogar noch weiter gehen und gerade in der Zusam- 
mengehörigkeit des Halbkreises und der Kugeln den Schlüssel zum vollständigen 
Yerständniss der Bilder der Rückseite erkennen. Es ist bereits darauf hingewie- 
sen worden, dass der Halbkreisbogen auf jeder Seile mit einer Kugel endet und 
hiedurch selbst an der symbolischen Bedeutung der Zeichen, die er umschliesst, 
participirt. Ich mache nun weiter darauf aufmerksam, dass diese beiden Kugeln 

des umspannenden Halbkreises auf denjenigen Exemplaren, auf welchen sich zu der 
oberen Trias noch eine untere Reihe von Kugeln hinzugeseilt, mit letzteren auf 
eine Linie gestellt sind, so dass die Basis der Gesammtgruppe eigentlich aus fünf 
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bolik reicher oder einfacher entfaltete, in grösserer oder geringerer An- 
zahl, und je nachdem das Biid mehr oder minder vollständig gegeben 


Kugeln besteht, sonach die Gesammtzahl der Kugeln sich nicht so fast auf sechs, 
sondern vielmehr auf acht entziffert. Die Achtzahl der Kugeln aber dürfte, zumal 
wenn wir in letzteren Sinnbilder himmlischer Gewalten zu erkennen haben , von 
tieferer Bedeutung sein. Sic erinnert an dio gleiche Zahl der Kabircn, die in 
Aegypten, Phönicien und Samolhrace als die grosson Gottheiten verehrt wurden. Es 
ist liier nicht der Ort, näher auf diese Geheimlehre einzugehen , aber selbst das 
Wenige, was hierüber als historisch gegeben vorliegt, bietet uns beachtcnswerthe 
Vergleichungspunkte dar. Wenn nämlich an den Kabircn zunächst dio Achlzahl 
als charakteristisch hervortritt, dieselbe Zahl aber in den Kugeln auf unseren Gold- 
stücken beinahe regelmässig wiederkehrt; wenn dort durch die Achtzahl sieben 
mächtige Wesen augedeutet werden, alle von gleicher Natur, alle Söhne des Einen 
Vaters, des Phtha oder Hephaistos, denen dieser selbst als der oberste und achte 
sich zugesellt, die bedeutungsvolle Achtzahl aber auf unseren Denkmälern in glei- 
cher Weise durch sieben Zeichen ausgedrückt wird, alle von gleicher Gestalt, selbst 
von gleicher Grösse, zu denen ein achtes hinzutritt, von ersteren nur dadurch ver- 
schieden, dass cs und zwar für sich allein die oberste Stelle einnimmt ; wenn über- 
dies, wie Crouzer behauptet, gar nicht gezweifelt werden kann, dass der Aegyp- 
tier und Phönicier bei jenen acht grossen Potenzen auch an dio sieben Planeten 
duckte . mit Phtha, oder Esmun als der achten und höchsten Potenz an der Spitze 
(wobei ich auch an die maccdonischen Autonom- und Königsmünzen erinnern 
möchte, auf welchen das in der Milte dos Discus oder Schildes befindliche Bild 
des Pan oder des Perseus oder der Diana ringsum von sieben Sternen umgeben 
ist), andrerseits aber nach all’ dem, was bisher über die Typen der Regenbogen- 
Schilsselchcn vorgebracht wurde, auch in unseren Kugeln und dem dieselben um- 
spannenden Bogen ein Bezug auf die siderischcn Mächte nicht verkannt werden 
kann: wird uns da nicht der Zusammenhang zwischen jenen Kabiren und den 
Typen unserer Regenbogen-Schüsselchcn von selbst nahe gelegt ? Denn dass der 
Cultus der acht Potenzen, den wir in den frühesten Zeiten im Oriente vorfmden, 
von da nicht blos zu den Pelasgem und nach Sainothrace, sondern bis an die 
obere Donau verpflanzt worden sei. kann uns schon darum nicht befremdend er- 
scheinen, weil wir ihn sogar im äussersten Westen antrellen. Ob er durch die 
Brüder und Nachkommen der Vindclikcr, die von der Donau aus noch weiter wan- 
derten, ob er durch andere Vermittlung bis dahin verbreitet wurde, wer möchte das 
entscheiden; genug Artemidorus fand nach dem Zeugnisse Slrabo’s (Lib. IV. cap. 4. 
$. 6) den Ritus von Samothrace selbst noch auf einer zunächst Britannien gele- 
genen Insel. — Was bisher von den Kugeln und von ihrem Bezüge auf eine zu- 
nächst vom Oriente ausgegangene Glaubenslehre gesagt worden, hängt mit der 
Gostalt und insbesondere mit der Zahl der Kugeln zusammen. An denselben tritt 
jedoch zugleich ein anderes Merkmal hervor, das, wie mir scheint, In noch höherem 
Grade der Beachtung werth ist. Ich meine hier die Anordnung der Kugeln , der 
zufolge sie in Form einer Pyramide aufgestclit sind. Diese Anordnung kann kauin 
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werden wollte, mit oder ohne den Bogen dargestellt; der Bogen da- 
gegen erscheint niemals für sich allein, sondern immer nur in Verbin- 
dung mit denjenigen Zeichen, durch welche er selbst erst seine Bedeu- 
tung erhält. Beide zusammen erklären und ergänzen sich wechselseitig. 


1IL 

Von dem Zusammenhänge zwischen den Bildern der 
Vorder- und der Rückseite. 

Nunmehr, da wir die Bilder der Rückseite kennen gelernt, wird 
es möglich sein, auch die der Vorderseite zu deuten und den Zusam- 
menhang beider nachzuweisen. Wollen wir zu diesem Behufe die ein- 
zelnen Bilder der Reihe nach betrachten. 

, t 7 , . • • 


♦ ' * • . i , • 

i. Von den Typen der ersten Gruppe. 

. • , •. Fig. 1 bis Fig. 18. 

Dos erste Bild ist eine Schlange. In der nordischen Mythologie 
spielt die Schlange Nidhöggr eine grosse Rolle. Sie ist es, welche die 



zufällig and nichtssagend, sie muss wohl durch die symbolische Bedeutung der 
Kugeln selbst bedingt sein. Wenn nun der Tempel des Bel zu Bubet die Uestaft 
einer achtstöckigen Pyramide hatte und diese acht Stockwerke, wie ich an einem 
anderen Orte (Abhdi. d. philos.-philoL Classe d. Ak. d. W. B. V.) nachgewiesen 
habe, sieb aus lauter gleichen Würfeln zusammenrügten, so dass das unterste aus 
achtmal acht, das zweite aus siebenmal sieben, das dritte aus sechsmal sechs Wür- 
feln u. s. f. sich erbaute, bis das Ganze oben in Einem Würfol seinen Abschluss 1 
fand, und sieben dieser Stockwerke zusammen die Basis des Heiliglhmns bildeten, das 
oberste und achte aber den eigentlichen van g ausmachte, erstere offenbar ein Ab- 
bild der Planeten, letzteres der Sitz des Beisamen, beide zusammen selbst wieder 
ein Sinnbild der sieben Knbircn mit Phtlia oder Esmun als dem achten an der 
Spitze : sollte zwischen der aus acht unter sich ganz gleichen Kugeln gebildeten 
Pyramide unserer Goldstücke und der aus lauter gleichen Würfeln aufgebauten 
achtstöckigen Pyramide zu Babel in der Thal gar kein Zusammenhang bestehen ? 
Ich glaubte, diese Frage wenigstens anregen zu sollen. ■ 1 ' ' 

Aas <1. Abh. d.I.Cl.d.k. Ak.d YViss. IX.Bd.III. Abth. (82) 13 
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Wurzel des Lebensbaumes, der Esche Yggdrasill, benagt. Ausserdem 
wciss die Edda von drei Sälen zu berichten, die nach dem Weltbrande 
den Guten und Bösen eine Stätte geben werden. Der dritte derselben 
steht ferne von der Sonne am Leichenstrande, die Thdre gegen Nor- 
den gekehrt. Gifttropfen fallen zum Fenster herein. Der Saal selbst 
ist geflochten von Schlangenrücken, die Köpfe aber stehen einwärts und 
blasen Gift aus, so dass Giftströme durch den Saal fliessen. Da waten 

l > • * / 

durch schwere Ströme meineidige Menschen, Mörder und solche,’ die 
eines Anderen Braut ins Ohr raunen, und Nidhöggr saugt der Entseelten 
Leichen aus '. Ist vielleicht in diesen Anschauungen der Schlüssel zur 
Deutung unserer Schlange gegeben, zumal wir ja das Bild nicht einer 
wirklichen, sondern einer idealen Schlange vor uns haben? Ich glaube 
nicht. Allerdings sind die Vorstellungen von der Schlange, die an der 
Wurzel des Lebensbaumes nagt, nicht etwa blos den nordischen Völ- 
kern eigentümlich, sondern allenthalben verbreitet; auch liegt es bei 
unseren Schlangen mit dem gebogenen Rücken und dfcm einwärts stehen- 
den Kopfe im ersten Augenblicke nahe, an die Schlangen der Edda zu 
denken, die den Saal am Leichenstrande überwölben: aber es fehlen 
uns doch genügende Anhaltspunkte anzunchmen, dass die ältesten Be- 
wohner der oberen Donaugegenden und des hercynischcn Waldes ge- 
rade dieser Anschauung des Nordens sich angeschlossen; überdies ist 
nicht glaublich, dass sie, auch jene Anschauung vorausgesetzt, das Sinn- 
bild einer Verderben bringenden Gewalt, zumal ohne den Gegensatz der- 
jenigen Macht, der sie selbst wieder unterliegen würde, sollten auf die 
Müuze gesotzt haben, wofür eine derartige Vorstellung jedenfalls un- 
passend gewesen wäre. Wir werden daher eine andere Deutung zu 
suchen haben. Sie ist der vorigen geradezu entgegengesetzt. Die 
Schlange galt nämlich nicht blos als verderbenbringend, sondern auch 


1) Edda, Vüluspa 45. 
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umgekehrt als Sinnbild des Heiles und des Lebens, und zwar, wie es 
scheint, im ganzen Altcrthum. Von verschiedenen Völkern des Orients 
bezeugt solches ausdrücklich Sanchunialhon. „Taaules 8 — so lautet 
sein Bericht 1 — „habe der Natur der Schlange eine gewisse Göttlich- 
keit beigelcgt, die Fhönicier und Aegypter seien ihm hierin gefolgt ; 
denn vor allen anderen Thieren sei die Schlange das geistigste ; ihre 
Natur die des Feuers. Ohne Fflsse, ohne Alles, womit andere Thiere 
sich in Bewegung setzen, haben sie eine stauoenswerthe Schnelligkeit. 
Viele Gestalten könne sie annehmen und zusammengerollt sich plötz- 
lichen Schwung verleihen. Zudem habe sie ein sehr langes Leben. 
Sie wechsle ihre Hant nioht blos, um sich wieder zu verjüngen, son- 
dern auch, um neue, grössere Kräfte zu gewinnen. Erst nach Umlauf 
einer bestimmten Zahl von Jahren werde sie wieder in sich selbst auf- 
gelöst ; ein Sinnbild der Unsterblichkeit und der Grund, warum sie in 
den Mysterien vorkömmt.“ Aber nicht blos im Oriente, sondern auch 
bei anderen Völkern ist dieses Thier als ein Sinnbild der Licht- und 
Heil-bringondcn Götter betrachtet worden. So namentlich bei den Grie- 
chen und Römern . ■ Dem Apollo wurde in Epirus eine grosse Zahl von 
Schlangen ernährt, deren Abstammung man von den durch ihn getödte- 
ten Python berleitcte und deren Pflege eine Jungfrau zu besorgen hatte. 
Den Dreifuss aber und den Omphalos, beide Sinnbilder seiner Scher- 
kraft, finden wir auf vielen griechischen und römischen Bildwerken 
von der Schlange umwunden. ‘ Die Schlange des Asklepios halle in 
Epidaurus ein berühmtes Heiligthum. Sie selbst erscheint unzähligemal 
bald in der Hand der heilbringenden Gottheiten, des Asklepios und der 
Hygiea, bald in einer Schaale gefüttert von Hebe, der Göttin der Jugend., 
In demselben Sinne ist sie auch der schützende Genius einzelner Städte 
und Orte. In Athen galt emo grosse Schlange,, die ihren Aufenthalt 

.!- i , •’ ... i. •• 

; !■; .<•. 

. . . 'j. • ■< • 1 • • •*) 

1) Euseb. Praep. Evang. I. 10. *■ • . .. . . .. . > . j> . . * 

13 * 
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im Heiligthume der Athene Pollas halle, als Wfichlerin der Burg *. Sie 
wurde von einer besonderen Prieslerin mit Honigkuchen gefüttert. Ver- 
schmähte das Hausthier die Nahrung oder verschwand es, so galt dies 
für einen Beweis, dass die Göttin zur Zeit ihre Hand vom Volke abge- 
zogen oder sich von ihm entfernt habe. Und als Aeneas an der Ruhe- 
stätte seines Vaters opferte und plötzlich eine Schlange über den Altar 
gleitete, zweifelte er, ob er in ihr einen Diener seines dahingeschiede- 
nen Vaters oder den genius loci erkennen sollte, denn, schreibt Ser- 
vius (Aen. V. 95), „nullus locus sine genio qui per anguetn pierumque 
ostenditur“. Die nämlichen Anschauungen theillen auch die nordischen 
Völker. Wenn in der Lebonsgcschichle des hi. Barbatus erzählt wird*, 
dass der Herzog Romuall von Bencvent mit einigen seiner Hausgenos- 
sen das goldene Bild einer Schlange (viperam auri mctallo forrealam, 
serpentis simulacrum) verehrt habe, welches sodann der Heilige in sei- 
ner Abwesenheit wegnehmen und in Kelche umschmelzen liess : so er- 
kannten bierin die Longobardcn nach altem heidnischen Gebrauch (pris- 
cum gentilitalis ritum lenentes), wenn nicht das BiLd einer Gottheit 
selbst 1 2 3 , jedenfalls den Genius loci, wie denn aueb bei den Slaven und 
Germanen die Schlangen als wohllhälige Genien des Hanses mit Milch 
gefüttert wurden. Ja selbst den specielleu Bezug der Schlange zu 
Apollo als dem Gotte des Hellsehens und zwar im Sinne der Weissa- 
gung nicht nur,, sondern auch der Dichtkunst finden wir in der nordi- 
schen Mythologie wieder, insoferne von Olhiu, der den Meth der Dicht- 
kunst spendet, erzählt wird, er sei zu diesem Melhe nur dadurch 
gelangt, dass er sich vorher in eine Schlange verwandelte, um in drei 


1) (DvXalj xrji axqnn oltog. Herod. VIH. 4t. 

2) Grimm, Mythoh S. 648. Vgl. Joa, de Vita Thes antiqu. Benevent. Tom. II. 
p. 4t. Mone, Gescb. d. Heidenth. 1L S. 199. Simrock, Hdb. d. deutsch. MythoL 
S. 514. 

3) Qvtn etiam viperam anri metatto formatam tummi pro magnitudimc de* 
tuppUci devotione venerar i videbanivr. 
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Zügen das in drei Gefässen enthaltene und mit Honig gemischte Blut 
Quasirs, des weisesten Mannes, austrinken zu können 4 . Die nordische 
Mythologie hätte nicht also gedichtet, wenn sie nicht in der Schlange 
gleichfalls ein Symbol wie der Weissagung und Heilkunde, so auch der 
Dichtkunst, kurz all der Eigenschaften, welche die griechische und rö- 
mische Glauhenslehre sich in Apollo vereiniget dachte, erkannt haben 
würde. Es ist hiemit derselbe Grundgedanke ausgedrückl, wie in den 
Sagen, dass Schlangen der prophetischen Cassandra die Ohren ausge- 
leckt, was sie befähigte, göttliche Dinge zu vernehmen, oder dass 
Schlangen mit ihren Zungen dem Mclampus das Gehörorgan gereiniget 
und dieser, als er sich erschrocken aufrichtete, die Stimmen der über 
ihn hinfliegenden Vögel verstanden, von denen unterrichtet er sodann 
den Menschen die zukünftigen Dinge vorhergesagt * 2 3 , derselbe Gedanke, 
wie auf den schon erwähnten griechischen und römischen Bildwerken, auf 
welchen die Schlange sich um den Dreifuss oder den Omphalos des Apollo 
herumwindet. Was endlich die Verehrung der Schlange bei den Kellen 
anbelangt, so haben wir zwar hierüber nur schwache Andeutungen, was 
jedoch von Schlangeneiern berichtet wird, scheint hinreichend, um hie- 
nach den Mangel näherer Nachrichten ergänzen zu können. Wenn sich 
nämlich — berichtet Plinius* — im Sommer die Schlangen zahlreich 
versammeln und ein durch Umschlingung ihrer Körper aus Speichel und 
Schaum gebildetes Ei mit Gezisch in die Höhe werfen, so wird dieses, 
damit es die Erde nicht berührt, mit einem Mantel aufgefangen. So- 
gleich entflieht dann der Räuber zu Pferde, weil die Schlangen ihn ver- 
folgen und nicht eher ablassen, bis sie an ein fliessend Wasser kommen. 
Ist das Schlangenei ächl, so muss es, auch mit Gold eingefasst; gegen 
den Strom schwimmen. Zu grösserer Wirksamkeit soll es zu einer ge- 


il Jüngere Edda, 58. 

2) Apollodor. I, 9, 11. 

3) Plin. H. N. XVI. %. 95. 
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wissen Mondcszeil errungen werden. Plinins sah ein solches in der 
Grösse eines kleinen runden Apfels, mit einer knorpeligen Kruste be- 
deckt. Ein solches Ei galt als höchst wirksames Mittel in der Magie, 
namentlich um in Rechtshändeln den Sieg, bei Fflrslen willige Aufnahme 
zu sichern. Es wurde als Amulett getragen. Aas diesen Nachrichten 
dürfen wir, wie mir scheint, nachstehende Schlussfolgerung ziehen. 
Wenn bei den Galliern das Schlangenei so hoch in Ehren stand, wie 
Plinius berichtet, so galt gewiss auch die Schlange selbst als ein ge- 
heiligtes Thier, und wurde das Schlangenei, wie dieselben Nachrich- 
ten bei Plinius zu erkennen geben, darum so hoch geachtet, weil man 
cs als heilbringend und als ein besonders wirksames Mittel der Magie 
betrachtete, so stand sicherlich die Schlange, wie bei anderen Völkern 
so auch bei den Galliern mit denjenigen Göttern in nahem Bezüge, 
welche sie als die Licht- und Heil-bringcnden betrachteten. Unter diesen 
aber stand auch bei ihnen Apollo oben an. Dieser war ihnen nach dem 
ausdrücklichen Zeugnisse Cösars, der Heilbringende. Apollinem, schreibt 
er', morbos depellere. Wenn endlich die Druiden es waren, welche 
jene Lehre von der magischen Kraft des Sehlangeneies verbreiteten, so 
dürfen wir nicht übersehen, dass die Druiden selbst als Weissager, Ma- 
gier und Aerzte galten und nach dem Zeugnisse des Ausonius insbe- 
sondere Priester des Belenus gewesen, ja einzelne Mitglieder der Familie, 
in welcher das Priesterlhum forterbte, sogar durch solche Beinamen un- 
terschieden wurden, die sich selbst wieder auf Belenus bezogen, wie 
namentlich aus den Beinamen des Attius und seiner Familie, die ihr Ge- 
schlecht von dem Druidcnatammo zu Bayeux ablciteto, klar ersichtlich 
ist 1 2 . HHemit stimmt auch die Gestalt unserer Schlange überein. Ich will 

• . : , , : , > • . . ,i , . • . .• . . ;■ ,\ u .i !• •» 


1) Caesar, de Bcllo Gail. VII. 17. 

2) cf Martin, Rclig. des Gaul. Tom. I. Pag. 388. Sollte über die Bedeu- 
tung der Schlange dennoch ein Zweifel bestehen, so verweise ich auf eine Münze 
mit der Aufschrift PIXTILOS (Lambert, Essai PI. X. Fig. 9), woselbst unter dem 
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Uier nicht — mit Hinweisung auf den Kopf dieser Schlange, der auf 
deR Exemplaren n. 1 und 2 die Gestalt eines Löwenrachen angenom- 
men hat, auf den übrigen Stempeln aber mit dem Hörne des Widders 
geziert ist — etwa daran erinnern, dass der Löwe, als Hieroglyphe des 
Feuers, auf den Anfang des Sommers, das Widderhorn dagegen, als 
das Zeichen Ammons, auf den Niedergang der Sonne hindeute noch 
weniger möchte ich behaupten, dass im Zusammenhänge hiemit die 
Schlange mit dem Löwenkopfe sich aufwärts richtet, die mit dem Wid- 
derhorne dagegen abwärts gekehrt ist; ich würde hiemit einen Weg be- 
treten, auf dem nicht. Jeder zu folgen geneigt sein dürfte : wohl aber 
verdient der Schmuck; der über dem Kücken des Thieres angebracht ist, 
eiue besondere Beachtung. Auf dem Exemplare n. 3 hat derselbe die 
Gestalt eines hohen, wie aus fleischigen Kugeln gebildeten Kammes; 
auf den übrigen Geprägen dagegen bemerken wir eine grössere oder 
geringere Zahl von Borsten, die, zumeist in Kugeln endend, einer Mähne 
vergleichbar den oberen Theil des Körpers bedecken. Es lässt sich 
kaum verkennen, dass durch erstere eine Krone, vielleicht der Hahnen- 
kamm , womit die Schlange auch auf anderen Monumenten gekennzeich- 
net ist * 1 2 , also der Kopfschmuck desjenigen Thieres angedeutet werden 
wollte, welches die Ankunft des Tages verkündiget, zugleich aber dem 
Asklepios, dem heilbringenden Bruder des Apollo geweiht ist, während 
Mähne und Borsten, erstere an das erinnern, was oben von der Mahne 
der Sonnenrosse gesagt worden, letztere an den dem Freyr geheiligten 


Flügelrösse eine geflügelte Schlange und das Pentagon, das bekannte Zeichen der 
Hygieia, angebracht ist. 

1) Macrobius nennt den Gott Ammon „Devm Salem oecidentem artet in in 
comibus. Nork s. v. Widder. S. 445. 

2) Aelian H. A. 11, 26. ivei ynw per n dqaxiov 6 afät]» xor kntpov, 
xal xtjv vTiijxr/v daaelav o de dlaxr^viitv xni ovtnc; % ö* lötpnr xai tä xdllea. 
Vergl. die beiden Schlangen auf dem Caineo des Florentiner-Museums , die ein Ei 
emporhatlen und Uber ihnen den Mond zwischen zwei Sternen. Buchofen, Gräber- 
Symbolik, S. 137. 
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Eber Gullinbursti, dessen Goldborsten die Nacht gleich dem Tage er- 
hellten beide sonach an die Strahlen der Sonne and des Lichtes Ober- 
haupt. Ich halte daher unsere Schlange für ein Sinnbild des Licht— 
und Heil-bringenden Beltnus- Apollo, woraus sich sodann der Zusammen- 
hang dieses Bildes mit den Kugeln der Rückseite yon selbst ergibt. 

Was die Kugeln der Rückseite betrifft, so sind sie in zweierlei 
Weise angeordnet. Die Mehrzahl der fraglichen Goldstücke nämlich 
hat die sechs, beziehungsweise acht von einem Bogen umspannten Ku- 
geln, von denen oben ausführlich die Rede war, zum Gepräge. Auf 
den Exemplaren 16, 17 und 18 dagegen fehlt der umschliessende Bo- 
gen und erscheinen vier Kugeln und sechs Schnörkel und zwar in der 
Weise zu einem Ganzen verbunden, dass eine grössere Kugel, welche 
den Mittelpunkt einnimmt, von drei kleineren , in Gestalt eines Triangels 
aufgesteilten Kugeln eingcschlossen, das Mittelglied zwischen beiden 
aber durch Schnörkel gebildet wird, die, ähnlich dem Buchstaben S, je 
zu zwei sich einander gegenüber stehen. Es wird nun kaum möglich 
sein, von diesem Bilde, namentlich von den die Kugeln verbindenden 
Schnörkeln eine sichere Erklärung zu geben ; sollte ich aber dennoch 
eine Deutung versuchen, so würde ich darauf aufmerksam machen, dass 
ein ähnliches dem Buchstaben S vergleichbares Zeichen auf mehreren 
gallischen Denkmälern vorkömmt. Dahin gehört das schon oben er- 
wähnte, in den Ardennen gefundene Bron<;epferd, welches, mit verschie- 
denen Sternbildern bedeckt, den rechten Vorderfuss auf das Zeichen S 
setzt 2 . Die gleiche Figur kehrt aber auch auf verschiedenen gallischen 
Münzen wieder. Wir finden sic bcispiclweise auf den Goldstücken des 
VINCETORIXS 3 und anderen Geprägen der ArverncH, auf den Silber— i 
* • •* *• * *•> * I 

< • . .* V* » 

1) Grimtn, Mythologie, S. 1 94. 

2) Lambert, Essai sur la Numism GaiH. Pag. 101. *' 1 , 

3) Lelewel, Atlas, PI. VI. Fig 1. PI. Vif. Fig. 39. / Rcv. Numism. 1837. 
Pag. 161. Peghonx, les monnates des Arvemi, PI. II. Fig. 19 und 22. 

4) Pcghoux ioc. cit. PI. II. Fig. 20 und 21. 
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münzen mit der Aufschrift CALEDV *, ATEVLA 1 2 , SEN0D0N 3 , auf den 
Kupfermünzen der Anlerci Eburovices 4 u. s. w. über dem sichenden, 
noch häufiger über dem springenden Pferde. Hieraus ergibt sich , dass 
dieses Zeichen nicht als ein zufälliger und nichtssagender Schnörkel, 
sondern, wie bereits Lambert und Peghoux 5 erkannt haben, als Symbol 
zu betrachten sei. Lambert glaubte in demselben) weil es aus zwei 
entgegengesetzten und doch verbundenen Halbkreisen besteht, wenn 
nicht ein phonetisches Zeichen, nämlich den Anfangsbuchstaben des 
Wortes „sul, soul, saul“ (?), was im Keltischen die Sonne bczeichnete 
doch ein Sinnbild des krummen Laufes der Gestirne erkennen zu sollen 6 . 
Mir scheint diese Erklärung, soweit es sich um eine Hinweisung auf 
die Gestirne bandelt, nicht unbegründet; im Gcgentheil dürfte sie, wenn 
wir uns dessen orinnern, was oben von dem engen Bezüge gesagt wor- 
den, in welchem die keltischen Kugeln und das gallische Sonnenross zu 
einander stehen, gerade in dem Umstande ihre Bestätigung finden, dass 
besagtes Symbol nicht blos mit dem gallischen Sonnenrosse, sondern 
auch, wie vorliegende Regenbogen-Schüsselchen beweisen, mit den kel- 
tischen Kugeln in unmittelbare Verbindung gebracht wurde. Es liegt 
in der Thal der Gedanke nahe, als ob durch die Stellung der Kugeln 
zu einander , insoferne eine grössere freischwebende von drei kleineren 
frcischwcbcnden Kugeln umgeben ist, der gegenseitige Einfluss, durch 
die S förmigen Zeichen aber, zumal sie gleich Radien von einem ge- 
meinsamen Centrum auslaufend den Zusammenhang zwischen der mitt- 
leren grossen und den äusseren kleineren Kugeln vermitteln, die har- 
monische Bewegung der Gestirne angedeulet werden wollte. 


1) Lclewel, Atlas, PI. 111 Fig. 51. Rcv. Nmnism. 1840. PI XII. Fig. 2. 

2) Lambert, Essai, PI. IX. Fig. 23 — 25. Lelewel, PI. III. Fig. 43. 

3) Lelewel, PI. VII. Fig 11. Rcv. Xumisni. 1840. Pt. XII. Fig. 5. 

4) Rev. Numistn 1840. PI. XVII. Fig. 8 Lambert, PI. VIII. Fig. 19. PI. 
IX. Fig. 1. 

5) Peghoux loc. cit. Pag. 17. 

6) Lambert, Essai, Pag. 62. 

Aas d. Abb. d. I. CI. d. k. Ak. d. Wiss. IX. Bd. IIL Ablh. (83) 14 
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Auf den Goldstücken n. 1 und 2 ist statt der Kugeln ein Bild 
sichtbar, welches offenbar irgend eine Waffe oder sonst ein Instrument 
vorstellt, das ich aber mit Sicherheit nicht zu benennen weiss. Man 
könnte etwa an den Slreithammer denken, womit die nordische Sage 
den gewaltigsten ihrer Götter und zugleich ihren Liebling bewaffnet, an 
den Miölner, mit welchem Thorr die Riesen zermalmt, welcher aber zu- 
gleich als ein weihendes und heiligendes Geräthe gilt zur Weihung der 
Brautpaare ebenso, wie zur Einsegnung der Leichen, zur Erweckung 
zum Leben, wie zur Sicherung der Wiedergeburt. Diese Deutung läge 
um so näher, als auf der Vorderseite eine Schlange vorgestellt ist, 
Thorr aber wegen seines Kampfes mit der Midgnrdschlange „der Schlange 
Alleintödler“ genannt wird und gerade hiebei der Miölner eine grosse 
Rolle spielt 1 2 . Es ist jedoch schon oben bemerkt worden, wie bedenk- 
lich es sei, vindelikische und kclto-gallische Denkmäler aus der Edda 
erklären zu wollen. — Dies war auch theilweise ein Grund, warum ich 
bei der Deutung der Schlange eine Hinweisung auf Nidhöggr nicht für 
gcrechtfertiget gehalten. Dazu kömmt, dass das Instrument, welches 
die eine Seite unserer Münzen einnimml, einem Beile * ähnlicher sieht 
als einem Hammer. Ich glaube daher, dass wir eine andere Deutung 
suchen müssen, dass jedenfalls wenn an die Waffe Thorr's gedacht 
werden will, die Beziehung darauf nur eine entfernte sein könne. Hie- 
bei wird uns vor Allem die Bemerkung maassgebend sein, dass das 
fragliche Instrument auf dem Exemplare n. i , welches im k. k. Münz- 


1) Die jüngere Edda, 48. 

2) Arncth, Calalog der k. k. Mcdaillen-Stempel-Sammlung S. 3 beschreibt 
das Exemplar der Wiener-Sammlung also: „Auf der Vorderteile X auf einer 
Axt ? Francisco Von dein zu Kremsmünster gefundenen und im Museum zu 
Linz aufbewahrten Exemplare dagegen bemerkt er: „Die leider sehr beschädigte 
Vorderseite scheint ein Bündel Garben vorzustellen.“ Mir scheint auf beiden 
dasselbe Bild wiederzukehren. Auf dem Wiener Exemplare aber sind deutlich drei 
Kreuze sichtbar, auf dem Linzer dagegen wegen dessen minder guten Erhaltung 
verwischt. 
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und Anliken-Kabinet zu Wien aufbewahrt wird, deutlich mit drei neben 
einander stehenden Kreuzen, geziert ist. Diese Kreuze beweisen zu- 
nächst, dass es sich hier nicht um ein gewöhnliches Werkzeug handelt. 
Namentlich können wir nicht wohl an die Doppelaxt der Vindeliker 
denken, schon darum nicht, weil diese mit grosser Bestimmtheit dem 
Doppelbeile der Amazonen verglichen wird, letzteres aber eine andere 
Gestalt hat, als uns hier vorliegt *. Wir haben offenbar ein Instrument 
vor uns, das als geheiliget betrachtet wurde, und, wenn die Darstellung 
ausführlicher wäre, wohl die Hand eines Gottes zieren würde. Nun 
sind zuweilen die Hüte der Dioscuren statt der Sterne mit Kreuzen ge- 
schmückt*, das Kreuz steht also in Zusammenhang mit den Licht- und 
Heil-bringendcn Mächten, und ist über den Hüten der Dioscuren, weil 
an der Stelle, die sonst die Sterne cinnchmen, selbst ein Bild des Lich- 
tes und des Heiles. Wir haben aber in Verbindung mit denselben heil- 
bringenden Gewalten auch das Kreuz mit drei Querbalken kennen ge- 
lernt. Wir fanden ein solches über der Schulter des jugendlichen 
Belenus, dann über den Hüten der reitenden Dioscuren, ja (Fig. 2) 
selbst über dem Bücken des Sonnenrosscs. Die drei Querbalken drü- 
cken ohne Zweifel, nur in erhöhtem Grade, dasselbe aus, was schon 
das einfache Kreuz andeutet. Wenden wir nun unseren Blick von die- 
sen Bildern zu dem Beile auf unseren Goldstücken, sollte durch die drei 
Kreuze, womit dasselbe geschmückt ist, etwas Anderes ausgedrückt sein, 


1) Vgl. das Bild der Vindelicia auf dem s. g. Schwerte des Tiberius (Ab- 
bildungen von Mainzer Altcrthümern. Mit Erklärungen herausgegeben von dem 
Vereine zur Erforschung der rhein. Geschichte u. AUerthüracr. Mainz 1850. 4.) 
und Horaz (Carm. IV, 4, 17): 

Videre Rhaetis bellet sub alpibus 
Drusum gereutem Vindelici, quibus 
Mos uude dcductus per vmne 
Tempus Amazonia securi 
Dextras obannet, quaerere distuli . 

N ec scire fas est omnia. 

2) Bachofen, Gräber-Symbolik, S. 192. 
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als dort durch das Eine Kreuz mit den drei Querbalken ? Ich glaube 
nicht, denn der Unterschied zwischen hier und dort besteht zunächst 
nur darin, dass dieselben drei Kreuze, die dort in einander geschoben 
erscheinen, hier neben einander gestellt sind. Ist aber das der Fall, so 
wird das Beil, dem jene Trias von Kreuzen gleichsam zur Weihe auf- 
gedrückt ist, selbstverständlich einem Gotte des Lichtes und des Heiles 
angehören. Wollten wir cs daher auf Thorr beziehen, so könnte dies 
nur insofernc geschehen, als der Hammer, der die Riesen zermalmt und 
die Felsen spaltet, zugleich Schutz gegen den Zauber gewährt und einer 
weit verbreiteten Annahme zufolge die drei Kreuze, mit denen Haus und 
Stall in der Walpurgisnacht geschützt werden, als Symbole des Thorr- 
Hammers betrachtet werden wollen. Da jedoch hiebei vorausgesetzt 
werden müsste, nicht nur, dass Thorr überhaupt einen Platz in der kel- 
tischen Glaubenslehre einnahm, sondern auch, dass er statt des Hammers 
ein Beil führte, so glaube ich, dass wir wie bei den übrigen zur ersten 
Gruppe gehörigen Regenbogen-Schüsselchen so auch hier zunächst an 
den Deus Belenus zu denken haben, den die Kelten vor allen übrigen 
als den Gott des Lichtes und des Heiles verehrten. Es findet diese 
Ansicht eine Bestätigung in den Typen eines im Jahre 1834 zu Bayeux 
gefundenen Halbstalers, den Lambert ‘ in Abbildung raitlheilt. Die Vor- 
derseite dieses Goldstückes hat den belorbecrten Kopf des Apollo zum 
Gepräge ; auf der Rückseite sehen wir ein springendes Pferd von der 
rechten Seite, darüber eine menschliche Gestalt, in der linken Hand die 
Zügel, in der rechten ein Beil haltend ; ein zweites Beil von gleicher 
Gestalt ist vor, ein drittes unter dem Pferde angebracht. DasGesammt- 
bild gehört offenbar in den Kreis des keltischen Apollo ; das Beil nicht 
minder als der belorbeertc Kopf des Apollo selbst und dos ihm geweihte 
Ross. Die Druiden — ich nenne diese ausdrücklich, weil sie in Bayeux, 
wo die eben genannte Münze gefunden wurde, eine der berühmtesten 


1) Lambert, Essai, Tab. II. Fig. 27. 
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Schulen halten, die noch zur Zelt des Ausonius In Blüthc stand — die 
Druiden betrachteten also das Beil als ein dem Belenus geheiligtes Zei- 
chen. Ich will nun hier kein Gewicht darauf legen, dass die Beile so 
gestellt sind, als ob sie sich im Kreise bewegten, vielleicht um hiemit 
anzudeuten, was von dem Hammer des Thorr gesagt wird 1 : „nie soll 
er so weit fliegen, dass er nicht in seine Hand zurückkehrte“, was hier 
vor Allem bemerkenswert!» erscheint, ist die Dreizahl der Beile. Sie 
berechtiget uns zu der Annahme, dass auch das Eine mit drei Kreuzen 
geschmückte Beil auf unserem Goldstücke n. 1 oin Sinnbild des Belenus 
sei, demnach mit dem Schlangcnbildc der Vorderseite eben so in Zu- 
sammenhang stehe, wie dies mit den Kugeln der übrigen Regenbogen- 
Schüssclchen der Fall ist. All dio erwähnten Symbole, das Eine Kreuz 
mit drei Querbalken über den Köpfen der Dioscurcn oder über dem 
Rücken des Sonnenrosscs, eben so wie das Eine Beil mit den drei 
Kreuzen neben einander; die drei Kugeln oder Ringe, die das Sonncu- 
ross umgeben oder über dem Sonnenrade einen Halbkreis beschreiben, 
nicht minder wie die drei Beile, die sich um dasselbe Sonnenross im 
Kreise bewegen; alle beziehen sie sich duf diejenigen Mächte, die als 
die Heil- und Licht-bringcndcn verehrt wurden. Der Grundgedanke ist 
derselbe, nur die Ausdrucksweise ist verschieden. 

B. Voh den Typen der zweiten Gmppe. 

Fig. 19 bis Fig. 56. 

Das zweite Bild, dessen Zusammenhang mit den Kugeln der Rück- 
seite ermittelt werden soll, besteht in einem Vogclkopfc. Ich habe oben 
nachzuweisen gesucht, dass wir in demselben den Kopf der Taube vor 
uns haben. Ist das richtig, so kann hiebei nur an das Sinnbild einer 


1) Simrock, Edda. S. 300. 
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weiblichen GoUheit gedacht worden, denn dass die Bewohner Vindeli- 
ciens und der anslossendcn Landstriche diesen Typus darum gewählt 
haben sollten, weil an den Ufern der oberen Donau und des Mains 
oder im hcrcynischcn Walde viele Tauben nisteten , wird im Ernste 
kaum behauptet werden wollen Diese weibliche Gottheit ist, wie 
schon oben bemerkt wurde, als „von den drei Kugeln auf gallischen 
Münzen in Verbindung mit einem Vogel“ die Rede war, keine andere 
als die Aphrodite Urania, welche bei verschiedenen Völkern unter ver- 
schiedenen Namen, bei den Galliern, wie Münzen und Inschriften be- 
weisen, als Minerm-Belisama verehrt wurde. 

Ob nun der Cullus dieser Göttin auch den Kelten diesseits des 
Rheines bekannt gewesen sei, darüber scheinen schriftliche Aufzeich- 
nungen zu fehlen, wenn wir dieselbe nicht etwa für gleichbedeutend 
halten wollen mit der Dca Epona, deren Name auf Inschriften zu An- 
dernach, zu Lunnern bei Zürich, zu Solothurn, zu Kösching in Bayern, 
zu Cilli iti Steiermark und zu Windenau in Ungarn 1 2 gefunden wurde ; 
aber dieser Mangel an Nachrichten wird vollkommen ersetzt durch un- 
sere Regenbogen-Schüsselchcn, denn die auf denselben vorgcstclltc 
Taube liefert den Beweis, dass Belisama auch bei denjenigen Völkcr- 
slämmen, w'elche diese Goldstücke geschlagen haben, als eine Haupt- 
goltheit verehrt wurde ; die Verbindung aber der Taube mit den pyra- 
midalisch aufgcstelllen und von einem Bogen umspannten Kugeln, wo- 
rin wir ein Symbol des gestirnten Himmels erkannt haben, gibt uns 
einen Beleg dafür, dass ihr Cultus auf's engste mit der Verehrung der 
Gestirne verknüpft gewesen. 


1) Solle dennoch ein Zweifel darüber bestehen , ob wir in den einzelnen 
Typen mit Recht oder mit Unrecht eine tiefere symbolische Bedeutung suchen, so 
möge man an die Schlange mit dem Lötceiikopfc und dem Widderhornc denken, 
welche die Vorderseite der Regenbogen-Schüsselchcn der ersten Gruppe einnimmt. 

2) de Wal, Mythol. Scptentr. Monurn. epigr. lut. n. 106—115. 


(657) 


Hi 


Was die einzelnen Varietäten der zu dieser Gruppe gehörigen 
Stempel anbclangt, beschränke ich mich auf nachstehende Bemerkungen. 

Auf den Exemplaren n. 19, 20 und 21 besteht das Hauplbild der 
Rückseite aus einem Sterne; über demselben sind drei Kugeln, unter 
demselben S förmige Symbole angebracht. Von dem Sterne , der sich 
auch auf gallischen und celliberischcn Münzen und zwar in Verbindung 
mit dem Sonnenrosse wiederfindet, war bereits ausführlich die Rede. 
Er bestätiget nur, was oben über die Bedeutung der Kugeln überhaupt 
und so eben zur Erklärung des Kopfes der Taube insbesondere vorge- 
bracht worden. Die S förmigen Symbole sind in derselben Weise zu 
deuten, wie auf den Goldschüsselchen n. 16, 17 und 18. 

Die Rückseite der Exemplare n. 22, 23 und 24, die ich um der 
Ucbersichtlichkcit willen unter der Ucbcrschrift „mit sechs Kugeln“ auf- 
geführl habe, unterscheidet sich von den nachfolgenden Stempeln da- 
durch, dass die drei unteren Kugeln, welche horizontal neben einander 
aufgcslellt den oberen gleichsam als Basis dienen, nicht als reine Ku- 
geln erscheinen, sondern nach unten ein Anhängsel haben, deren mitt- 
leres einem Blatte nicht unähnlich ist, während die beiden anderen sich 
wie Hacken oder gebogene Stiele einander zuncigen. Ob hiemit das- 
selbe Symbol angedeutet werden wollte, wie durch die eben genannten 
S förmigen Schnörkel und auf einigen Goldstücken mit dem Sonnenrade 
durch die schlangenarligcn, neben den drei achtslrahligen Kugeln ange- 
brachten Linien, wage ich nicht zu entscheiden. 

Zu den merkwürdigsten Geprägen gehört das Goldstück n. 29, 
nicht blos, w’cil hier der Kopf der Taube vollständiger als auf allen 
übrigen Exemplaren, nämlich mit dem Halse vorgeslcllt ist, sondern vor- 
nehmlich, weil der Halbkranz , der den Vordcrlheil des Bildes umschliesst, 
statt wie gewöhnlich ans Blättern vielmehr aus Zeichen besieht, die 
zwar, gleich den genannten Blättern zur Hälfte nach der linken, zur 


Digitized by Google 


112 


(658) 


Hälfte nach der rechten Seile gewendet sind, ihrer Gestalt nach aber 
eine Kelle von kleinen Bogen zu bilden scheinen. Wie mag dieser 
Kranz zu deuten sein? Da diese Zeichen enge an einander gereiht 
sind, so könnte vielleicht an die Gcldringc gedacht werden, die man an 
Schnüren an einander reihte ; allein dies ist durum unstatthaft, weil 
solche Ringe, wie oben erörtert würde, allenthalben und namentlich in 
den Gegenden, denen unsere Goldstücke angehören, zumal wenn sie an 
Schnüren befestiget wurden, ganz oder doch beinahe ganz geschlossen 
gewesen, wahrend die vorliegenden Zeichen kaum einen Halbzirkel um- 
schreiben. Genau dasselbe Zeichen , nur in grösserer Gestalt und in 
anderer Stellung, nämlich den Hinterthcil des Vogelkopfcs umschliessend, 
kehrt auf den Goldstücken n. 30, dann 51 bis 54 wieder; es wird 
aber in letzterem kaum Jemand einen Gcldring erkennen wollen. Sollte 
ich eine Vermuthung aussprechcn, so würde ich auch in dem letztge- 
nannten, den Hinterkopf der Taube umschlicsscndcu Zeichen wieder ein 
Symbol erkennen, das auf die Göller des Lichtes, speciell aber auf die 
Urania hindeutet. Einiger Anhaltspunkt hiefür möchte sich theils in 
dem Zeichen selbst, theils in dessen Zusammenhang mit anderen Bil- 
dern finden, deren Deutung minder zweifelhaft ist. Das Zeichen selbst 
hat nämlich, wenn wir ihm einen bestimmten Namen geben sollten, die 
Gestalt eines Bogens, unterscheidet sich aber von einem gewöhnlichen 
Bogen, wie ein solcher — dreifach verschlungen — sich auf dem Exem- 
plare n. 85 findet, dadurch, dass keine Sehne sichtbar ist. Schon dies 
legt uns die, wenn auch vorläufig nur sehr unsichere Vermuthung nahe, 
dass wir in diesem Bogen ein Sinnbild vor uns haben, welches sich 
zwar nicht auf Belcnus als den Gott des Lichtes selbst, aber doch auf 
ein in seinen Kreis gehöriges und ihm sehr nahe stehendes Wesen be- 
zieht. Nun cxistirl eine gallische Münze mit dem Kopfe des Bcienus 
auf der einen und dem von einem Wogenlenker geführten Pferde mit 
dem Menschenkopfe auf der anderen Seite, auf welchen genau derselbe 
Bogen wie auf den vorliegenden Regenbogen-Schüsselchen wiederkehrt. 
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Daselbst umspannt er aber zur Hälfte ein achtspeichiges Rad'. Hiemit 
gelangen wir bereits auf das Gebiet bekannter Symbole, denn wie auf 
so vielen anderen gallischen Münzen, werden wir wohl auch hier das 
Rad auf die Sonne zu beziehen haben. Ist aber dies der Fall, so muss 
auch der fragliche Bogen, der dos Rad umschliesst, demselben Kreise 
der Symbolik angehören, wie das Rad selbst. Er ist nicht ein Sinnbild 
der Sonne, denn dieses hat seinen Ausdruck in dem Rade gefunden ; 
er steht aber zu dem Rade in einem ähnlichen Verhältnisse, wie auf 
verwandten Geprägen das Bild des Mondes und der Sterne zu dem 
Sinnbilde der Sonne. In diesem Sinne war sonach der besagte Bogen 
ein entsprechendes Symbol auf Münzen, deren Haupttypus auf die Ura- 
nia, die Himmelskönigin, hinweist. Dürfte ich in meinen Vermuthungen 
noch weiter gehen, so steht vielleicht auch die eigcnthümliche Erschei- 
nung, dass der den Vorderlheil des Taubenkopfcs umgebende Halbkranz, 
der auf allen anderen Goldstücken aus Blättern besteht, auf dem Exem- 
plare n. 29 gerade aus diesen Rayen zusammenyefüyt ist, zu der ge- 
nannten Göttin in einem viel näheren Bezüge als es auf den ersten 
Anblick den Anschein hat. Ich bringe hiebei zwei Vasenbilder in Er- 
innerung. Auf dem einen 1 2 erscheint das Haupt der Gorgo, von 28 Schlangen 
umgeben, von denen die eine Hälfte nach der linken, die andere nach 
der rechten Seite gewendet ist ; auf dem anderen 3 sind zwei geflügelte 
Pferde mit halbem Körper sichtbar, die Köpfe einander zugewendet; 
zwischen ihnen eine Fraucngcstalt in halber Figur ; auf ihrem Kopfe 
ein weisscr Discus, neben ihr Zweige und 28 Kugeln, 13 auf ihrer 
rechten, 15 auf ihrer linken Seite. 'Jene 28 Schlangen, zur Halite nach 
rechts, zur Hälfte nach links gewendet, und diese 28 Kugeln, zu 13 


1) Lelewel, Atlas, Tab. II. Fig. 34. 

2 \ Panofka, Musäc Plakas, conf. Luynes Etudes numism Pag 51. 

3) Laborde, Vases de Lamberg E. II. Vign. 1. Luynes Etudes numism. 
Pag. 74 und 82. 

Aus d. Abh. d. I.Cl d. k.Ak. d. Wiss.IX. Bd.Hl.Abth. (84) 15 
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und 15 verlheilt, beziehen sich offenbar auf die 28 Tage des Monden- 
monats. Betrachten wir nun unseren Halbkranz genauer, wie die klei- 
nen Bogen, aus denen er zusammengefügt ist, sich gleichfalls in der 
Milte theilen, die einen nach der rechten, die anderen nach der linken 
Seite; wie ferner dio eine Hälfte davon aus 13 Bogen besteht, die an- 
dere Hälfte aber, weil minder gut erhalten, mit Sicherheit zwar die Zahl 
der Bogen nicht mehr erkennen lässt, für 15 aber hinlänglich Kaum 
darbietet : sollte durch diese zu Einem Ganzen vereinigten Bogen in der 
Thal ein anderer Grundgedanke angcdeulet sein, als durch jene 28 
Schlangen und Kugeln? Ich möchte darum zwar nicht geradezu be- 
haupten, aber auch die Vermulhung nicht unterdrücken, als ob selbst 
der Bogen, der auf den Goldstücken n. 30 und 51 — 54 den Kopf der 
Taubo von der Rückseite, auf dem Exemplare n. 29 aber als mehrfach 
sich wiederholendes Glied eines Halbkranzcs von der Vorderseite umspannt, 
zum Belege dafür diente, dass, wie durch das Bild der Schlange zu- 
nächst auf Belcnus, so durch das Bild der Taube zunächst auf die Bc- 
lisama oder die Aphrodite Urania hingewiesen werden wollte. 

An die eben besprochenen Goldstücke schliesst sich das Exemplar 
n. 55 an, auf welchem hinter dem Kopfe der Taube ein schnörkelartiges 
Zeichen angebracht ist. Meines Bediinkens kann auch in diesem das 
Bild eines Rogens kaum verkannt werden. Das geradlinige Mittelglied 
sollte offenbar dazu dienen, die Waffe mit Sicherheit zu fassen ; die bei- 
den Schwingungen links und rechts sollten ihm ein zierliches Ansehen 
geben. Ob der Form dieses Bogens, insoferne er aus zwei S förmigen 
Zeichen zusammengesetzt ist, eine besondere symbolische Bedeutung zu 
Grunde liege, kann mehr nur für wahrscheinlich gehalten als geradezu 
behauptet werden. 

Die feinen Linien, durch welche auf den Exemplaren n. 44 und 
45 die zwei oberen Kugeln mit dem umspannenden Halbkreise verbun- 
den sind, eben so das Oval, das wie ein zweites Auge über der Stirne 
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des Vogelkopfes n. 48 sichtbar ist 1 , vermag ich nicht zu erklären, ln 
dem Querstriche, der auf dem Exemplare n. 51, dem einzigen Stücke 
mit vier Kugeln, die unteren horizontal neben einander aufgestellten 
Kugeln verbindet, möchte eine besondere Bedeutung ohnehin nicht zu 
suchen sein. 


C. Von den Typen der dritten Gruppe. 

Fig. 57 bis Fig. 80. 

Die Goldstücke der ersten und der zweiten Gruppe haben auf der 
Vorderseite Thicrgestalten zum Gepräge. In einer dritten Gruppe sind 
diejenigen Stücke zusammengestellt, deren Haupttypus nur in einem 
Halbkranze ton Blättern besteht. Die kleinen Verschiedenheiten der 
Stempel habe ich bei der Beschreibung der Münzen aufgezählt ; hier 
intcressirt uns zunächst nur die Bedeutung des Blätterkranzes und dessen 
Zusammenhang mit den Typen der Bückscite. 

Um die Bedeutung des Kranzes fcstzustcllen, sollten wir allerdings 
vorerst durüber im Klaren sein, welcher Gattung von Bäumen oder Ge- 
sträuchen die Blätter angehören ; dies wird jedoch aus deren Gestalt 
allein nicht entnommen werden können, da der Slempelsohneider sich 
seine Aufgabe etwas zu leicht gemacht, so dass man beinahe zweifeln 


1) Sollten wir vielleicht an die Erzählung denken, nach welcher Odhin zu 
Mimirs Brunnen kam, in dem Weisheit und Verstand verborgen sind, und einen 
Trunk verlangte, ihn »her nicht eher erhielt, als bis er sein Auge zu Pfunde 
setzte, und an die Auslegung, wonach das Eine Auge des Gottes die Sonne, das 
andere verpfändete ober den Mond bedeutete? (Simrock, Mylhol. S. 255.) ln 
diesem Falle wäre das Auge Uber der Stirne der Taube mit dem verpfändeten 
Auge Odhins zu vergleichen, der Anknüpfungspunkt aber zwischen jenem nordi- 
schen Mythus und unserem keltischen Monumente darin zu suchen, dass es dort 

der Mimirs-Brunnen ist, der als Sitz der Weisheit und des Vorstandes erscheint, 
womit Odhin sein Wissen noch vermehren will . während die Kelten nach dem 
Zeugnisse Casars unmittelbar die Minerva Belisaina, die übrigens in der Bretagne 
selbst wieder den Quellen vorsteht, als den Grund jeglichen Wissens und Könnens 
verehrten 4,1 ' 11 m.ijoiri n 

15 * 
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konnte, ob er überhaupt Blätter vorstellen wollte. Nichts desto weni- 
ger glaube ich, dass sich auch zwischen diesem Blälterkranze und den 
Kugeln der Rückseite ein Zusammenhang wenigstens annähernd nach- 
weisen lasse. Der Weg, den wir hiebei einzuschlagcn haben, ist der 
der Vergleichung. 

Es sind zunächst zwei Merkmale, die an unserem Blälterkranze als 
charakteristisch hervortreten, einmal dass derselbe nur einen Halbkranz 
umschreibt, und zweitens dass die einzelnen Blätter sich zur Hälfte nach 
der rechten, zur Hälfte nach der linken Seite neigen. Nun erscheint 
aber ein solcher Blätterkranz nicht blos auf den vorliegenden Gold- 
stücken der dritten Gruppe, sondern auch anderwärts. Derselbe Kranz 
mit den nämlichen charakteristischen Merkmalen begegnete uns bereits 
auf den Stempeln der zweiten Gruppe. Dort umgibt er den Kopf der 
Taube und steht sonach in Zusammenhang mit der Belisama. Einen 
gleichen Kranz finden wir wieder auf den Goldschüsselchcn der vierten 
Gruppe und zwar in Verbindung mit der Leier, dem Symbole des Bc- 
lenus. Hieraus folgt von selbst, dass auch die Bedeutung des Halb- 
kranzes hier und dort im Wesentlichen nicht verschieden sein könne. 
Er kann sich auf den vorliegenden Stempeln der dritten Gruppe nur 
entweder auf Beienns oder auf Belisama oder auf beide zugleich be- 
ziehen. In allen drei Fällen ist der Zusammenhang zwischen ihm und 
den Kugeln der Rückseite derselbe, wie bei den übrigen auf die ge- 
nannten Lichlgütler bezüglichen Typen. 

Auf den Exemplaren n. 57 und 79 sind gegenüber dem Scheitel 
des Halbkranzcs von Blättern noch einige andere Blätter bemerkbar, 
deren Gestalt, von crstcren ganz und gar verschieden, mehr in die Breite 
als in die Länge geht. Wir dürfen mit Sicherheit annchmen, dass auch 
diese nicht ohne Absicht angebracht sind. Ilicfür spricht schon der 
Umstand, dass ihre Zahl auf beiden Exemplaren, obgleich diese im Uebri- 
gen sehr von einander abweichen, dieselbe ist. Es sind ihrer drei ne- 
ben einander. Auf dem Exemplare n. 41 bemerken wir ein Blau von 
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gleicher Gestalt unter dem Kopfe der Taube, mit dem Unterschiede je- 
doch, dass hier noch Zweige mit ßeeren hinzugefügt sind. Was 
durch diese Blätter angedeulet werden wollte, möchte schwer zu ent- 
scheiden sein. So viel jedoch dürfen wir, wie mir scheint, voraus- 
setzen, dass, wie in dem Halbkranzc selbst, so auch in diesen ein- 
zelnen Blättern und Beeren nur einheimisches Wachsthum vorgestellt 
werden wollte, welches, wenn nicht etwa, wie die Belinuncia, um ihrer 
heilenden Kraft willen doch aus irgend einem symbolischen Grunde dem 
Belenus und der Belisaina besonders geheiliget gewesen. Polyidos aus 
Argos vergleicht die Wunderkuh in der Heerde des Minos, welche — 
offenbar ein Symbol des Mondwechsels — dreimal die Farbe ändert, 
indem sie erst weiss, dann roth, dann schwarz sei, mit den Früchten 
des Maulbeerbaumes, nach Aeschylus und Apollodor der Brombeerslaude, 
deren Beere gleichfalls zuerst weiss, dann roth, dann schwarz sei'; aus 
ähnlichen Gründen mögen auch obige Blätter und Beeren, obgleich wir 
sic nicht näher zu bezeichnen wissen, auf unseren Goldschüsseichcn 
einen passenden Platz gefunden haben. 

B. Von den Typen der vierten Groppe. 

Fig. 81 bis Fig. 84. 

Schliesslich finden sich noch zwei Typen, welche mit den symbo- 
lischen Kugeln und dem dieselben uinschlicssenden Halbkrcisbogen in 
Verbindung gebracht sind ; nämlich die Leier und das Triquelrum. Ich 
habe sie, da beide Bilder von leblosen Dingen hergenommen sind, in 
Eine Gruppe zusammcngcslellt. 

Dass die Leier sich auf Belenus beziehe, ist bereits erwähnt wor- 
den und bedarf nicht erst eines Beweises. Hicmit erklärt sich der Zu- 
sammenhang mit den Kugeln der Rückseite von selbst. Vielleicht ist 


1) Preller, Mythol. B. II. S. 236. 
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dieser Zusammenhang sogar schon in der Gestalt der Leier angedeutet; 
jedenfalls verdient diese um ihrer Einfachheit willen besondere Beach- 
tung. Ich meine hier nicht die Gestalt an sich , insoweit es sich um 
ihre allgemeinen äusseren Umrisse handelt, obwohl uns diese wegen 
ihrer Einfachheit, die kaum mehr überboten werden könnte, in die aller- 
ältesten Zeiten zurückführt und beinahe unwillkürlich auf den Gedanken 
bringt, als sei hier einer jener kunstlosen Opferkuchen vorgestellt, die 
nach dem Zeugnisse des Alexander Polyhistor' dem Gotte zu Patara in 
Lycien und gewiss noch an vielen anderen Orlen, wo die ältesten Sitze 
des Apollinischen Cultus gewesen, in Gestalt von Bogen, Leier und 
Pfeil dargebracht wurden; ich meine vielmehr die Art und Weise, wie 
die einzelnen Theilo derselben sich zusammenfügen. Wenn wir näm- 
lich das Bild, das uns in zweierlei Exemplaren vorliegt, genauer be- 
trachten, so besteht es seinen Grundformen nach aus drei in Form eines 
Triangels zusammengefügten Kugeln , deren eine und zwar die den Re- 
sonanzboden bildende von einem Hinge umschlossen ist. Es sind also 
wieder die Kugeln und Binge, die recht augenfällig hervortreten. Muss- 
ten wir nun einerseits bezüglich der Kugeln der Rückseite als charak- 
teristisch hervorheben, dass ihrer immer drei und zwar in Form eines 
Triangels wiederkehren, und ist cs andrerseits abermal eine Trias von 
Kugeln und zwar in Form eines Triangels, aus der sich die Leier in 
ihren Hauptbestandteilen zusammenfügt: sollten wir diese Ueberein- 
stimmung für einen blosen Zufall hallen ? Konnte die oben erwähnte 
„triplex Apollinis poteslas“ einfacher ausgedrückt werden, als cs hier 
geschehen ist? Der nahe Bezug, in welchem die Leier auf der con- 
vexen und die Kugeln auf der concavcn Seile zu einander stehen, 
würde noch deutlicher in die Augen springen, wenn ich in der Zeich- 
nung die Leier so gestellt hätte, dass der Resonanzboden nach oben 


1) Steph. Byz. s. v. flaiaga. 
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und die beiden Scilenthciic nach unten zu stehen gekommen wären, 
was um so leichter geschehen konnte, als wir dieses Sinnbild der Har- 
monie auf den verschiedenen gallischen Münzen — denn diese dienen 
auch hier wieder als Vcrgleichungspuukt — bald nach oben, bald nach 
unten, bald nach links, bald nach rechts gewendet finden. Im vorlie- 
genden Falle jedoch war mir für die Stellung der Bilder der die Lein 
umgebende Halbkranz von Blättern massgebend. Da nämlich dieser 
Halbkranz, so oft er mit dem Vogelkopfe in Verbindung gebracht wird, 
jedesmal so gestellt ist, dass sich sein Scheitel entweder nach der rech- 
ten oder nach der linken Seite hinncigt, so glaubte ich die gleiche 
Richtung auch hier beibehaltcn zu müssen. 

Von besonderer Wichtigkeit endlich ist die Münze n. 84. Das 
Bild der Vorderseite erinnert sogleich an das sogenannte Triquetrum, 
wie ein solches, aus drei Menschenbeinen gebildet, als Haupltypus auf 
einer der ältesten Silbermünzen von Athen ', auf den Silbermünzen von 
Selge ? , auf einem Denar der Familien Claudia und Cornelia 1 * 3 , auf meh- 
reren Kupfermünzen von Panormus, Syracus und Jaeta und selbst auf 
einigen ccltiberischen Geprägen 4 5 6 ; ferner als Sinnbild von Sicilien auf 
römischen Denaren des Proconsuls Allienus in der Hand Neptuns 3 und 
auf den Denaren der Familie Cornelia hinter dem Kopfe des Marcellus s ; 
endlich als Nebentypus auf den Münzen von Selge oder Aspendus ne- 
ben dem Schleuderer 7 8 , auf den Didrachmcn von Metapontura H und 


1) Cousinäry. Voyage dans la Macddoine. T. II. PI. 4. Fig. 3. Beuld, Ics 
monnaies d’Athenes. Pag. 19. 

2» Combo, Mus. Hunter. Tab. 7 Fig. XV — XVIII. 

3) Cohen, Med. consul. Tab. XIV. Fig. 13. Mionnet, DescripL Toni. VI. 
Pag. 583. n. 18. 

4) Sestini, Medaglio ispano. Tab. 1L Fig. 15 et 16. Lorichs, Med. celtiber. 
Tab. LXVII. Fig. 1 et 2. 

5) Cohen, Mihi consul. Tab. II. Alticna. 

6) Cohen, Ioc. cit. Claudia Tab. XII. Fig. 4. 

7) Lenormant. Cab. de M. le Baron Behr. Pi l. Fig. 11. 

8) Combo, Mus. Hunter. Tab. 37. Fig. XX. \ . 
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Velia 1 neben dem Namen des Stempelschneiders 4>tXlanov erscheint. Es 
herrscht in der Darstellung dieses Zeichens insoferne eine nicht ge- 
ringe Abwechslung, als die drei Beine bald mit' 2 , bald ohne Flügel an 
den Fersen 3 , der dieselben einigende Mittelpunkt aber bald als Kugel 4 , 
bald als Ring 5 , bald als menschliches Haupt, und letzteres selbst wie- 
der entweder ohne 6 , oder mit Flügeln an den Schläfen 7 oder endlich 
mit Flügeln und zugleich mit Achrcn* vorgcslellt ist; sie stimmen aber 
alle darin überein, dass die drei Menschenbeine, gleichviel ob von der 
rechten oder von der linken Seite sichtbar, jedesmal derselben Richtung 
folgend, gleichsam einander nachlaufen und durch einen einigenden 
Mittelpunkt sich zu Einem symbolischen Ganzen vereinigen. 

lieber die Bedeutung dieses Zeichens hat sich der Herzog von 
Luynes 8 9 so ausführlich und mit solcher Gründlichkeit ausgesprochen, 
dass nichts mehr hinzugefügt werden kann. Allein das Triquetrum auf 
unserer Münze stimmt mit dem eben genannten nicht genau überein. 
Es hat mit demselben nur Aehnlichkcit. Es fehlen die drei Menschen- 
füsso, von denen man doch, da sic dort auf den Geprägen des ver- 
schiedensten Alters und weit von einander entlegenen Gegenden immer 
wiederkehren, annehmen sollte, dass sie nicht als etwas Unwesentliches 
betrachtet werden dürfen. Statt der drei Menschenbeine erscheinen drei 
andere Zeichen, die wir vorläufig etwa mit Sicheln oder Halbmonden 
oder Hacken vergleichen können. Es entsteht demnach die Frage, was 


1) Carclli, Tab. CXXXIX. Fig. 42. 

2) Toremuzza, Tab. LXXMI Fig. 7. 

3) Toremuzza, Tab. LV1. Fig. 9. LX Fig. 4 und 5. 

4) Cmisinery, Voyage dans ia Macüd. T. II. PI. 4. Fig 3. 

5) Toremuzza, Tab. LX. Fig. 5. LXXM. Fig. 8. 

6) Toremuzza, Tab. LVL Fig. 9. 

7) Toremuzza, Tab. LIX. Fig. 1. 

8) Toremuzza, Tab. XXXVIII. Fig. 2. LVIII. Fig. 1-3. LX. Fig. 4. 

9) H. D. de Luynes, Eludes numisin. sur quelques types relalifs au culte 
d’Hdcate. Paris 1835. 4. 
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mag das Triquetrum, wie es auf unserem Goldschüssclchcn erscheint, 
bedeuten? Liegt ihm dieselbe Symbolik zu Grunde, wie dem erstge- 
nannten, oder müssen wir eine andere Erklärung suchen ? 

Bei Beantwortung dieser Frage kömmt uns eine Wahrnehmung 
entgegen, die für unsere ganze Untersuchung von hohem Belange ist. 
Das gleiche Zeichen nämlich begegnet uns auf mehreren kleinasiatischen 
Münzen. Wir finden es auf einzelnen Exemplaren von Argos, Olba 
und Tarsus in Cilicien und von Lalassis in Isaurien, vor allem aber auf 
den Geprägen von Lycien, woselbst es nicht etwa, wie in den benach- 
barten Landstrichen nur auf den Münzen dieser oder jener Stadt und 
selbst dann nur in vereinzelten Exemplaren und als Nebcntypus er- 
scheint, sondern regelmässig und zwar als Hauptbild wiederkehrt. Un- 
ter den 156 Stücken mit Ivcischer Schrift, welche Fellows bekannt 
gemacht', sind nicht weniger wie 113, welche alle das nämliche Zei- 
chen zum Hauptgepräge hoben, so dass — gegenüber dem Triquetrum 
mit drei Menschenbeinen, welches man, weil cs in Sicilicn unter den 
mannigfachsten Formen erscheint, und auf einem der oben genannten 
Exemplare überdies mit der Umschrift SICILIA zusammcngestelll ist, das 
sicilische nennen könnte — unser aus drei Halbmonden oder Hacken 
gebildetes Zeichen als lycisches Nalionalsymbol betrachtet und geradezu 
das lyrische Triquetrum genannt werden darf. 

Unsere Untersuchung wird sich demnach in die doppelte Frage 
gliedern : 1) was bedeutet das lycischc Triquetrum und 2) wie verhält 
sich unser Regenbogcn-Schüssclchcn zu den lycischen Monumenten? 

Die erste Frage ist bisher verschieden beantwortet worden, je nach- 
dem hiebei die Zahl der Zeichen, die sich zu einem symbolischen Gan- 
zen zusammenfügen, oder die Gestalt derselben als das massgebende 
betrachtet wurde. 


1) Fellows, Coins of andent Lycia beforc the reign of Alexander. Lon- 
don 1855. 
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Inwiefern man das Augenmerk zunächst auf die Zahl der erwähn- 
ten Zeichen richtete, ist das Gesammtbild als ein Symbol der politischen 
Gliederung derjenigen Städte oder Landschaften betrachtet worden, welche 
die Münzen geschlagen haben. Zuerst hat diese Meinung Abbe Bellcy 
gelegentlich der Erklärung der Münzen von Olba in Cilicien ausgespro- 
chen. Er glaubte, dass daselbst durch das Triquetrum die drei Gebiete 
der Kennater und der Städte Olba und Lalassis, über welche die Erz- 
priester von Olba zu gebieten hatten, auf den Münzen von SeJgc aber, 
da dieses den Dynasten von Olba nicht unterworfen gewesen, durch 
das gleiche Zeichen die Landstriche Trachcolis, Pamphylien und Pisidicn 
angedeutet seien '. Dieselbe Ansicht ist in neuerer Zeit von Stewart 
wieder aufgenommen worden. Zumeist, schreibt er v , seien cs allerdings 
drei Hacken, aus denen das fragliche Zeichen besiehe, zuweilen jedoch 
fänden sich deren auch zwei oder vier. Auch sei auf einem Exemplare 
das Relief des einen dieser Hacken in der Weise behandelt, dass er 
sich von den andern deutlich unterscheide. Daraus gehe hervor, dass 
das ganze Symbol aus einzelnen Elementen zusammengesetzt sei, die 
sich verschieden wiederholen und zusammenfügen jo nach der Verbin- 
dung der verschiedenen Landschaften, die den lycischcn Staat in seiner 
Gcsummthcit ausmachen. Diese Erklärungen sind jedoch unzureichend. 
Was Belley bezüglich einer dereinstigen Verbindung von Tracheotis, 
Pamphylien und Pisidien vorbringt, entbehrt, wie schon Eckliel 1 2 3 her- 
vorgehoben hat, jeder historischen Begründung. Eben so wenig wird 
sich von den lycischcn Städten nachwcisen lassen, dass deren bald zwei, 
bald drei, bald vier mit einander verbunden gewesen. Allerdings be- 
richtet Strabo von einer Bundesverfassung der Lycier. Zwciunddreissig 
Städte hätten diesen Bund gebildet, und jede derselben habe die Bun- 


1) Mein, de l’Academie d. b. Lcttrcs etc. T. XXI. 421. 

2) Fellows, Coins of ancient Lycia. Pag. 14. 

3) Eckhel, Numi vet. aneed. Pag. 77. 
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desversnmmlung durch Abgeordnete beschickt, welche bald in dieser, 
bald in jener Stadt ihren Sitz aufschlug. Aber er redet nicht von einer 
Bundesverfassung der alten Lycier, sondern von Einrichtungen wie sie 
die Römer vorgefunden haben, also von einer viel jüngeren Zeit als 
derjenigen, welcher fragliche Münzen angchörcn; und wollten wir auch, 
da Slrabo von den Lyciern zum Unterschiede von ihren Nachbarn, den 
Pamphyliern und Cilicicrn, berichtet, sie halten sich nicht mit Secrau- 
berei befasst, sondern an der von ihren Vorfahren überlieferten Bundes- 
verfassung fcstgehaltcn, fytivav ly rfj naToh\) fitoixijoet tov Avxiaxo v 
avarijjMtros ', den Ausdruck tuuvav so verstehen, als hülle diese Ver- 
fassung schon in der allerfrühcslcn Zeit bestanden, so könnte doch, ab- 
gesehen von dem Mangel jeder hierauf bezüglichen historischen Nach- 
richt, aus den Münzen nicht entnommen werden, dass, wie behauptet 
werden will, bald zwei, bald drei, bald vier Städte oder Landschaften 
mit einander verbündet gewesen. Betrachten wir nämlich die Typen 
und die Aufschriften der lycischen Münzen etwas genauer, so treten 
uns nachstehende Bemerkungen entgegen. Wenn durch die verschie- 
dene Zahl der einzelnen Hacken die Verbindung verschiedener Städte 
oder Landschaften ausgedrückt sein sollte, so muss es vor Allem höchst 
auffallend erscheinen, dass es beinahe ausschliesslich nur das Triquc- 
trum ist, welches immer wicderkchrt und überhaupt nur Zeichen mit 
zwei, drei und vier Hacken erscheinen. Es kommt w’edcr ein einzelner 
Hacken vor, noch sind deren jemals mehr wie vier. Sollte wirklich in 
dem alten Lycicn, abweichend von allen übrigen Nachbarländern, gar 
keine Stadt für sich allein gemünzt haben, während uns doch aus einer 
jüngeren Zeit die Münzen von mehr als zwanzig Stadien vorliegen ? 
Und wenn etwa das fragliche Emblem überhaupt nur dort angewendet 
wurde, wo man ein Bündniss andculen wollte, sollten in der Thal nie 


1) Slrabo, Geogr. Lib. XVI. Pag. 664. 
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mehr wie vier Städte in ein Bündniss zusammen getreten sein? Es bedarf 
aber selbst die Behauptung, dass das genannte Emblem zuweilen aus 
zwei, zuweilen aus vier Hacken zusammengesetzt sei, einer merklichen 
Einschränkung. Mit zwei Hacken kömmt dasselbe auf den bisher be- 
kannten Exemplaren überhaupt nur fünfmal vor, aber selbst in diesen 
wenigen Füllen erscheint es niemals gleich dem drei oder viermal ge- 
krümmten Instrumente als selbständiger, sondern immer nur als Neben- 
typus, zweimal neben dem Kopfe der Minerva', dreimal neben dem 
Triquelrum 1 2 3 . Schon diese Anordnung der Bilder, insbesondere aber 
die Unterordnung des Uuoquctrums unter das Triquelrum beweist, dass 
nicht das eine Zeichen auf die Verbindung zweier, und das andere 
dreier Städte gedeutet werden könne. Das gleiche Bedenken ergibt 
sich Angesichts der Inschriften. Diese sind zwar zum grösseren Thcile 
noch unerklärt, aber es ist kaum zu zweifeln, dass in den verschiede- 
nen neben dem Triquelrum angebrachten Aufschriften wie: Arina, Perecle, 
Ptlarazu, Soreze, Trouneme, Koprcllc, Tclcwc, Tcchche u. s. w. die 
Namen der verschiedenen Städte oder ihrer Bewohner enthalten sind, 
welche die Münzen geschlagen haben. Hieraus dürfen wir nun aller- 
dings mit Sharpe den doppelten Schluss ziehen, erstens dass jede ly- 
rische Stadt in sehr früher Zeit ihre eigene Münze halte, zweitens dass 
diese Städte ein gemeinschaftliches Nationalsvmbol gebrauchten ; aber 
wodurch könnte die Behauptung gcrcchtfcrligct werden, dass diese 
Münzen, obgleich sic nur den Namen je einer einzelnen Stadl tragen, 
dennoch von mehreren Städten gemeinschaftlich geschlagen wurden ? 
Zwar findet sich ein Exemplar, das auf ein Bündniss hindeulcL Ich 
meine hier die Münze mit der Aufschrift moüoiü auf der einen und 


1) Fellows, Coins of ancient Lycia. Tab. XVIII. Fig. 4 und 5. 

2) Fellows, loc. cit. Tab. XV. Fig. 1—3. 

3) Sharpe, Remarks on the early coins ofLycia, ln: SpraU and Forbcs Tra- 
vels in Lycia. Vol. II. Pag. 306. 
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tröuneni auf der anderen Seile'; aber gerade diese Münze bestätiget, 
da wir statt des einen Emblems mit zwei Hacken vielmehr auf jeder 
Seite das Triquetrum angebracht finden, dass durch die Zahl der Ha- 
cken nicht die Zahl der verbündeten Städte angedcutet werden wollte. 
I)io Münzen beweisen sonach das Gegcntheil von dem, was bewiesen 
werden wollte. Das lycische Triquetrum ist nicht ein Symbol der po- 
litischen Gliederung derjenigen Städte oder Landschaften, welche die 
Münzen geschlagen haben. 

Andere glaubten, die Deutung des lycischcn Triquetrums anstatt 
aus der Zahl vielmehr ans der Gestalt der einzelnen Glieder, aus denen 
es sich zusammenfügt, entnehmen zu müssen. So schreibt Daniell’: 
das Instrument, dem man den Namen Triquetrum gegeben hat, sei in 
der That ein Enlerhackcn, den der persische General Harpagos nach 
der Unterwerfung Lyciens, als Gouverneur eines Distriktes, in welchem 
seine Sprache noch nicht geredet wurde, da er sich als den Herrn über 
dieses Gebiet bekannt machen wollte, anstatt seines Namens oder Bild- 
nisses auf die Münzen setzte, als ein Symbol, welches alle diejenigen, 
die sich der Münze bedienten und mit der griechischen Sprache vertraut 
waren, unmittelbar daran erinnern musste, dass APIlArOZ der Gouverneur 
sei. Diese Annahme werde auch durch den Umstand unterstützt, dass be- 
sagtes Instrument auf verschiedenen Münzen eine verschiedene Gestalt an- 
nchmc, zuweilen die eines einfachen (?), zuweilen die eines doppelten, zu- 
meist die eines dreifachen, in einem oder zwei Fällen die eines vierfachen 
Hackens. Diese Verschiedenheit beweise, dass es nicht, wie gewöhnlich 
angenommen wird, die Dreizahl, sondern vielmehr der Hacken ist, was das 
Charakteristische dieses Emblems ausmacht. In ähnlicher Weise äussert 
sich Stewart 1 2 3 , fragliches Instrument sei nichts anderes, als ein Hacken, 


1) Fellows. !oc cit. 

2) Spratt and Forbcs Travels. Vol. JI. Pag. 56. 

3) Fellows, Coins of ancient Lycia. Pag. 14. 
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im Griechischen harpngo ; dasselbe sei den Numismatikern nicht unbe- 
kannt; cs komme auf den Münzen von Arpi in Apuiien vor; in beiden 
Füllen enthalte es eine Anspielung auf den Namen , das eine Mal auf 
den der Stadt, das andere Mal auf das Haupt einer Familie, die wahr- 
scheinlich auf längere Zeit über Lycien zu gebieten hatte. Nach mei- 
nem Dafürhalten jedoch lässt auch diese Erklärung manchen erheblichen 
Zweifel ungelöst. Allerdings sind wir über die älteste Geschichte Ly- 
cicns und der Nachbarländer nicht genug unterrichtet, aber wir wissen 
doch so viel, dass die Eroberung der Perser, nachdem sie zu Halicar- 
nassus in Carien gelandet, sich nicht blos auf die nachmals von den Grie- 
chen sogenannte Provinz Lycien beschränkte. Wie kömmt cs nun, dass 
fragliches Sinnbild, wenn es durch Harpagus cingcführt wurde, in an- 
deren Landstrichen nur auf den Münzen einzelner Städte, wie Argus, 
Olba und Tarsus in Cilicien und Lalassis in Isauricn vorkömmt, in Ly- 
cien dagegen das Nalionalsymbol bildet, das alle Städte sich angeeignel 
haben ? Und wenn sich etwa Harpagus nur als Gouverneur von Lycien 
zu erkennen geben wollte, war das nicht mindestens eine sehr unklare 
Ausdrucksweise, statt des Namens oder Bildnisses ein Symbol zu wäh- 
len, welches diejenigen, die der griechischen Sprache mächtig waren, 
doch nur möglicher Weise an seinen Namen erinnern konnte? Und 
nehmen wir an, diese Ausdrucksweise sei für die Kaunier, Troer uud 
Tramclcr nicht so unklar gewesen, wie ich vermuthe, warum hat denn 
Harpagus zur Anspielung auf seinen Namen nicht, wie dio Stadt 
Arpi gethan, einfach eine figntj oder ccQ7ictyt] } sondern statt dessen ein 
aus drei Hacken zusammengesetztes Sinnbild gewählt? Wenn ferner 
das Triquetrum einmal auf der Brust des Greifes das andrcmal inmit- 
ten zweier links und rechts schreitender, mit dem Körper aber verbun- 
dener halber Schweine 1 2 angebracht ist, ja die drei Hacken selbst manch- 


1) Fellows, loc. cit. Tab. X. Fig. 6. 

2) Fellows, loc. cit. Tab. IX. Fig. 3. 
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mal in Schlangen ', manchmal in Hahnenköpfe* enden, ist nicht hiemit 
klar ausgesprochen, dass durch das Triquetrum etwas ganz anderes als 
eine blose Anspielung auf den Namen ausgcdrückt werden wollte? 
Endlich setzt noch Alexander das nämliche Zeichen auf eine Münze, 
die er zn Tarsus schlagen liess, ja wir finden dasselbe sogar noch zur 
Zeit des Erzpriesters Aiax, des Zeitgenossen des Auguslus, auf den 
Münzen von Olbn in Cilicicn ; sollte in der Thal ein Zeichen, das wei- 
ter nichts war als eine Anspielung auf den Namen des Persers Harpa- 
gus, von Alexander auf die Münze gesetzt worden sein, und sich noch 
nach Jahrhunderten, wo dieser Name längst verklungen war, erhal- 
len haben ? 

Schliesslich lassen die beiden bisher erwähnten Erklärungen, da sic 
einseitig entweder nur die Zahl oder die Gestalt der Zeichen ins Auge 
fassen, jede für sich, eine wesentliche Frage uncrörtcrt ; denn wenn nur 
die Zahl als das Massgebende betrachtet wird, so bleibt hiemit der 
Zweifel ungelöst, warum denn das lycischc Emblem in der Gestalt von 
Sicheln oder Hacken oder Halbmonden erscheint ; soll aj)er die Erklä- 
rung blos aus der Gestalt entnommen werden, so ist hiemit die Frage 
nicht gelöst, warum das gewählte Zeichen sich gerade in der Drei- 
oder Vier-Zahl zu einem symbolischen Ganzen zusammenfüge. Wir 
müssen daher eine Deutung suchen, welche auf Zahl und Gestalt gleich- 
massig und zumal Rücksicht nimmt. 

Ich dachte qnfangs, um nichts zu verschweigen, gleichfalls an eine 
« o.itj, aber an eine bestimmte, nämlich die des Perseus. In der Thal 
wäre die Erinnerung an diesen Helden ein vollkommen passendes Bild 
für die all-lycischen Münzen, wir mögen hiebei die Erwägung oben an- 
slellcn, dass diese an den Ufern des Calbis, Xanthus und Arycandus, 

. I . via S , i ■ 1 .■ 

———————— i ■ .Ii . ■■ < !i [' ‘ /-l. ••!' ii i •* " t :u ■ l'l/ '! 
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1) Fellows, loc. cit. Tab. IX. Fig. 2. Tab. XF. Fig. 6. 

2) Fellows, loc. cit. Tab. IX. Fig. 7. Tab. X. Fig. 8. 
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oder dass sie zu einer Zeit geschlagen sind, wo dieser Landstrich unter 
persischem Einflüsse stand ; denn Avx/a war das Land des Lichtes. An 
die Ufer des Goldflusses wurde die Geburt der Lichtgöttcr, des Apollo 
und der Artemis, versetzt 1 2 ; wie es auch am Xanthus ein uraltes Heilig- 
thum des Apollo slvxios gab und überhaupt einer der ältesten Apolli- 
nischen Culte der des lycischcn Apollo ist, weshalb auch in Delos der 
älteste Hymnode ein Lycier genannt wurde. In Lycien war Apollo die 
eigentliche National-Gotlhcit. Er selbst heisst Auxtjyixtjs und Avxtiog, 
der im Lichte Gebornc, im Lichte Wohnende. Es ist vielleicht selbst 
der Name der Landschaft von diesem allen Apollinischen Cullusnamcn 
abzuleiten, da das Volk ursprünglich Trennten geheissen halte. Dort 
wurden aber auch im Zusammenhänge hiemit Perseus und Bellerophon, 
die auch sonst gerne zusommengcstcllt werden *, besonders verehrt, denn 
was von ihnen berichtet wird, gehört ganz in den Kreis des lycischcn 
Apollo. Wie dieser unter den Göttern, so vertreten jene unter den 
Heroen vorzugsweise die göttliche Natur des Lichtes, als der siegreichen 
Feindin von aUem Unholden und Widerwärtigen. Als die grösste Thal 
des Perseus galt dessen Bekämpfung der drei finsteren Gorgonen und 
die Enthauptung der Medusa, aus deren Blut der Pegasus emporstieg; 
als die grösste That des Bellerophon der Kampf mit der Chimära, dem 
dreiköpfigen Ungeheuer Lyciens, dos er vom Flügelrösse herab besiegte. 
Beide sind die Bekämpfcr und Besieger der Mächte der Finsterniss und 
des Verderbens. Sie sind die Helden auf der Bahn des Lichtes. Per- 
seus führt geradezu den Diskos, d. i. die Licht- oder Sonnen-Scheibc, 


1) Lcto trinkt vom Wasser des Xanthos, badet ihre Kinder darin und heili- 
get den Fluss dem Apollo, ttj* öi TQeailida leyopeyt)» Avxiay ueuovö- 
fiaoty and twy xaOijyqoaftiviuy luxwy. 

2) Auf dem Throne des Asklepios zu Epidaurus, einem Werke des Thrasy- 
medes aus Gold und Elfenbein, waren die beiden Helden von Argos abgebildet, 
Bellerophon, der die Chimära, und Porscus, der die Medusa besiegt. Pausan. Co- 
rinth. cap. 27, 2. 
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wenn er den Akrisios iödtet. Für lycische Münzen wäre daher die 

agnt] des Perseus eben so ein entsprechendes Bild, wie cs auf den 
jüngeren Geprägen Leier, Bogen und KöchoA des Apollo in der Thal 
geworden sind. An diesen Cultus mochten aber auch die Perser, als 
Verehrer des Oromasdcs, des reinsten Lichtes und guten Gottes, und 
als Kämpfer gegen das Reich des Ahriman, des Finsteren und Verder- 
ben-bringenden, nicht unschwer anknüpfen 1 . Endlich würde sich bei 
solcher Deutung die weitere Erscheinung erklären, warum dasselbe Zei- 
chen, das wir füglich das lycische Nntionalsyiubol nennen können, auch 
ausserhalb Lycien, wie z. B. zu Argus und Tarsus in Cilicicn, auf den 
Münzen erscheint. Tarsus war eine Colonie der Argiver, die den Per- 
seus besonders verehrten ; Argos in Cilicien, gleichnamig mit der Haupt- 
stadt von Argolis, setzte den Perseus selbst auf seine Münzen. Die 
ao7it] war überall, wo Perseus verehrt wurde, ein entsprechender Typus. 

Stände aber einmal fest, dass in dem fraglichen Zeichen die ugnt] des 
Perseus vorgeslclll sei, so wäre die weitere Frage, warum dieselbe re- 
gelmässig in der Gestalt eines Triquelrums erscheint, nach dem, was 

oben von der dreifachen Gewalt der einzelnen höheren Potenzen gesagt * 

worden, wohl nur von untergeordnetem Belange. Aber dieser Ausle- 
gung, so annehmbar sie scheinen mag, tritt ein Bedenken entgegen, 
das wir nicht mit Stillschweigen übergehen dürfen. Es finden sich 
nämlich, wie schon oben angedeutet worden, lycische Münzen, auf wel- 
chen das genannte Symbol nicht aus drei, sondern aus vier Hacken zu- 
sammengesetzt ist. In welchem Bezüge sollte letzteres Apollo und 
Perseus stehen? Wie lasst sich bei obiger Annahme die Vierzahl der 
Hacken erklären? Ich gestehe, hiefür eine Deutung nicht zu wissen, 
und doch dürfen wir ein Zeichen, das nicht als Neben-, sondern als 


1) Es sei hier im Yorübergehen bemerkt, dass Achämenes sogar ein Sohn 
des Perseus und der Andromeda genannt wird. 

Aosd.Abh.d. I. CI. d. k.Akad. d. Wis* IX. Bd. III. Abtb. (86) 17 
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Haupt-Typus vorkömmt und sich auf einer so beträchtlichen Anzahl von 
Mönzen wiederholt, nicht unerklärt lassen. Dies bestimmt mich, eine 
andere Deutung zu suchen.« 

Den Schlüssel hiezu geben uns, wie bereits Eckhel angedeutet 
hat', die Gepräge von Lalassis an die Hand. Auf den Mönzen der 
Erzprieslcr von Olba nämlich, die sich ausdrücklich Toparchen oder Dy- 
nasten von Lalassis nennen, finden wir das lytische , auf einer Autonom- 
münze dagegen das sicilische Triquelrum. Wurden aber in Lalassis 
beide Symbole ohne Unterschied gebraucht, so sind wir berechtiget, sie 
auch für gleichbedeutend zu hallen und cs gilt die Erklärung, welche 
der Herzog von Luyncs von dem sicilischcn Triquelrum gegeben hat, 
zugleich von dein lycischen. Es ist auch dieses ein Symbol jener weib- 
lichen Trias, die, unter dem Namen der dreigestaltigen Hekate verehrt, 
je nach verschiedener Auffassung bald an Diana, Minerva und Proser- 
pinn, bald an dio drei Gorgonen, immer aber an den Mond und dessen 
Phasen erinnert. 

Hiemil ergibt sich von selbst die Lösung der Frage, was die ge- 
krümmten Zeichen, aus denen das lycischc Emblem sich zusammeufügt, 
bedeuten und warum sie regelmässig in der Drei-, zuweilen aber in 
der Vier-Zahl erscheinen? Wir haben in denselben statt der Sichel 
des Perseus vielmehr die Sichel des Mondes zu erkennen und hierin 
liegt sogar, wenn es eines solchen bedürfte, ein weiterer Beweis für 
die Richtigkeit der von dem Herzoge von Luynes gegebenen Erklärung. 
Wenn nämlich. in dem sicilischen Triquelrum die Bewegung der himm- 
lischen Sphären und speciell die Phasen des Mondes durch drei Men- 
schenbeinc angedcutet sind, welche alle derselben Richtung folgend, in 
einer Kugel, oder einem Ringe oder — wie dies auf den jüngeren 
Stempeln der Fall ist, — in dem Gorgonenhauplc ihren Mittelpunkt fin- 


1) Eckhel, Num. aneed. Pag. 77. 
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den : so ist derselbe Gedanke in dem lytischen Embleme viel deutlicher 
durch die Mondsicheln ausgedrückt, die sich alle — gleich den Spei- 
chen eines Rades — um einen einigenden Ring herumdrehen. Dass 
wir hier mit Recht an die Mondsicheln erinnern, beweisen die Münzen 
von Bcrytis und von Thebac in Troas, auf deren Rückseite gleichfalls 
ein Triquclrum erscheint, von dem bereits Millingen — der übrigens in 
demselben die Uindeulung auf eine politische Dreigliedcrung erkennen 
möchte — hervorgehoben hat, dass es im Wesentlichen mit dem lyci- 
schen übereinstimme '. Dasselbe besteht aber deutlich aus drei Halb- 
monden. Dann gehören liieher zwei Silbermünzen von Argos, die Eckhel 
bekannt gemacht, die eine mit der llarpa des Perseus, die andere mit 
dem Triquclrum unter dem Namen der Stadl*. Auch dieses ist deut- 
lich aus drei Halbmonden gebildet. Hicmil steht ferner die bemerkens- 
werthe Erscheinung in Einklang, dass die drei gekrümmten Zeichen des 
lycischen Emblems zuweilen in Schlangen- oder Hahnenköpfen enden, 
denn während in einer solchen Zusammensetzung dtc llarpa des Per- 
seus kaum mehr erkannt werden könnte, hat sie an einem Sinnbildc der 
genannten Göllertrias durchaus nichts Auffallendes. Zunächst ist liiemit 
deutlich ausgesprochen, dass wir in den Mondsicheln mehr als nur deren 
äussere Erscheinung zu erkennen haben ; da aber Hahn und Schlange 
insbesondere dem Aesculap und der Hygcia geweiht sind, so mag durch 
deren Verbindung mit den drei Mondsicheln ein ähnlicher Gedanke au- 
gcdeulet sein, wie durch die drei ineinander geschobenen Dreiecke 
oder das Pentagon, das den Pylhagoräern als ein Symbol der YTEIA 
oder SALVS gegolten hat. Schliesslich findet hierin die Frage ihre 
Lösung, warum das lycische Emblem zuweilen statt aus drei vielmehr 
aus vier gekrümmten Zeichen zusammengesetzt ist. Die Antwort lautet 
einfach: Es sind, jo nachdem allo vier oder nur die drei sichtbaren 


1 ) Millingen, Syllogc of ancient uned. coins. Pag. 42. 

2) Eckhel, Num. aneed. Pag. 78. 
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Viertel des Mondes angedeutet werden wollten, drei oder vier Mond- 
sicheln vorgestern. 

Um nun wieder auf die Regenbogcn-Schüsselchcn zuröckzukommen, 
kann auf dem Exemplare n. 84 das lycische Triquctrum nicht verkannt 
werden. Es sind hier wie dort drei Halbmonde *, die, der nämlichen 
Richtung folgend, durch einen Ring in der Mitte zu einem symbolischen 
Ganzen verbunden werden. Ja es scheint selbst die seltenere Form des 
lycischen Emblems, wonach statt der drei Mondsicheln deren vier er- 
scheinen, in die keltische Symbolik aufgenommen worden zu sein. Ich 
verweise hier auf die Kupfermünzen, von denen Lelewel (Atlas, PI. IX 
Fig. 25 und 26) eine Abbildung gegeben hat. Auf der Vorderseite 
erscheinen vier S förmige Schnörkel , welche alle derselben Richtung 
folgend, gleich den Speichen eines Rades, in der Mille durch einen 
Ring verbunden sind. Die Rückseite zeigt ein springendes Pferd, des- 
sen Brust und Hintertheil gleichfalls aus Ringen gebildet ist. Es sind 
zwar jene vier Schnörkel oder S förmigen Zeichen mit den Blättern 


1) Ducltalais (Descript. pag. 413) nennt zwar dieses Zeichen: un triskilc 
formt de trois pttules se repliani les uns sur les autres , Hticher (Rcv. Nu- 
mism. 1855. Pag. 164) dagegen: un trishile formt de trois demi-torques , 
absolument conune la trisktle sicUiennc I esl de trois jandies ; allein wenn über 
das Bild von Halbmonden, vielleicht deshalb, weil sie etwas breit gehalten sind, 
ein Zweifel bestehen sollte, so wird er durch die Hinweisung auf andere keltische 
Münzen gelöst. Auf einer von Lelewel (Alias, Tab. 1. big. 14) in Abbildung mit— 
gelheillen Silbcrmünze sind die unter dem springenden Pferde angebrachten drei 
Halbmonde — die übrigens genau mit denen auf der oben genannten kleinen 
Silberinünzc von Argos in Argolis übereinstimmen — gleichfalls ungewöhnlich breit 

S chollen, während sic hinwieder auf anderen Exemplaren auffallend schlank gebil- 
ct sind. Letzteres ist heispielweise der Fall auf einer Münze der Volcae Tecto- 
sages (? Rev. Numism. 1841. PI. VII. Fig. 9) und auf einem Goldstücke, welches 
den Arvcrncrn zugeschrieben wird (Rev. Numism. beige, Ser. 3. T. III. PI. V. 
Fig. 6), woselbst das Triquctrum als Haupttypus erscheint; dann auf einer Ku- 
pfermünze mit der Aufschrift L1SCX und dem springenden Pferde (Lelewel, Atlas 
PI. 1. Fig. 16) und auf einer Kupfermünze mit der Aufschrift ANNICOIOS und 
dem stehenden Schweine (Lelewel loc. cit. PI. IX. Fig. 23, vgl. Rev, Numism. 
1838. Pag. 77, 1840. PI. XVI. Fig. 11), woselbst es nur als Nebentypus ange- 
bracht ist. 
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einer Blume 1 verglichen worden ; wenn wir jedoch erwägen, dass einer- 
seits die nämlichen Zeichen auf anderen Geprägen 2 zwar als strahlende 
Locken des jugendlichen Kopfes, den sic umgeben, sicherlich aber nicht 
als Blätter einer Blume gedeutet werden können, während andrerseits 
das springende Pferd der Rückseite sich durch die Ringe, woraus sein 
Körper gebildet ist 3 , sogleich als das Sonnenross zu erkennen gibt, so 
wird wohl die Hinweisung auf die vier Viertel des Mondes die richti- 
gere sein. Unter solchen Verhältnissen ergibt sich denn auch der Zu- 
sammenhang zwischen dem Triquetrum der Vorderseite und den Kugeln 
der Rückseite von selbst. 

Ist das Gesagte richtig, so folgt hieraus, da die gleiche Gestalt 
mit Grund auf einen mindestens verwandten Inhalt schlicsscn lässt, dass 
eine weibliche Trias, deren Grundbedeutung mit den Phasen des Mon- 
des in Verbindung gebracht wurde , wie eine solche in dem sicilischen 
und lycischcn Triquetrum ihren symbolischen Ausdruck gefunden hat, 
auch von den Kellen göttlich verehrt worden sei. In der Hinweisung 
auf den Mond und dessen verschiedene Phasen kann nichts Befremden- 
des gefunden werden, da die Kellen diesem Gestirne mannigfachen Ein- 


1) Duchalais (Descript. n. 508 — 512) beschreibt die Vorderseite, wie folgt: 
liosace ou fleuroii composi de quatre pitales s’allachant ä un g lobul e et »e re- 
plinnt les uns sur les autres de druilc ä yuuehe. Miomiet (Suppt. T. I. Incer- 
taincs des Gaules, n. 298) in ähnlicher Welse: L'ne fleitr i panouic compusee de 
quatre feuilles recoquillies duns le mime sens. 

2) Ich nenne liier Dcispielwcisc die zwei S förmigen Zeichen, welche auf den 
von JeufTrain (Med. celtiques, PI. II. Fig. 35) bekannt gemachten Münzen, das eine 
links, das andere rechts, neben einem jugendlichen von vorne durgestellten Kopfe, 
und die drei gleichen Zeichen, die auf einem von Lelewel (Atlas, PI. IV. Fig. 32) 
in Abbildung mitgetheilten Exemplare, das eine auf dem Scheitel, das zweite auf 
der Stirne, das dritte vor dem Gesichte eines rechtsgewendeten jugendlichen Ko- 
pfes angebracht sind. 

3) Auch auf der oben aus Lelewel (Atlas I. 16) cilirtcn Kupfermünze mit der 
Aufschrift LISCX, dem springenden Pferde und dem Triquetrum besteht der Hin- 
terlheil des Pferdes und veriuuthllch auch dessen Brust aus einem Ringe. Der dritte 
Ring ist im Felde der Münze angebracht. 
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fluss zuschrieben. Ich erinnere hier nur an die beiden Druidcnbilder, 
das eine auf einem Steinrelicf zu Autun, woselbst der Priester, in lan- 
gem Unlcrgewandc und mit weitem faltigen Mantel, bärtig, unbedeckten 
Hauptes, in der Rechten eine Mondsichel hält; das andere, ein zu Nar- 
bonne gefundenes Bronccfigürchcn , unbärlig, mit bedecktem Haupte, in 
der Rechten eine Schaale, in der Linken ein Füllhorn oder einen Sep- 
ter, dessen oberer Thcil gabelförmig sich erweiternd einer Mondsichel 
zur Stütze dient*. Auch die drei Mondsicheln als solche haben auf 
keltischen Monumenten so wenig wie auf anderen Denkmälern etwas 
Auffallendes; denn wenn schon dem Sonnengotle, wie oben angcdcutct 
wurde, eine dreifache Gewalt zugeschrieben ward, so musste das um 
so mehr von der Göttin des Mondes gelten, als ja diese als Luna 
cresccns, plcna und decrescens ohnehin in dreifacher Gestalt erscheint 
und eine dreifache Gewalt ausübend gedacht wurde. Etwas schwieriger 
ist der Nachweis, inwieferne das keltische Triquctrum, wie doch durch 
dessen Gestalt klar angedeutet wird, gleich dem sicilischcn und lyri- 
schen als das Symbol einer weiblichen Götlerlrias betrachtet werden 
könne. Es fehlt uns hiezu eine genauere Kcnntniss der keltischen 
Glaubenslehre. Einigen Anhaltspunkt jedoch dürfte uns der Vergleich 
mit dem sicilischen Embleme geben. Letzteres bezieht sich auf Minerva, 
Diana und Proserpina, welche alle drei in nahem Bezüge zum Monde 
stehen, von denen aber jede für sich wieder als Quellgotlheit besonders 
verehrt wurde, Minerva namentlich in Himcra, woselbst die Nymphen 
ihr zu Ehren Heilquellen cröfTneten, Diana auf der Insel Orlygia, deren 
Quelle Arethusa ihr gehciliget war, Proserpina in Enna mit der Quelle 
Cyanc. Hiemit stimmt im Wesentlichen überein, was wir von der kel- 
tischen Belisama wissen. Diese war vor Allem Minerva. So wird sie 
ausdrücklich bei Cäsar genannt und zwar „operum atque artificum inilia 


1) Martin, Relig. d. Gaul. T. I. Pag. 213. 
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tradens“. Sie war sonach, diese von Cäsar angegebenen Eigenschaften 
in Einen Ausdruck zusammengefasst, die Minerva ‘Egyäyrj, wie sie zu- 
erst in Athen genannt*, in Elis mit einem Hahne auf dem Helme vor- 
gcstcllt wurde 1 2 , dieselbe, die den Heilquellen von Himera Vorstand und 
deren Cultus auf den Münzen dieser Stadt durch das Bild des Hahnes 
angedeutet ist 3 4 . Dieselbe keltische Minerva war auch Diana. Dies 
bezeugt schon ihr Name Bclisania gegenüber dem Belenus oder Helios. 
Was endlich die Proserpina betrifft, können wir füglich dahingestellt 
sein lassen, ob die Nachricht Casars: „Galli sc omnes a Dilc patro 
prognatos praedicant“ von Pluto verstanden werden müsse und sonach 
Proserpina von den Galliern als deren Stammmutter betrachtet worden 
sei*; wenn aber unter den drei Götlincn, die der Reihe nach als die 
Gebieterinen des Mondes erscheinen, die von Pluto geraubte und dem 
Vollmonde entsprechende Proserpina den obersten Rang einnimmt, darf 
wohl auch bei dem keltischen Triquctrnm neben der Minerva und Diana 
an sie gedacht werden, um so mehr als bereits Artemidorus dafür Zeug- 
niss gibt, dass die Gallier die Demeter und Persephone nicht nur ge- 
kannt, sondern selbst nach Art der Samothraker verehrt haben 5 . Was 
aber die Vergleichung der keltischen Belisama mit der sicilischcn Götlcr- 
trias noch mehr rechtfertiget, ist der Umstand, dass derselben Minerva, 
der als einer Göttin des Lichtes ein ewiges Feuer brannte, zugleich die 
Quellen, ohne Zweifel die heilbringenden, geweiht gewesen. Quibus 
fonlibus praesul est Minerrae numen , schreibt Solinus, in cujus aede 
perpelui ignes nunquam canescunl in facillas, sed ubi ignis tabuii , vertil 


1) Pausan. Lib. I. cap. 24 §. 3. 

2) Pausan. Lib. VI. cap. 26 8- 2. 

3) Hipmit mag der Hahnenkopf Zusammenhängen, in den zuweilen das ly- 
rische Triquetrum endet. 

4) Martin, Relig. d. Gaul. T. I. Pag. 320. 

5) Jlegi de T/;g Jrjpqtgng xni tT t g Kog qg moxöttga . on (pyoiv itvai 
vfjoov ngng tjj Bgetiayix/j, xct&’ i]y öftola i oig ir lapo&gqxi] negi ti)v Jr t - 
pqtgav xai xqv Kögqv itgonoitttat. Slrab. Geogr. Lib. IV. cap. 4 |. 6. 
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(sic) in globos sojccos Bclisama , je nach verschiedener Auflassung 
bald der Minerva, bald der Diana oder Proserpina vergleichbar, ist so- 
nach, gleich der weiblichen Gölterlrias Siciliens, zugleich Arethusa oder 
Orthygia oder Cyane. Es stimmt das mit dem überein, was Gregor von 
Tours von dem grossen See am Fussc des Gcvaudun berichtet, wenn 
er schreibt, dass dieser der Luna unter dem Namen Helanus geweiht 
gewesen, und dass in seiner Tiefe alljährlich Kleider, Linnen, Tücher, 
Wolle, dann Käs, Wachs, Brod und andere Gegenstände je nach dem 
Vermögen des Darbringenden versenkt, zuletzt aber Thiere geopfert 
worden seien 1 2 . Bclisama theille also auch hierin die Ehre mit Belenus, 
dem gleichfalls das Wasser geheiliget gewesen 3 und dem zu Ehren 
namentlich in Toulouse ungeheure Schätze Goldes in den Sec versenkt 
wurden. Nunmehr ist uns auch begreiflich, warum auf vielen gallischen 
Münzen, namentlich auf den oben angeführten Exemplaren mit den Auf- 
schriften SOLIMA 4 , ABVDOS, IVNIIS etc. das Sonnenross statt mit dem 
Kopfe des Belenus vielmehr mit einem Frauenkopfe in Verbindung ge- 
bracht ist. Wir haben hiebei an die Bclisama zu denken, der ein ewi- 
ges Feuer brennt, die aber zugleich den heilbringenden und weissagen- 
den Quellen vorsteht. 


1) Martin, Relig. <1. Gaul. Tom. I. Pag 506. 

2) Martin, loc. cit. Pag. 128. 

3) Laut einer zu Aquileja gefundenen Inschrift des Inhalts : KONTI BELENO | 

C. AQYILE1ENSIS D1ADVMENVS | B. V. S. | M. HOSTILIVS j AVCTVS llllli 

VIR B. S. D. (de Wal MythoL Scpt. Mon. epigr. n. XL1X) 

4) Der Frauenkopf auf den Münzen von SOLIMA mit der Pflanze vor dem 

Munde, deren einer Stengel sich nach oben bis zur Stirne, der andere nach unten 
bis zum Kinne biegt, dürfte wohl ein Bildniss der Solimara sein, welche zufolge 
einer im Jahre 1687 zu Bourges gefundenen Inschrift (SOLIMARAE | SACRV.M | 
AEDEM CVM SVIS | .ORNAMENTIS FIRM ANA C. OBRICI | F. MATER | 1). S. D. 

de Wal loc. cit. n. CCLV1 ) einen besonderen Tempel hatte, diese selbst aber 

ihrem Wesen nach mit der ßelisama Ubereinstimmen. 
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Zweites Hauptstück. 

Von den Hegenbogen-Schüsselehen ohne die von einem Hogen 

umspannten Kugeln. 

Die schüsselförmigen Goldstücke mit den von einem Halbkreisbogen 
umspannten Kugeln auf der concaven Seite sind nicht die einzigen, 
welche als die ältesten Denkmäler diesseits der Alpen mit Hecht unsere 
Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen, es existiren auch noch andere, 
die, weil mit jenen gemeinschaftlich gefunden und, wenigstens der 
Mehrzahl nach, von derselben Mischung des Metalls, von dem nämlichen 
Gewichte, von gleicher schiisselförmigcr Gestalt, zum Theil selbst von 
verwandten Typen, ohne Zweifel der nämlichen Zeit und denselben Völ- 
kerstämmen angehören. Ich habe sie um der Uebersichtlichkeit willen 
in kleinere Gruppen abgetheilt. Die erste, in der Gcsammtreihe fünfte 
Gruppe enthält die Goldschüsselchen, auf welchen der Kopl einer Gott- 
heit oder eines Thiercs vorgcstellt ist; diesen folgen in einer zweiten, 
beziehungsweise sechsten Gruppe alle übrigen mehr oder minder deut- 
lichen Stempel, denen die schüssclförmigc Gestalt als gemeinschaftliches 
Merkmal zukömml; den Schluss bildet eine Reihe von Goldstücken, die 
zwar bezüglich ihrer Fabrik, vielleicht selbst nach der Mischung des 
Metalls strenge genommen nicht mehr zu den Rcgenbogcn-Schüsselchcn 
gezählt werden sollten, aber hier darum nicht mit Stillschweigen über- 
gangen werden dürfen, weil sie nicht blos in Böhmen, sondern auch zu 
Gagcrs an der Glon, und zwar in einer nicht unbeträchtlichen Anzahl 
von Slempelvarielüten gefunden worden sind. 

i. Von den Typen der fünften Gruppe. 

Fig. 85 bis Fig. 87. 

Das Goldstück n. 85 gehört zu den seltensten. Es ist zu Gagers 
gefunden worden und zwar nur in einem einzigen Exemplare. Das Ge- 
Aud. Abb. d. I. CI. d. k. Ak. d. TVIu. IX. Bd III. Abth. (87) 18 
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präge ist von allen übrigen Rcgcnbogcn-Schüsselchen verschieden, aber 
die Mischung des Metalls und das Gewicht stimmt mit der Mehrzahl 
überein. Das Gold ist 1 karätig. Das Gewicht beträgt 7,402 Grammen. 
Bei dem Kopfe der Vorderseite möchte vielleicht an das Elennlhier ge- 
dacht werden, welches Cäsar in Gallien kennen lernte, und Pausanias 
den Galliern, Plinius aber dem ganzen Norden zuschreibl ; vielleicht 
auch an CERNVNNOS, dessen Bild auf dem Steine der Cathedrale zu 
Paris bärtig, mit Satyrohren und mit Hirsch oder Elennsge weihen vor- 
gcstellt ist; vielleicht sogar, da Alce und Elenn gleichbedeutend sind*, 
an die bei den Naharvalen unter dem Namen Alcis verehrte Gottheit 1 2 . 
Ich möchte jedoch der einfachsten Erklärung den Vorzug geben und in 
dem Bilde einen Wrschknpf erkennen. Der Hirsch ist bekanntlich dem 
Apollo geweiht — auch in der nordischen Mythologie wird die Sonne 
als Hirsch symbolisirt 3 — insbesondere aber ist er das heilige Thier 
der Diana. Wegen der Buntscheckigkcit seines Felles und weil er sein 
Geweih abstossl, erschien er als ein passendes Symbol des Mondes, der 
bald lieblich und weiss, bald schrecklich und schwarz in seiner Erschei- 
nung ewig wechselt und selbst wieder seinen Einfluss ausübt auf Ebbe 
und Fluth, das Bild des Wechsels 4 . Iliemit steht auch das Bild der 
Rückseite in Einklang. Sicherlich haben wir in demselben nicht, wie 
geglaubt wurde, eine an Runnen erinnernde dreifache Masche vor uns, 
sondern drei in einander verschlungene Bogen. Es ist hiemil derselbe 
Gedanke ausgedrückt, wie in dem lycischcn Triquctrum des Goldstückes 
n. 84. Dort sind cs drei Mondsicheln, die durch den einigenden Ring, 
hier sind cs drei Bogen, die durch ihre Verschlingung zu einem sym- 
bolischen Ganzen sich zusammenfügend zunächst an die drei sichtbaren 


1) Diefenbach, Cellica Th. I. S 17. 

2) Marlin iRelig. des Gaulofs S. 93) hält beide, Ccmunnos und Alcis, für 
die Gottheit der Jagd. 

3) Simroek, Mythologie S. 326. * ' • • 

4) Vergl. Bauhöfen, Gräber-Symbolik, S. 118. 
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Phasen des Mondes, in ihrem tieferen Grunde aber an jene weibliche 
Götlertrias erinnern, als deren sichtbares Bild am Firmamente der Mond 
mit seiner wechselnden Gestalt betrachtet wurde. 

Die Goldstücke n. 86 und 87 stammen aus dem Irsch inger-Funde. 
Sie stimmen in der Mischung des Metalls zu 16^ Karat und im Ge- 
wichte zu 7,47 bis 7,62 Grammen mit den übrigen Regenbogen-Schüs- 
selchen genau überein. Der jugendliche Kopf mit den eigenthümlich 
gestalteten Locken und den aufgeworfenen Lippen ist unstreitig der des 
Apollo. Das Zeichen, das auf dem Exemplare n. 86 der Wange auf- 
gedrückt scheint, ist nichts anderes als ein ungeschickt gezeichnetes 
Ohr ; dies beweist der Vergleich mit dem Exemplare n. 87. Auch die 
Wellenlinien, die, den einzelnen Locken folgend, auf beiden Exempla- 
ren das Hinterhaupt umgeben, dürften keine besondere Bedeutung ha- 
ben ; ich halle sic für die Umrisslinien des Kopfes. Eben so sind die 
Kugeln, weiche auf dem Exemplare n. 87 von den einzelnen Locken 
umschlossen werden, nicht als ein für sich bestehendes Symbol zu be- 
trachten, sondern, wie aus dem Exemplare n. 86 ersichtlich ist, nur 
Theile der Locken selbst. Auf der Rückseite unterscheiden wir zu- 
nächst zwei Symbole, nämlich die Leier und ein Oval, das wohl ein 
Gerstenkorn oder das Korn einer anderen Gelreidcart vorstellen dürfte. 
Zu letzterem tritt sodann, gleichsam ergänzend, jenes S förmige Zeichen 
hinzu, dem wir schon auf den Exemplaren n. 16 bis 21 begegneten. 
Auffallend ist die Doppelzahl dieser Symbole. Die Leier ist zweimal 
vorgcstellt, einmal links, das anderemal rechts gewendet ; eben so das 
Gerstenkorn einmal aufwärts, das anderemal abwärts; und da von den 
vier S förmigen Zeichen jedesmal zwei als zusammengehörig einander 
gegenüber gestellt sind, gilt das Gleiche auch von diesem Symbole. Es 
ist das um so auffallender, als sonst überall die Dreizahl als die maass- 
gebende hervortrilt. Mir scheint jedoch, dass der Stempelschneider den 
Nachdruck nicht so sehr auf die Zahl als vielmehr auf die Anordnung 
der Symbole gelegt hat. Es ist die Kreuzesform , die hier scharf ge- 

18* 
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kennzeichnet werden wollte. Diese Goldschüsselchcn sind die einzigen 
bisher bekannten, die ein Götterbild in menschlicher Gestalt zeigen. Sie 
belehren uns, dass die Kelten schon in sehr früher Zeit den Belenus 
nicht blos in Symbolen,, wie unter dem Bilde der Schlango oder der 
Leier, sondern auch in menschlicher Gestalt verehrten. Erhalten sie 
schon dadurch ein besonderes Interesse, so wird dieses noch erhöht 
durch die Art und Weise, wie der Kopf des Apollo künstlerisch behan- 
delt ist; denn es lässt sich nicht verkennen, dass der Gott ideal dar- 
gestclll und dies namentlich durch eine symmetrische Anordnung sorg- 
fältig gelockter Haare erreicht werden wollte. 

Bei dieser Gelegenheit glaube ich auf zwei Silbermünzen der Mün- 
chener-Sammlung von nachstehendem Gepräge aufmerksam machen und 
dieselben in Abbildung mittheilen zu sollen. 

28. Jugendlicher Kopf mit schwer zu beschreibenden Lockon von der rechten 
Seite. Die Umrisslinien des Hinterkopfes folgen wellenförmig den einzelnen 
Locken. 

Rks Ein Kreuz, dessen Balken sich bis an den Band der Münze fortsetzen, 
ln den vier Winkeln zwei Leiern, die eine links, die andere rechts gewendet, 
und zweimal das Zeichen V, einmal aufwärts, das nndremal abwärts ge- 
kehrt. /R. 

29. Desgleichen, aber in den vier Winkeln des Kreuzes die Zeichen VOVU. .ft. 

Die zweite dieser Münzen stammt aus Neuburg an der Donau. Ich 
habe sie von daher zugleich mit dem Begenbogcn-Schüsselchen n. 44 
erhallen. Es sind ohne Zweifel die Volcae Tectosages , welche sie ge- 
schlagen haben. Ein Kreuz, dessen Balken sich bis an den Rand der 
Münze fortsetzen, mit verschiedenen Zeichen in den vier Winkeln, bil- 
det den gewöhnlichen Typus der jüngeren, zumeist sehr roh geprägten 
Münzen dieses Volksslammcs. Die vorliegenden Exemplare gehören zu 
den relativ älteren und besser gravirten. Die auf dem zweiten Exem- 
plare in Kreuzform angebrachten Zeichen enthalten meines Dafürhaltens 
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sogar den vollständigen Namen VOLC 1 . Das sind dieselben Tectosagen, 
welche, der einzige Ueberrest der früheren keltischen Bevölkerung, wenn 
gleich in sehr herabgekommenen Verhältnissen noch zur Zeit Cäsars 
diesseits des Rheines gewohnt haben 2 . Vergleichen wir nun die Köpfe 
auf diesen Silbermünzen mit den Köpfen der beiden Goldschüsselchen, so 
springt sogleich in die Augen, wie dieselben, obgleich die Gepräge bezüglich 
des Alters sehr weit von einander abstehen und sich bei den Silbermünzen 
der Einfluss griechischer und römischer Vorbilder, namentlich in der 
Zeichnung des Proßls, deutlich zu erkennen gibt, dennoch gerade in 
den am meisten charakteristischen Merkmalen, sogar bis in die klein- 
sten Einzelheiten auffallend übercinslimmen. Hier wie dort dieselbe 
eigentümliche Form der Locken, jede für sich kugelförmig gestaltet 
und dann in einer bogenförmigen Linie sich allmählig verlierend; hier 
wie dort dieselbe symmetrische Anordnung, wonach die einzelnen Lo- 
cken, alle in gleicher Grösse, alle in gleicher Entfernung, sich nicht 
neben , sondern über einander reihen ; hier wie dort dieselbe Umriss- 
linie, welche, stets der Rundung der einzelnen Locken folgend, das 
Hinterhaupt wellenförmig umschliesst. Hier wie dort sogar die gleiche, 
nichts weniger wie gelungene Stellung und Gestalt des Ohres. Eine 
derartige Uebercinstimmung kann nicht zufällig sein. Es muss den bei- 
den Stempelschneidem der jüngeren Silbermünzen sowohl wie der äl- 
teren Regcnbogen-Schüssclchen ein gleiches Original als Vorbild gedient 
haben, und zwar ein Original ganz verschieden von den Apollobildern, 
wie sie auf griechischen und römischen Stempeln, namentlich auf den 


1) Derselbe Name findet sich in gleicher Weise durch die vier ersten, in 
den Winkeln des Kreuzes oder zwischen den vier Speichen eines Rades vertheil- 
ten, Buchstaben ausgedrückt, nur rückwärts geschrieben, auf einer Silbermünze der 
VOLCnc Arecomici. Pc la Satissaye, A Ivmitm. Narboanaite. Pi. XVIII. Fig. 6. 

2) De Saulcy versichert, dass dergleichen Silbermünzen von Zeit zu Zeit im 
Grossherzogthum Baden, am rechten Rheinufer und im Schwarzwalde gefunden 
werden. Rev. DiunUsm. t869. Pag. 320. 
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Statcren des Königs Philipp von Maccdonien Vorkommen, die so vielen 
gallischen Münzen als Muster gedient haben. Ich vermuthe darum, dass 
die eben beschriebenen Silbermünzen und die Goldschüsselchen n. 86 
und 87 dem gleichen Volksstammc angehören. Beide sind von den 
Tectosagen geschlagen; die Goldstücke, als die älteren, während der 
Blüthezeit dieses Volksstammes; die silbernen, als die jüngeren, zur 
Zeit seines Verfalls. Selbst die Anordnung der Rückseite steht hiemit 
mehr in Einklang, als in Widerspruch. Zwar sind die zwei Gersten- 
körner, auf dem zweiten Exemplare selbst die beiden Leiern verschwun- 
den, und an ihre Stelle Buchstaben, auf den jüngsten Geprägen Buch- 
staben und Ringe oder Kügelchen getreten ', aber das Bild eines Kreuzes, 
welches dort, aus jenen verdoppelten Typen zusammengefügt, so sehr 
in die Augen fällt, ist nicht blos geblieben, sondern tritt sogar noch 
deutlicher hervor, indem die verschiedenen Zeichen sich nicht nur re- 
gelmässig nach links und rechts und nach unten und oben, also in 
Kreuzesform vertheilen, sondern selbst wieder den vier Winkeln eines 
scharf gezeichneten und das ganze Feld der Münze durchschneidenden 
Kreuzes eingefügt sind. Der Belenuskopf der Vorderseite mag die Copie 
eines von den Tectosagen besonders verehrten Bildes sein. 

B. Von den Typen der sechsten Groppe. 

Fig. 88 bis Fig. 107- 

In einer sechsten Gruppe habe ich alle die schüsselförmigen Gold- 
stücke zusammengefasst, die weder mehrere von einem Halbkreise um- 
schlossene Kugeln, noch ein menschliches Bild, noch den Kopf eines 
Thlcres zum Gepräge haben. Wenn daher auf den Tafeln VII und VIII 
Ringe, Arabesken, Kugeln, Kreuze und Halbmonde unmittelbar neben 
einander gestellt sind, so ist der Grund hievon nicht in einem inneren 


1) Vergl. Rev. Numism. 1859. PI. XIII. Fig. 11—15. 
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Zusammenhänge dieser Bilder unter sich, sondern einzig darin zu su- 
chen, dass es mir ungerechtfertiget schien, denselben einen Platz unter 
den fünf ersten Gruppen anzuweisen, jedenfalls hiedurch die Deutlich- 
keit und Uebcrsichtlichkcit erschwert worden wäre. 

Das Goldstück n. 88 ist im Hohcnlohe’schcn gefunden worden. Ich 
habe es aus Donop entnommen Die Vorderseite ist völlig unkennt- 
lich. Sic mag durch den Gebrauch abgerieben sein j enthielt aber, der 
Zeichnung nach zu urtheilen, von Anfang an nur eine runde Erhöhung, 
ähnlich einem kreisrunden Schilde. Die Rückseite zeigt eine Leier , von 
einem Ringe umgeben. Die Leier, ein Sinnbild zunächst der Welt- 
harmonie überhaupt, dann des heilbringenden Bclenus insbesondere, ist 
dreisaitig. Die Zahl der Saiten mag an das erinnern, was oben von 
der symbolischen Bedeutung der drei Kugeln oder Ringe gesagt wor- 
den ; ebenso die Gestalt des Rcsonnanzbodcns, der hier wie auf den 
Exemplaren n. 81, 82, 86 und 87 aus einem Kreise mit einer Kugel 
gebildet ist. Der Hing, welcher die Leier umgibt, ist nicht völlig ge- 
schlossen. Anfang und Ende sind mit einer Kugel oder einem Knopfe 
geziert. Es ist das derselbe Ring, den wir auf mehreren gallischen 
Münzen von Silber und Polin in der Hand einer schreitenden mensch- 
lichen Gestalt, noch öfter auf Goldstücken in der Hand des Wagenlen- 
kers oder der Nike finden. Offenbar ein heiliger Ring, wie er bei 
gewissen religiösen Ceremonien und Handlungen gebraucht werden 
mochte. Da er hier die Leier umschliesst, so ist hiemit deutlich sein 
naher Bezug auf Bclenus angezeigt. 

Die kleine Münze n. 89 wird in dem k. k. Münz- und Antiken- 
Kabinet zu Wien aufbcwahrl. Sie ist bereits von Herrn Direktor von 
Arneth publicirl 1 2 . Auch Dr. Schreiber hat hievon eine Abbildung ge- 


1) Donop, les mäd. gallo-gaeliques. Titelblatt. 

2) Arneth, Catalog der k. k. Med.- Stempel-Sammlung S. 3. 
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geben Arneth glaubt in dem Bilde der Vorderseite ein Bergbau- 
Werkzeug erkennen zu sollen. Ich bin nun zwar der Ansicht, dass, 
wio bei allen Bildern der Regenbogen-Schüsselchcn so auch hier die 
Deutung nicht aus dem gewöhnlichen Leben, sondern aus dem Cultus 
zu entnehmen sei, weiss aber eine bessere F.rklärung nicht zu begrün- 
den. Sollte hier etwa dasselbe Instrument vorgcstcllt sein, wie auf den 
Exemplaren n. 1 und 2, nur in etwas abweichender Gestalt? Haben 
wir vielleicht an den heiligen Hammer des Thor zu denken ? Die kel- 
tischen Münzen sind bisher noch viel zu wenig beachtet und ihre Typen 
noch nicht mit der Sorgfalt zu erklären versucht worden , um diese 
Fragen genügend beantworten zu können. Hoffentlich werden neue 
Funde manchen Zweifel lösen helfen. Auf der Rückseite ist abermal 
ein Torques vorgestellt, wie auf dem letztgenannten Exemplare ; er un- 
terscheidet sich aber von demselben dadurch, dass Anfang und Ende 
nicht mit Kugeln oder runden Knöpfen, sondern mit einem stark vor- 
springenden Rande gleich einem Discus geziert sind. Es kömmt diese 
Form des Torques öfter vor. Im östlichen Gallien war sie sogar die 
gewöhnliche. Auf den Münzen der Remi, Catalauni, Leuci u. s. w. ist 
das Brustbild der Vorderseite regelmässig mit dieser Art von Hals- 
schmuck geziert 1 2 . 

Die Typen n. 90 bis 92 bieten meines Dafürhaltens der Deutung 
noch grössere Schwierigkeiten dar, wie die bisher besprochenen, und 
ich gestehe gerne, hierüber mit mir selbst nicht ganz im Klaren zu sein. 
Wenn ich dessohngeachtet eine Erklärung zu geben versuche, so ge- 
schieht es nur in der Hoffnung, dass hiedurch vielleicht Andere zu einer 
genaueren Prüfung veranlasst werden. Der Stempelschneider hat uns 
in diesen Nummern drei verschiedene Bilder vor Augen gestellt, erstens: 
eine Kugel, die auf beiden Seiten vorkömmt ; zweitens : ein aus 


1) Schreiber, Taschenbuch 1840 S. 117. 1841, Tab. II. Fig 19. 

2) Vergl. Rev. Numism. 1853. Pag. 13. 
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geschwungenen Linien gebildetes Ornament auf der convexen und einem 
ähnlichen, gleichfalls aus gebogenen Linien zusammengesetzten, aber 
von dem ersteren verschiedenen Zierrath auf der concaven Seite, und 
drittens ein oben breites, unten spitz zulaufendes Zeichen, das etwa mit 
einem Keile oder einem kurzen Schwerte verglichen werden mag. Ver- 
suchen wir diese Bilder zu deuten, so fehlt uns selbst für die Beant- 
wortung der allcrcinfachsten Frage, nämlich: in welcher Stellung zu 
einander sic zu betrachten sind, ob die Kugeln den oberen oder den 
unteren Raum einnehmen, sonach die Spitze des Keiles oder Schwertes 
aufwärts oder abwärts gekehlt ist, jeder sichere Anhaltspunkt und wir 
können zum Verständnis der Typen nur auf Umwegen gelangen. 

Ich beginne den Erklärungsversuch mit dem letztgenannten Bilde, 
nämlich dem keilförmigen Zeichen, nicht darum, weil dieses für sich 
deutlich, sondern weil es wenigstens minder undeutlich ist, als die bei- 
den Ornamente, und weil die Erklärung desselben durch Vergleichung 
mit anderen Monumenten erleichtert wird. Wir finden nämlich ein ähn- 
liches Zeichen auch auf jüngeren Goldstücken und zwar bald als Haupl- 
typus, bald in der Hund einer menschlichen Gestalt, bald im Felde der 
Münze als Nebentypus. Als Haupttypus erscheint es auf einem in der 
Gegend von Falaisc gefundenen Goldstücke '. Daselbst nimmt es den 
Mittelpunkt der Darstellung ein. Es ist in senkrechter Lage gezeich- 
net, die Spitze nach unten gekehrt. Neben demselben erblicken wir 
eine menschliche Gestalt in aufrechter Stellung, mit dem Gesichte jenem 
Zeichen zugcwemlel, den einen Arm zurückgebogen und den einen Fuss 
in die Höhe gehoben. Hier stellt es offenbar ein heiliges Symbol vor. 
Schon die Grösse desselben in Vergleich zu der daneben befindlichen, 
menschlichen Figur deutet darauf hin. Auf einem zweiten Exemplare* 
hat die menschliche Gestalt noch einen heiligen Ring in der Rechten. 


1) Lambert, Essai PI. II. Fig. 17. Duchaiais, Descript. PI. III Fig. 10. 

2) Rev. Nuinism 1855. PI. V Fig. 11. 

Ausd. Abh.d.I.CI d. k. Ak.d.WUs IX.Bd. Hl AbUi (88) 10 
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Man hat in jenem Haupltypus ein Schwert, mit der Spitze in den Boden 
gesteckt, und in dem ganzen Bilde einen Schwcrttanz erkannt, und ge- 
wiss nicht mit Unrecht, denn auf anderen Exemplaren finden wir das- 
selbe Zeichen in der Hand einer menschlichen Gestall und zwar mit 
Darstellungen in Verbindung gebracht, die uns über die Benennung die- 
ses Zeichens nicht zweifelhaft lassen. Auf einem von Flucher bekannt 
gemachten Goldstücke ist cs ein YVagenlenkcr, der es, den Helm auf 
dem Kopfe, die Zügel in der Linken, er selbst mit dem ganzen Körper 
vorwärts gebückt, mit der Rechton abwärts hält, als wäre er eben im 
BegrilTe, damit zu stechen 1 2 . Auf einem anderen Goldstücke in der 

Sammlung des Herrn de Gerville ist es ein Reiter mit einem Schilde in 
der Rechten, der das gleiche Instrument mit der ausgestreckten Linken 
vor sich in die Höhe hält*. Auf einem dritten in der Gegend von 

Falaise gefundenen Stator erblicken wir eine unbekleidete menschliche 
Gestall, geschmückt mit Hals- und Armringen, sie ist in schnellem Laufe 
begriffen, fasst mit der rückwärts gebogenen Rechten ihr iunges, flat- 

r 

terndes Haar und stosst sich mit der Linken das mehrerwähnte Instru- 
ment in den Leib 3 . Alle diese Darstellungen lassen für das fragliche 
Zeichen kaum eine andere Benennung zu, als die eines Schwertes. Wir 
werden demnach auch das hiemit in den Hauptformen übereinstimmende 
Sinnbild auf unseren Rcgenbogen-Schüsselchen also benennen müssen. 
Zugleich ist durch die Hinweisung auf obige kleine Goldmünzen mit 
der Vorstellung des Schwertlanzes gerechtfertiget, warum ich das gleiche 
Bild auf unserem Exemplare gleichfalls abwärts statt aufwärts gerichtet 
habe. Hiemit ist jedoch nur der Name des Bildes, aber noch nicht 
dessen liefere Bedeutung gefunden. Das nächst Liegende scheint aller- 
dings an den Schlachtengolt zu denken und an den Cultus des Schwert- 


1) Rcv. Numism. loe. eit. Fig 10. 

2) Lambert. Essai PI. II. Fig. 18. 

3) Lambert, loc. eiL Fig 22 
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goltcs, der weit verbreitet gewesen, denn wir finden ihn bei den Gothen, 
bei den Tenklerern, Catlen und Hermunduren und bei den Skandinaven 
überhaupt bezeugt, als deren grössten Gott ihn Procopius ausdrücklich 
versichert. Auch schon in früheren Zeiten weiss Hcrodot von einem 
auf die Verehrung des Ares zurückführenden symbolischen Schwertkult 
bei den Skythen, welcher 600 Jahre später in denselben Einzelheiten 
bei den Alanen wiederkehrt, und zur selben Zeit erzählt Ammianus 
Marcellinus von den Quaden, dass sie ihre Klingen als Gottheiten ver- 
ehrten und auf dieselben ihre Eide leisteten ln der angedeuteten 
Weise sind auch die eben genannten Goldstücke bisher in der Thal ge- 
deutet worden, und es scheint diese Deutung um so annehmbarer, als 
Cäsar von den Galliern berichtet : Deum marime Mercurium cohtnl. 

Post hunc ApolUnem et Martern et Jovem et Minerva tn. De his e andern 
fere quam reliquae genles hahe.nl opinionem 1 2 3 4 . Allein cs treten uns bei 
näherer Betrachtung dieser jüngeren Goldstücke, die ich in Vergleichung 
gezogen habe, einige Wahrnehmungen entgegen, i.ie wir nicht unbe- 
achtet lassen dürfen. Alle diese Münzen nämlich haben auf der Vor- 
derseite den Kopf nicht, wie man erwarten sollte, des Mars, sondern 
unverkennbar des Apollo zum Gepräge. Ferner sind auf dem aus der 
Sammlung des Herrn de Gerville angeführten Stücke neben dem Beiter 
nicht etwa kriegerische Embleme, sondern ein Pad und eine Leier, also 
zwei auf den Sonnengott bezügliche Symbole angebracht; ja auf ande- 
ren Exemplaren finden wir dasselbe Schirert im Felde der Münze nicht 
nur auf der Rückseite unter dem springenden Pferde , sondern auch auf 
der Vorderseite unmittelbar unter dem hopfe des Apollo selbst *, einmal 
sogar auf der Wange dieses Gottes endlich möchte ich auf die ganz 


1) Die hierauf bezüglichen Beweisstellen hei Hucher (Kev. Numism. 1855. 
Pag. 165) und Quilzmann, die beidn. Religion der Baiwaren. S. 74. 

2) Caes. de bell. Gail. Lib. VI cap. 17. 

3) Lambert, Essai PI. II. Fig. 23. Duchaiais, Descript. PI. 111 Fig. 9. 

4) Ducbaiais. Descript Pag. 353. n. 3. 

19 * 
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eigenthümlichc Gestalt und Lage einer Art von Band aufmerksam ma- 
chen, wovon das Schwert, welches auf den letztgenannten Statercn un- 
ter dem springenden Pferde angebracht ist, zu hangen scheint. Das- 
selbe ist, damit nicht etwa an ein wirkliches Band, das zur Umgiirlung 
oder sonst zur Befestigung der Waffe dienen sollte, gedacht werde, aus 
feinen Zikzak-Linien gebildet und umzieht die ganze vordere Hälfte des 
rechts springenden Pferdes in der Art mit einem Halbkreisbogen , dass 
dieser bei dem Kopfe des Pferdes mit Zikzak-Linien beginnt, sich um 
die Brust und die Vorderfösse in denselben Zikzak-Linien forlsetzt und 
endlich unter dem Bauche des Thieres mit der Spitze des daran han- 
genden links gewendeten Schwertes endet '. Was sollen nun diese 
Darstellungen mit Mars gemein haben ? In welchen Zusammenhang 
sollten wir die Leier und das Rad, die doch olTcnbar Symbole des 
Sonnengottes sind, mit dem Dolche oder Schwerte bringen, wenn in 
letzterem das Sinnbild des Kriegsgotlcs vorgestcllt werden wollte ? Wie 
konnte das Schwert unter den Kopf des Apollo gesetzt, wie konnte es 
diesem vollends, gleichsam als Wahrzeichen, auf die Wange gedrückt 
werden ? Diese Fragen setzen uns in Verlegenheit ; aber — muss denn 
ein Schwert nothwendig nur ein AWe^.vschwert sein? Gibt es nicht 
noch andere Dolche und Schwerter? Diejenigen Völkerstämme, welche 
die oben genannten Münzen geschlagen, müssen — den Beweis liefern 
die Münzen selbst — entweder mit Mars die Begriffe des Helios oder 
umgekehrt mit Helios die Begriffe des Mars in unmittelbare Beziehung 
gebracht haben, wie denn in der Thal Macrobius von den Accilanern 
berichtet, dass sie den Mars, den sie vor allen übrigen Göllern verehr- 
ten, von Strahlen umgeben darstelllen 1 2 . Ich möchte daher in dem 
mehr erwähnten Symbole nicht so fast das eherne Schwert des Kriegs — 


1) Vergl die Abbildungen bei Lambert PI. II. Fig. 23. Duchaiais Pi. Hl. 
Fig. 9 Rev Nutnism. 1855. PI V. Fig. 10. 

2) Macrob Saturn Lib. 1. cap. 19. Martin. Relig. T. I. Pag. 411. 
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als vielmehr, was bereits Lambert 1 angedcutet hat, </«« goldene 
Schwert des Sonnen-Gottes erkennen, womit dieser, gleich dem Zeus 
Chrysaoreus in Carien oder dem Dschemschid der Perser die Erde^spaltet, 
auf dass sie sich öffne und fruchtbar werde. Hiemit lösen sich die 
scheinbaren Widersprüche. Durch die Hinweisung auf das Goldschwert 
des Sonnengottes, und durch sie allein, wird uns aber auch verständ- 
lich, warum das Band, das wir zuweilen an dem Dolche hängen finden, 
so eigentümlich gestaltet ist. Dasselbe bestätiget nur, was oben von 
der symbolischen Bedeutung des die Kugeln umgebenden Halbkrcisbo- 
gens überhaupt, und von den feinen Zikzak-Linien, aus denen derselbe 
auf dem Exemplare n. 84 gebildet ist, insbesondere gesagt worden ist. 
Wir haben in den Zikzak-Linien hier wie dort ein Symbol des Lichtes. 
Um nun wieder auf unsere Regenbogen-Schüsselchen zurückzukommen, 
ist nach meinem Dafürhalten auch hier nicht das eherne Schw'erl des 
Mars, sondern das Goldschwert des Belenus vorgestcllt. Die Gründe für 
diese Deutung entnehme ich thcils aus dem Umstande, dass dasselbe 
Bild, wie so eben nachgewiesen wurde, auf den jüngeren gallischen 
Münzen wiederkehrt, thcils aus den übrigen Typen, die mit dem Schwerte 
unserer Goldschüssclchen in Verbindung gebracht sind und noch einer 
kurzen Erwähnung bedürfen. 

Das zweite Bild besteht aus einer Kugel. Diese erscheint selbst 
zweimal. Auf der convexen Seite nimmt sie den Mittelpunkt, auf der 
concaven den oberen Theil des Feldes ein. Von der Bedeutung der 
Kugeln war oben ausführlich die Bede. Sie kann hier keine verschie- 
dene sein. Erkennen wir nun in dem Schwerte ein Symbol des Mars, 
so dürfte sich dessen Zusammenstellung mit der Kugel schwer erklären 
lassen; betrachten wir aber crstercs als ein Sinnbild des Belenus, so 
erklären und ergänzen sich beide Bilder gegenseitig. 


1) Lambert, Essai Pag, 46. 
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Am wenigsten weiss ich mit dem dritten Bilde, nämlich den Orna- 
menten anzuCangcn, die auf der Vorderseite sowohl wie auf der Rück- 
seite utimittclbar unter der Kugel angebracht sind. Es ist mir nur ein 
einziger Zierrath bekannt, der mit ihnen verglichen werden kann. Der- 
selbe findet sich auf einer gallischen Münze mit der Aufschrift VT1C0S 
Was jedoch besagtes Ornament auf dieser gallischen Münze bedeute, ist 
mir unbekannt ? , ich bin daher auch nicht im Stande, aus der Verglei- 
chung einen Nutzen für die Deutung unseres Zicrraths zu ziehen. Sollte 
ich eine Vermuthung aussprechen, so würde ich eine Erklärung nicht 
so fast in den schnörkelartigcn Linien selbst als vielmehr in den Ku- 
geln suchen, denen jene nur als weitere Ausschmückung zu dienen 
scheinen. Betrachten wir nämlich die Bilder genauer, so sind es drei 
in Form eines Triangels aufgestellte Kugeln, die als der vornehmste 
Tlieil herrorlreten nnd den Kern des Ganzen ausmachen. Es gilt das 
von dem Ornamente der Vorderseite so gut wie von dem der Rückseite. 
Die obere Kugel erscheint freistehend, die beiden anderen bilden den 
Anfang und das Ende einer Verzierung, die sich unter jener freistehen- 
den Kugel nach links und rechts ausbrcilet und ihr gleichsam als Basis 


1) Die Rückseite dieser Münze nämlich zeigt einen rechts schreitenden Och- 
sen, darunter ein rechtshin schreitendes Schwein zwischen einem Ringe mit einem 
Kügelchen in der Mitte auf der einen und einem Weinblntte auf der anderen Seite; 
über diesen Typen aber erblickt man den unteren Theil eines Ornamentes (der 
obere Theil ist verwischt), der genau mit dem unteren Theile desjenigen Zierralhes 
Ubereinstimmt. welcher auf der concaven Seite unserer Regenbogen- Schüsselchen 
angebracht ist. Diese Münze ist ubgehiidet in der Rcv. Numisiu. 1810. PI. XVII. 
Fig. 12 und bei Lelewel, Atlas, PI. IX. Fig. 43. Sie wird nnch Rouen gelegt. 
Ich mache hier darauf aufmerksam, dass noch ein zweites Exemplar exislirt. wel- 
ches sich von dem hier beschriebenen nur dadurch unterscheidet, dass über dem 
schreitenden Ochsen statt des Zierralhes die Legende ARDA angebracht ist. S. 
Rev. Numism. 1857. PI. X. Fig. 5.- • 

2) De la Saussayc, der von dieser Münze, als einer silbernen, eine Abbil- 
dung mittheilt (Rev. Numism. 1840. PI. XVII. Fig. 12), gibt keine nähere Beschrei- 
bung; Duchaiais, der sie als eine kupferne beschreibt, neuul besagtes Ornament 
(Descript. n. 444) „tm Symbole, qvi semhle mm ratneau ' ‘. 
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dient. Wir hätten sonach dieselbe symbolische Trias von Kugeln wie- 
der, die uns auf den Rcgcnbogen-Schüssclchen bereits wiederholt be- 
gegnete, nur in etwas abweichender Form, wie dies, wenigstens auf der 
Rückseite, theilweise durch die Zusammenstellung mit dem Schwerte 
motivirt war. Letzteres steht zu unterst, die Spitze, deren fruchtbrin- 
gende Strahlen sich in die Erde senken sollen, abwärts gekehrt. Ueber 
ihm schwebt die Trias, von welcher jene Strahlen ihren Ausgang neh- 
men ; die mittlere Kugel senkrecht über dem GrilTe des Schwertes. Ob 
ausserdem auch noch den Ornamenten für sich eine besondere Bedeu- 
tung beigelegt, ob namentlich durch die zwei S förmigen, sich einander 
zuncigcnden Schnörkel der Rückseite etwa an das Zeichen erinnert wer- 
den wollte, das anderwärts, auf älteren sowohl wie jüngeren keltischen 
Geprägen als ein Symbol der Bewegung der Gestirne gedeutet wird, 
dürfte als eine Frage von untergeordnetem Belange betrachtet werden. 

Oie nächstfolgenden GoldschüsseJchcn n. 93 und 94 sind bemer- 
kenswerlh durch die Typen der Rückseite. Diese bestehen aus drei 
Ovalen, welche gleich den Speichen eines Rades durch eine mittlere 
Kugel auf einander verbunden sind, während die hiedurch entstandenen 
Winkel je durch eine freischwebendc Kugel ausgcfülll werden. Oie 
Ovale, die wir schon auf den Goidstückeu u. 86 und 87 gefunden ha- 
ben, halte ich (iir Gelreidekörner, wie sic in gleicher Anordnung auch 
anderwärts, bcispicRveisc auf den Münzen von Metapunt, Vorkommen. 
Ihre Bedeutung kann den übrigen Typen der Regenbogcn-Schüsselchen 
gegenüber nicht zweifelhaft sein. Schon das Gctrcidckorn an sich, 
noch mehr dessen dreimalige Wiederholung und die Verbindung der 
drei Körner durch die mittlere Kugel zu einem symbolischen Ganzen, 
vollends -aber die Zusammenstellung dieses Triquetrums — denn so 
dürfen wir cs nennen -- mit den drei freischwcbcndcn Kugeln, alles 
deutet darauf hin, dass hiemit dieselbe weibliche Göller-Trias angedeu- 
tet sei, wie auf dem Triquelrum der Münze n. 84. Von der Vorder- 
seite habe ich in der Abbildung zwei verschiedene Stempel aufs 
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genaueste wieder zu geben gesucht, um Anderen eine Deutung zu er- 
möglichen. Ich selbst weiss das Bild bei einem bestimmten Namen 
nicht zu nennen. Vielleicht wollte ein Apfel oder Mohn vorgestellt 
werden, ein Sinnbild, das wenigstens in der Bildersprache des Orients 
und des Occidcnts ebenso auf die Urania, wie auf die Persephone passt, 
und zugleich ohne Schwierigkeit in den Gegenden, denen unsere Mün- 
zen angehören, das Ileimalhrechl finden konnte. Ich erinnere hier nur 
an das von Kanachos gearbeitete Bild der Aphrodite mit dem Polos, 
dem Sinnbilde des Himmelsgewölbes, auf dem Haupte und dem Mohne 
und Apfel in den Hunden und an eine von dem Herzog von Luynes 
bekannt gemachte Silbcrmünzc mit dem Granatapfel auf dem Rücken 
eines Delphins 1 2 . 

Aohnlich ergeht es mir mit der Erklärung der kleinen Münzen 
n. 95 bis 98. Sie gehören offenbar zusammen, was jedoeh auf deren 
Vorderseite vorgestellt sein soll, vermag ich, obwohl mir vier verschie- 
dene Exemplare vorlicgen, nicht zu unterscheiden. Die Gepräge sind 
zu sehr abgerieben. Ein besser erhaltenes Exemplar, dergleichen si- 
cherlich sich in der einen oder anderen Sammlung aufbewuhrt findet, 
mag dereinst hierüber Aufschluss geben. Die Rückseite der Exemplare 
n. 97 und 98 scheint ganz leer, allein die Vergleichung mit den bei- 
den anderen Nummern berechtiget uns zu der Annahme, dass ursprüng- 
lich hier wie dort eine Kuyel zu sehen war. Die Bedeutung dieser 
Kugel ist unstreitig dieselbe wie auf den Goldschüsselchen der vier er- 
sten Gruppen ; darum kann ich auch der Vermulhung Kaisers nicht bei— 
stimmen, als ob auf dem Exemplare n. 96 ein Cumet vorgestellt sei 3 » 
denn wenn in den feinen Linien, die von der Kugel auslaufen, in der 


1) Pausan., Lib. 11. cap. 10 $. 4- 

2) Luynes, Choix de miid greeq PL XXIII. Fig. 4. 

3) Fünfter und sechster combinirler Jahresbericht des hist. Vereins f. d Re- 
gierungsbezirk Schwaben und Neuburg für die Jahre 1839 und 1840. S. 107. 
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Thal mehr gesucht werden müsste, als eine zufällige Unebenheit, die 
entweder im Stempel selbst lag oder beim Ausprägen entstand, so dürf- 
ten hiemit doch nur Strahlen angedeutet sein, welche von der Kugel, 
als dem Sinnbilde der Gestirne, ausgehen. 

Eine verwandte, unter sich zusammenhängende Gruppe bilden die 
grösseren und kleineren Goldstücke n. 99 bis 103. Sie alle haben auf 
der concaven Seite ein Kreuz zum Gepräge. Nach dem, was bisher über 
die Typen der Rcgcnbogen-Schüssclchen gesagt worden ist, wird es 
nicht mehr nöthig sein, der Behauptung entgegen zu treten, als ob hie- 
mit ein christliches Zeichen vorgestellt werden wollte. Wir haben das- 
selbe Sinnbild bereits auf den Regenbogen-Sohüsseichen n. 19 — 21 ken- 
nen gelernt. Daselbst ist durch die drei Kugeln über ihm und die zwei 
S förmigen Zeichen unter ihm deutlich angezeigt, dass ein Slern darge- 
stellt werden wollte. Wir haben sodann das gleiche Zeichen auf jün- 
geren Geprägen wieder gefunden. Diese lassen noch klarer erkennen, 
dass an ein christliches Sinnbild ln keiner Weise gedacht werden könne, 
denn auf einer celtiberischen Münze ist dasselbe dem Schwänze, auf 
einer britannischen dem Schenkel des Pferdes eingezeichnel. Die Vor- 
derseite von n. 99 mag ein ähnliches Bild enthalten haben, wie die 
vorhergehende Nummer. Das Geprfigo i6t verwischt. Die Vorderseite 
des Goldstückes n. 100 ist ganz abgerieben. Das Bild n. 101 weiss- 
ich nicht zu benennen. Dasselbe gilt von n. 102, wenn nicht aber- 
mal, wie bei den Nummern 93 und 94, an eine runde Frncht gedacht 
werden will. Auf dem Exemplare n. 103 erscheinen vier Kugeln, drei 
kleinere und eine grössere. Dieselbe Zahl und das gleiche Grössen- 
verhältniss haben wir schon auf den Exemplaren n. 16 bis 18 gefun- 
den, aber die Anordnung ist eine verschiedene. Dort sind die Kugeln 
durch S förmige Zeichen, hier sind sie durch feine Linien verbunden ; 
dort schlicsscn die 3 kleineren in Gestalt eines Triangels aufgestclllen 
Kugeln die grössere in der Milte ein, hier sind sie in einem Halbkreise 
Ans d. Abh d.I Kl d k.Ak.d.Wiss. IX Bd. III.Abth. ( 89) 20 
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nebeu einander gestellt, die grössere unter ihnen K Der Grundgedanke 
ist abor hier und dort oflenbar ein verwandter. Während auf den 
Exemplaren n. 16 — 18 durch die die Kugeln verbindenden Wellenlinien 
die harmonische Bewegung der Gestirne angedeutet scheint, sind auf 
dem vorliegenden Excmplure die 3 Kugeln ihit der vierten grösseren in 
der Weise in Verbindung gebracht, als ob hiemit ausgedruckt werden 
wollte, entweder dass erstere von der letzteren gemeinschaftlich ihren 
Ausgang genommen, oder umgekehrt, dass letztere unter dem unmittel- 
baren Einflüsse der erstgenannten Trias stehe. Es scheint mir in hohem 
Grade beachtenswert!), dass dasselbe Zeichen auf einer Kupfermünze der 
Aulerci Ebnrovices (Abbild, n. 5), also auf einem Denkmale, das eben 
so durch den Ort, wo, wie durch die Zeit, wann es geprägt wurde, 
sehr weit abstcht, wiederkehrt. Die Stclluug, welche es daselbst über 
dem springenden Sonneurossc einnimmt, hat mich bestimmt, das gleiche 
Symbol auch auf unserem Goldstücke in der Richtung zu zeichnen, dass 
die Trias der kleineren Kugeln den oberen, die vierte grössere Kugel 

t 

aber den unteren Raum einnimmt. 

Das Goldstück n. 104 reiht sich insoferne unmittelbar an die vo- 
rigen an, als dessen Vorderseite genau mit n. 102 übereinslimmt. Die 
drei Halbmonde der Rückseite mögen als Beleg dafür dienen, dass wir 
bei dem Erklärungsversuche der Regenbogen-Schüsseichen nicht blos 
mit Recht von dem Satze ausgegangen sind, als ob ein vorzügliches 
Augenmerk gerade auf die Dreitahl gerichtet werden müsste, der selbst- 
verständlich eine symbolische Bedeutung zu Grunde liege, sondern auch, 
dass das Endergebnis unserer Untersuchung, das uns überall auf den 


• 

1) Dio Anordnung der drei kleineren Kugeln neben einander und ihre Stel- 
lung zu der grösseron unter ihnen ist beinahe dieselbe, wie die Anordnung der 
drei Kugeln oder Sterne auf dem gallischen Goldslücke Fig. 15 und deren Stellung 
zu dein unter ihnen befindlichen Bilde der Sounenscheibe oder des Sonnenrades. 
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Sternencultns hingewiesen hat, statt auf Künstlich geschaffenen Hypo- 
thesen in der Thal auf sicherem Fundamente beruhe. 

Die Goldschüssclchen endlich n. 105 bis 107 sind zwar von etwas 
feinerem Metalle, wie die vorher gehenden ; sie sind mehr als 18karä- 
tig; die Uebereinslimmung jedoch der Vorderseite der Nummern 105 und 
106 mit der Vorderseite der Nummern 102 und 104 nölhiget uns, ihnen 
an dieser Stelle ihren Platz anzuweisen. Die Rückseite lässt ein Bild 
nicht mehr erkennen. Die Exemplare n. 105 und 106 sind ganz ab- 
gerieben. Wie die flach gehaltenen Linien auf dem Exemplare n. 107 
ergänzt werden sollen, vermag ich nicht anzugeben. 


VtvU 


C. Von den Typen der siebenten Gruppe. 

Fig. 108 bis Fig. 116. 


1 


Die Goldstücke, welche ich in der letzten Gruppe zusammengestellt 
habe, sind von allen übrigen nicht blos bezüglich der Typen, sondern 
selbst in drei wesentlichen Merkmalen, nämlich in Form, Metall und 
Gewicht verschieden. Was zuerst die Form anbelangt, ist allerdings die 
eine Seile hier wie dort stark convex, aber die Münzen selbst sind nicht 
schüsselförmig ausgeprägt, denn jener convexen Vorderseite entspricht 
nicht, wie es bei den übrigen Stücken der Fall ist, eine eoncave Rück- 
seite. Das Metall ist feiner; es ist nicht Eleklrum, sondern Dukaten- 
gold. Das Gewicht endlich ist geringer ; das leichteste Stück wiegt 
6,873, das schwerste nur 7,170 Grammen. 


Je grösser dieser Unterschied, desto bemerkenswerlher ist die Thal- 
sachc, dass diese Goldstücke zugleich mit den oben erwähnten Rcgcn- 
bogen-Schüssclchcn eben so in Böhmen wie in Oberbayern gefunden wur- 
den. Von den Funden gerade dieser Gattung von Goldstücken, die schon 
vor der Zeit des Geschichtschreibers Baibin bei Zebrak im Bernnuer- 
kreise, dann später in der böhmischen Herrschaft Nischburg gemacht 
worden sind, war bereits im I. Abschnitte der I. Abtheilung bei Auf- 


20 * 
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Zahlung der mir bekannten Fundorte die Rede. Die Exemplare dage- 
gen, die ich in Abbildung vorlege, sind alle in Oberbayern zu Gagers 
an der Glon gefunden worden*. 

Eben so merkwürdig wie die Fundorte sind die Typen. Es sind 
dieselben bisher sehr verschieden beschrieben worden. In dem Bilde 
der Rückseite erkannte Baibin * den Mond. Lambert 1 2 3 4 5 6 und de la Saus- 
saye * nennen es eine Mondsichel, von welcher Strahlen ausgehen ; Du- 
chalais 1 bezeichnet es etwas ausführlicher als eine Mondsichel, deren 
Hörner rechts gewendet seien und von dereu Milte sich zahlreiche 
kleine Strahlen ausbreiten. Der Verfasser des Wiczay’schen Catalogs 
spricht von Sonnenstrahlen und von dem wechselnden Monde unter den- 
selben und glaubt, dass auf dem einen Exemplare zwischen den Strahlen 
der Sonne sogar deren Flecken angedeutet seien 8 . Mionnet 7 endlich zwei- 
felt, ob er in diesem Bilde eine Mondsichel mit Strahlen oder das Innere 
einer Muschel erkennen solle. Ebenso schwankend sind die Beschreibun- 
gen der Vorderseite. Die Einen sprccheu nur von einem einzigen Bilde. 
Duchaiais bezeichnet es als einen Stern mit fünf nach einer Seite hin 
gerichteten Strahlen; Baibin nennt es, offenbar im Zusammenhänge mit 
dem Monde, den er auf der Rückseite erkennen zu müssen glaubte, ein 
Bild der Sonne ; Schreiber * hält dasselbe Zeichen für eine Schwurhand. 


1) Wann Lambert (Numism. ganl. Pag. 28) von einer derartigen Münze be- 
merkt: „trauet <lans les cantries occupies autrefais par lern Gaulois sur les borils 
du Danure et de FIstre so ist diese Angabe zu unbestimmt, doch mögen solche 
Goldstücke immerhin auch an der mittleren Donan Vorkommen. 

2) Historiae S Montis Auclar. I. cap. 3 p. 23 bei Voigt, Schreiben von den 
bei Podmokl gefundenen Goldmünzen S. o. 

3) Lambert, Essai, Pag. 130. n. 1 et 2. 

4) Rev. Numism. 1837. Pag. 83. Not. 1. 

5) Duchaiais, Descript. Pag. 358. n. 7. 

6) Catal. Mus. Wiczay. Tom. I. n. 7483 et 7484. „intra solis radiot quasi 
macula. u 

7) Mionnet, Descr. Tom. VI n. 626. Suppl. Tom. I. n. 144 

8) Schreiber, Taschenbuch, Jahrg. 1841. S. 408. 
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Andere heben hervor, dass dieses Bild nicht für sich allein stehe, son- 
dern auf einer Wölbung oder Scheibe angebracht sei. Mionnct 1 gibt, 
ohne sich auf eine nähere Erklärung einzulassen, folgende Beschreibung: 
„Disquc radie ou eloile au inilieu d’un champe bombe“; Lambert 2 3 will 
hierin die Bilder der Sonne und der Erde erkennen. „Un astre rayon- 
naut“, schreibt er, „le soleil au haut d’un disque bombe et allonge, 
represenlunt vraisscmblublement la terre“. Der Verfasser des Wiczay’- 
schen Catalogs endlich stimmt mit den vorigen darin überein, dass er 
gleichfalls von zweierlei Bildern spricht, betrachtet aber die Wölbung, 
die er einen Schild uennt, als das Hauptbild und unterscheidet sodann 
zweierlei Stempel 3 der eine habe eine viereckige Vertiefung in der Mitte 
des Schildes; auf dem anderen Exemplare sei der Schild mit einem Bu- 
ckel und darunter mit einer oiTcnen Hand geziert 8 . Der Verfasser des 
Hagen’schcn Münzcalalogs denkt sogar an einen Berg mit einer Thürc 4 . 

Diese Abweichungen in der Beschreibung veranlassten mich, um 
dem Leser ein selbstständiges Urtheil zu ermöglichen, auf der letzten 
Tafel von der Rückseite vier, von der Vorderseite neun Varietäten vor- 
zulegen. Angesichts dieser Abbildungen kann über den Inhalt der 
Rückseite kaum noch ein Zweifel bestehen. Es ist hier offenbar, wie 
bereits Mionnet angcdcutct hat, eine Muschel und zwar deren innere 
Seite vorgeslelll; am rohesten auf den Exemplaren n. 108 bis 110, 
deutlicher auf den nächstfolgenden Stücken, unverkennbar auf dem 
Exemplare n. 116. Minder sicher bin ich bezüglich der Deutung des 
Bildes auf der Vorderseite. Gewiss hatte der Verfasser des Wiczay’- 
schen Catalogs Recht, wenn er nicht das Zeichen, worin bald ein Stern, 


1) Mionnct, Descript. T. VI. n. 626. 

2) Lambert, Essai, Pag. 61. 

3) n. 7483. Clypeus male rotundus cum umbone globutoso, sub quo vola 
sinistrac manus digitis dispansis. 

n. 7484. Clypeus idem, in cujus medio vaeuum quadratuni. 

4) Hagcn'schcs Original-Münzcabinet. S. 491. 
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bald die Sonne, bald eine offene Hand erkannt werden wollte, sondern 
die unregelmässige Erhöhung - oder Wölbung, auf welcher jenes Zeichen 
angebracht ist, als den Haupttypus bezeichncte ; aber hiemil ist die 
eigentliche Frage, ob diese Wölbung überhaupt irgend eine Bedeutung 
habe oder nicht, und in ersterem Falle, was denn hiemit vorgestellt 
werden wollte, keineswegs gelöst. Die Ausdrücke: „ehampe bombö“, 
oder „disque bombe et allonge“, oder „elypens male rotundus“ geben 
hierauf keine Antwort. Ich glaube, dass hier abermal eine Muschel vor- 
geslellt sei und zwar wie dort auf der Rückseite der innere so hier 
auf der Vorderseite der äussere Thcil der einen und derselben Muschel, 
so dass Vorder- und Rückseite in unmittelbarem Zusammenhänge mit 
einander steheu. 

Was nun die Bedeutung dieser Muschel anbclangt, so will ich hier 
nicht daran erinnern, dass man in dem Grabfelde zu Nordendorf zu- 
gleich mit verschiedenen Waffen und mannigfachen Schrauckgcgenstän- 
den auch eine Muschel, Cyprea tigris, gefunden habe ; dass desgleichen 
im Jahre 1837 auf dem Kntlibiichcl beim Balgrisl unweit Zürich unter 
den 27 Gerippen, die man daselbst aufgedeckt, auch ein weibliches 
Skelett ausgegraben wurde, den Kopf auf einem Steine ruhend, am 
Halse Korallen, in der Brustgegend dieselbe Muschel, an zwei Stellen, 
weil zum Schmucke bestimmt, durchbohrt, daneben ein rundes ehernes 
< Scheibchen, vermutlich von einer Gürtelschnalle herrührend, und in einer 
Bronccschaale ein Stück Elfenbein '. Es kann uns hier glcichgiltig sein, 
'ob diese Muscheln einzig um ihrer Seltenheit und Schönheit willen als 
Schmuck gewählt oder ob ihnen noch zu der Zeit, als jene Begräbniss- 
platze angelegt wurden, zugleich die Bedeutung und Wirksamkeit eines 
Amulettes beigelcgt wurde : genug, die Muschel „ein Erzeugniss der 
allgebärcnden Feuchte“ war im Alterthum der aus dem Schaume ge- 


1) Miltheilungen der anliquar. Gesellschaft zu Zürich. B. I. S. 31. 
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bornen Göttin, der Aphrodite, geweiht, und in diesem Sinne ist sie mei- 
nes Dafürhaltens auch als Typus der vorliegenden Goldstücke gewählt 
worden. 

Erkennen wir in der starken Erhöhung des Averses die äussere 
Seite der Muschel, so wird es auch nicht mehr auffallend sein, warum 
dieselbe auf dem Exemplare n. 114 mit einer Kugel geziert ist, von 
welcher Strahlen auslaufen. Es wollte hiemil offenbar angedeutet wer- 
den, dass wir nicht blos das Bild einer Muschel als solcher, sondern 
zugleich ein Symbol der Aphrodite vor uns haben. Die Vertiefung aber, 
welche auf den Exemplaren n. 108, 109 und 111 in der Mitte des 
Bildes bemerklich ist, könnte, wenn nicht hiedurch die grösseren und 
kleineren Unebenheiten der Rückseite der Muschel selbst ausgedrückt 
werden wollten, möglicher Weise, zumal sie nicht regelmässig wieder- 
kehrt, ganz einfach davon herrühren, dass entweder bei der Ausmünzung 
der einzelnen Stücke die Kraft der Schläge nicht jedesmal gross genug 
war, um dem zu prägenden Goldklumpen alle, auch die am tiefsten gra- 
virten Stellen des Stempels aufzudrücken, oder dass, was mir wahr- 
scheinlicher ist, einzelne Metallstücke, die ausgeprägt werden sollten, 
in der Mitte nicht erhaben genug waren, um die tiefer liegenden Theile 
des Stempels vollständig aufnehmen zu können. 

Dritter Abschnitt 

Vom Gewichte der s. g. Regenbogen-Schüsselchen. 

Es ist schon oben im Allgemeinen bemerkt worde^ dass der Werth 
der s. g. Regenbogen-Schüsselchen nicht durch eine grössere oder ge- 
ringere Zahl von Kugeln ausgedrückt, sondern durch die Waage be- 
stimmt worden sei. Weun es sich nun darum handelt, ob wir nicht im 
Stande sind, das Normalgewicht zu finden, welches der Ausprägung zu 
Grunde lag, so werden wir uns hiebei zwar vor Allem auf die Ge- 
wichtsaugaben stützen müssen, die ich der Beschreibung jedes einzelnen 
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Stückes beigeffigt habe; zugleich muss aber auch der Mischung des 
Metalls, für den Fall dieselbe bei verschiedenen Stempeln eine verschie- 
dene sein sollte, Rechnung getragen werden. Ich habe nun schon in 
der ersten Ablhcilung, gelegentlich der Aufzählung der Fundorte, darauf 
aufmerksam gemacht, dass zwar die Mehrzahl unserer Münzen aus FJec- 
Irum, ein Theil aber aus Dukatengold geschlagen sei. Hieraus ergeben 
sich zwei Gruppen, die wir bei der Bestimmung des Gewichtes, jede für 
sich gesondert, ins Auge zu fassen haben. 

A. Tom Gewichte der aus Dukatengold geschlagenen Regenhogen-Schtsselchen. 

Von Dukatengold ist nur eine geringe Anzahl ausgemünzt. Es sind 
das die Gepräge mit der Muschel, dio ich auf der IX. Tafel unter den 
Nummern 108 bis 116 abgebildel habe. Sie wurden alle in Gagers ge- 
funden, kommen aber auch in Böhmen vor. Ordnen wir diese nenn 
Stücke nach ihrem Gewichte, so wiegt das Exemplar n. 116, das 
schwerste von allen, 7.174 französische Grammen, diesen folgen sodann 
die Goldstücke zu 7.033, 7.005, 6.991, 6.976, 6.918, 6.888, 6.882 
und 6.873 Grammen. Das Durchschnittsgewicht würde sieh sonach, 
wenn wir alle neun Stücke zusammenrechnen, auf 6.971 Grammen ent- 
ziffern. Wollten wir jedoch in Anbetracht der Verschiedenheit, diezwi- 
schen dem Exemplare n. 116 einerseits und den übrigen acht Exem- 
plaren andrerseits hinsichtlich des Gepräges sowohl wie in Bezug auf 
das Gewicht besteht, zwei verschiedene Perioden der Ausprägung und 
hiemit auch zwe^ verschiedene Normalgewichle unterscheiden, nämlich 
ein schwereres und zugleich älteres, wonach das Exemplar n. 116 mit 
der glatten Muschel, und ein leichteres und zugleich jüngeres, wonach 
die übrigen acht Exemplare mit der Strahlcnmuschel ausgeprägt sind, so 
würde erstercs 7.174 Grammen betragen, letzteres sich auf 6.946 Gram- 
men berechnen. Bruchthcile hievon scheinen nieht geschlagen worden 
zu sein. 
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Von den Exemplaren n. 1 und 2 zu 7.199 und 6.500 Grammen 
ist mir die Mischung des Metalls nicht bekannt, ich muss mich daher 
auf die Bemerkung beschränken, dass das Exemplar n. 2, wie schon 
die Zeichnung erkennen lässt, an der Oberfläche der Rückseite beschnit- 
ten ist, das Normalgewicht sonach nur in dem Exemplare n. 1 gesucht 
werden kann. Sind diese beiden Stücke von Dukatengold, so stimmen 
das vollwichtige Exemplar zu 7,199 und obiges Goldstück mit der glat- 
ten Muschel zu 7,174 Grammen genau überein. 

Zwischen diesen Geprägen aus Dukatengold und den nachfolgen- 
den aus Electrum gleichsam in der Mitte stehen jene Stücke, welche 
insoferne im eigentlichen Sinne des Wortes den Namen Goldschüssel- 
chen verdienen, als sie, weil auf der einen Seite stark concav, auf der 
anderen convex, auf beiden aber ohne kenntliches Gepräge, in der Thal 
mehr mit kleinen Schüsselchcn als mit Münzen Achnlichkeit haben. Ich 
meine hier die Nummern 105 bis 107. Sie stammen aus dem Irschin— 
gcr-Funde. Herr Ober-Münzmeislcr von Haindl hält sie, nach dem 
Striche zu urtheilcn, für mehr als ISkarütig. Bezüglich des Gewichtes 
jedoch weichen sie merklich von einander ab. Von den genannten drei 
Stücken wiegt das leichteste 7,277, das mittlere 7,530, das schwerste 
7,707, ein viertes im Privalbcsilzc befindliches Exemplar 7,760 Grammen. 
Bei einer so grossen Differenz ist cs kaum möglich, schon jetzt ein 
Normalgewicht zu bestimmen und es dürfte gcrathen sein, vorerst zu- 
zuwarten, bis eine grössere Zahl von Exemplaren bekannt gemacht 
sein wird. - ... . 


B. Vom Gewichte der aus Electrum geschlagenen Regenbogen-Schüsselchen. 

Alle übrigen Regenbogen-Schüsselchcn sind von Ekclrvm. Bevor 
ich jedoch näher auf deren Gewichtsverhältnissc eingehe, muss ich einen 
Irrthum berichtigen, den ich mir zu Schulden kommen Hess. Ich habe 
Abj d. Abb. d. L Gl. d. k. Ak. d. YViu. IX. Bd UI. Abth. (90) 21 
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nämlich in der ersten Abteilung, als ich auf den Unterschied zwischen 
den aus Dukatengold und den aus Electrum geschlagenen Goldschüssel- 
chen aufmerksam machte, von letzteren behauptet, sie seien 18%karütig. 
loh halte mich hiebei auf die Angabe im Oberbayerischen Archiv* ver- 
lassen. Allein das k. b. Haupt-Münzamt fand bei der Scheidung 692 
Theiie feines Gold, 228 Theile feines Silber und 80 Theile unedlen 
Mctallzusatz. Der wirkliche Feingehalt an Gold entspricht demnach nur 
einem 16,608 karätigen. Nur ein Stück bildet hievon eine Ausnahme, 
nämlich das Exemplar n. 84. Dieses ist nur 12karätig, aber auch das 
einzige, welches zugleich in Silber vorkömmt. * 


Es zerfallen diese aus Electrum geschlagenen Stücke nach Grösse 
und Gewicht in zwei Classen ; in grössere, die wir Stateren nennen 
könuen, und in kleinere, die offenbar Bruchthcile der grösseren bilden. 

# * : * ' ■ * 

Von den Staleren habe ich 102 Stücke gewogen. Sie stehen be- 
züglich ihrer Schwere in nachstehendem Verhältnisse zu einander. 


'- >!!! 1 Stück (n. 6) wiegt .... 

Stücke wiegen zwischen ; ‘ . 

■ ; 10' !:*» I'i-.li J j, ' «y«" er/. 

46 » » » . . . 7,599 » 

28 » » » 7,497 » 

3 » (n. 67, 63 u. 37) wiegen 7,345, 7,342 • » 

1 Stück (n. 14) wiegt 

1 n (n. 84) » 

2 Stücke (n. 44 und 26) wiegen 

1 Stück (n. 61) wiegt 

1 » (n. 45) d ... 


I VII. 


7,753 und 7,713 
7,677 » 7,606 

7,503 
7,402 
7,340 
7,161 
7,042 
6,949 
6,777 
6,318 


6,980 


1) Oberbayer. Archiv. B. XIV. S. 302. 
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Ueberblicken wir die hier angegebene Zahl der einzelnen Stücke 
und deren Verhültniss zu den verschiedenen Gewichten, so ergibt sich 
von selbst, dass, wenn deren Normalgewicht ausfindig gemacht werden 
soll, nur die 90 schwereren bis herab zu 7,402 Grammen inclusive als 
maassgebend betrachtet werden können, die letzten zwölf Stücke aber, 
die ohnehin nur vereinzelt Vorkommen, ausser Berechnung bleiben müs- 
sen, denn diese sind in Vergleich zur Mehrzahl, die jedenfalls die Re- 
gel bildet, offenbar zu gering, sei es, dass sie von Anfang an zu leicht 
ausgeprägt wurden, wie z. B. bei dem Exemplare n. 13 das Goldklümp- 
chen, bevor es unter den Hammer kam, nicht dicht genug gegossen 
war, oder dass das ursprüngliche normale Gewicht erst später durch 
Abnützung oder in anderer Weise vermindert wurde, oder endlich, dass 
sie einer anderen Periode angchören, wie dies beispiel weise bei dem 
12karätigen Stücke n. 84 unzweifelhaft angenommen werden muss. 

Jene 90 schwereren Stateren von 7,833 bis 7,402 Gr. entziffern 

ein Durchschnittsgewicht von 7,540 Grammen. 

* ♦ ■ . 4 

Die kleineren Goldstücke, eilf an der Zahl, reihen sieb bezüglich 
ihrer Schwere in nachstehender Ordnung aneinander. 


i 


Das 

Goldschüsselchen 

n. 

89 

wiegt 2,072 Gr. 

79 

7) 

79 

98 

79 

1,938 * 

7) 

79 

79 

83 

79 

1,930 » 

7) 

79 

79 

96 

79 

1,912)4 » 

7) 

79 

79 

97 

79 

1,877 » 


79 

79 

18 

79 

1,875 » 

7) 

79 

79 

99 

79 

1,831 » 

7) 

»» 

79 

79 

95 

79 

1,806 » 

7) 

- 79 

79 

100 

. 79 

1,806 n 

79 

79 

79 

56 

79 

1,735 » 

79 

79 

79 

64 

79 

1,700 » 


21 * 
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Lassen wir auch hier die zwei leichtesten Stücke, weil offenbar zu 
gering, ausser Ansatz, so berechnet sich das Durchschnittsgewicht der 
übrigen 9 Stücke auf 1,894 Grammen. Das beträgt genau den vierten 
Theil des obigen Staters zu 7,540 Grammen. Die Differenz entziffert 
sich nur auf 0,036 Milligrammen. 

Diese Gewichtsbestimmung jedoch, obwohl an sich beachlenswerth, 
ist nur eine summarische und eben darum auch nur eine beiläufige. 
Eine Durchschnittsberechnung könnte nur dann zu einem sicheren Er- 
gebnisse führen, wenn alle diese Stateren und deren Bruchlheile der 
nämlichen Münzstätte und derselben Zeit, sonach einem gleichen Münz- 
systeme angchören würden; allein in diesem Falle müsste, abgesehen 
davon, dass eben das als schon gegeben vorausgesetzt würde, was 
durch vorliegende Untersuchung erst gefunden werden soll, die Ueber- 
einstimmung des Gewichts der einzelnen Stücke eine viel grössere sein, 
als sich in der Thal nach weisen lässt. Dazu kömmt, dass nicht das 
Gewicht für sich allein Beachtung verdient, sondern auch die Frage in 
Erwägung gezogen werden muss, ob nicht zwischen den verschiedenen 
Typen einerseits und den verschiedenen Gerichten andrerseits sich ein 
bestimmtes Verhältnis nachweisen lasse. Richten wir nun das Augen- 
merk in erster Linie auf die Typen und erst in zweiter Linie auf das 
Gewicht, so ergibt sich in der That, dass einzelne nach ihren Typen 
verschiedene Gruppen auch nach einem verschiedenen Gewichte ausge- 
prägt worden sind. Es lassen sich in diesem Betreffe dreierlei Gruppen 
unterscheiden. 

1. Die eine derselben und zwar die grössere besieht selbstverständ- 
lich aus der Mehrzahl derjenigen Stateren, die uns oben das Durch- 
schnittsgewicht von 7,540 Grammen an die Hand gegeben haben. Sie 
ordnen sich nach ihren Typen in nachstehender Weise: 
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Typen der 


Vorderseite. 

Taubenkopf 

Taubenkopf 

TaubenkopfmilHals 

Taubenkopf 

Rliitterkranz 

Leier 

Apollokopf 

Taubenkopf 

Taubenkopf 

Taubenkopf 

Taubenkopf v. d.r.S. 

Frucht? 

Blätterkranz 

Blälterkranz 

ßliillerkranz 

Schlange 

Taubenkopf 

Hirschkopf 


Rückseite. 


4 Kugeln 

3 Kugeln u. Stern 
6 Kugeln 

5 Kugeln 

5 Kugeln 

6 Kugeln 
Zwei Leiern 
3 Kugeln 

3 Kugeln 

3 Kugeln u.Früchte? 
6 Kugeln 
3 Halbmonde 
3 Kugeln 
6 Kugeln 
G Kugeln 
ß Kugeln 
6 Kugeln 
Dreifacher Bogen 


Nummer der 
Beschreibung. 


51 

« , 

19-21 

29 

42-43, 4G-48 
75-78 
81-82 
86-87 

02 — o5 
56 

22—24 

25, 27—28*) 

104 

79-80 

57-63,65-74 

64 

3- 15 
30-41 
85 


Durcluchnittsgcw. 

Statur. 

Bruclitii. 

7,570 


7,562 

— 1 

7,547 

• 

7,540 

— 

7,538 

— | 

7,530 

— 

7,529 

— 

7,524 

— 

— 

1,735 

7,523 

— 1 

7,513 

— 

7,510 

— 

7.510 

— 

7,492 

— 

— 

1,700 

7,486 

— 

7,468 

— 

7,402 

— 



1 

3 

1 

5 

4 
2 
4 
4 
1 
3 
3 
1 
3 

20 

1 

17 

13 

1 


Alle diese Goldstücke bilden offenbar eine gemeinschaftliche Gruppe. 
Sie sind, wie dem Gewichte nach nur wenig von einander verschieden, 
so durch die Uebereinstimmung der Typen deutlich als zusammengehörig 
gekennzeichnet. Mit Ausnahme dreier Stempel, nämlich der Statoren mit 
dem Apollokopfe, den drei Halbmonden und dem Hirschkopfe, haben alle auf 
der Rückseite die so charakteristischen zumeist von einem Ilalbkreisbogcn 


•) Nr. 26 kommt hier, weil schadhaft, nicht in Ansatz. 
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Bingebenen Kugeln zum Gepräge. Unter solchen Verhältnissen dürfen wir 
annehmen, dass sie auch bezüglich des Alters nicht weit von einander ab- 
stehen und ihr Durchschnittsgewicht wenigstens annäherungsweise dem 
Normalgcwichte gleichkomme. Das Durchschnittsgewicht der hier auf- 
gezähllcn 85 Slateren beträgt 7,51*4 Grammen. Das Gewicht der Bruch- 
thcilc stimmt zwar mit dem der Stalercn nicht ganz genau überein — 
sie sollten, wenn Viertel-Sta/eren , 1,878 statt 1,700 und 1,735 Gram- 
men wiegen — allein es steht mit denselben auch nicht in Wider- 
spruch, wenn wir erwägen, dass uns überhaupt nur zwei Exemplare 
vorliegen und von diesen selbst das schwerere Stück n. 56, wie schon 
dessen unregelmässige Gestalt erkennen lässt, nicht als vollwichtig be- 
trachtet werden kann. 

2. Eine zweite Gruppe umfasst diejenigen Stempel, die in Vergleich 
zu den eben genannten schwerer wiegen. Da ihre Zahl vcrhältnissmäs- 
sig gering ist, so halle ich um der Gewichtsbestimmung willen für nö- 
thig, sie alle einzeln aufzuzühlen. Sie ordnen sich nach ihren Typen 

in nachstehender Weise. 

< r* 


Typen der 

Stateren. 

Bruchthcile. 

Vorderseite. 

Rückseite. 

Nr. 

Gewicht. 

Nr. 

Gewicht. 

Frucht? 

Stern 

101 

7,737 

99 

1,831 

• 1 

t» 

102 

7.610 

100 

1.80G 

Frucht 

Kugel u. Körner 

93 

7,737 

— 

— 


t» 11 I» 

94 

7,580 

— 

— 

Unkenntlich 

Kugel 

— 

— 

98' 

1,938 

t» 

:T* v ji:. .tl Inn 

M 


_ 

96 

1 .91 2}j 

.» 

>* 

— 

— i 

97 

1,877 

i» 


— 

— 

95 

1,806 

Ornament 

Ornament 

91 

7,713 

— 

— 

•i 

" 

V» 

7,635 

— 

— 

»1 


90 

7,615 




• • .1 Hi * 

N 

j.j aut nmij 

♦» 

92 

7,570 



— 

Schlange 

Schnörkel 

17 

7,677 

18 

1,875 

»» 

» 

tl 

7,599 



1} 

» 

16 

7,588 

* ’.n 

— 
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Auch diese Goldsläcke bilden offenbar eine Gruppe für sich. Sie 
können bezöglioh des Alters nicht weit von einander abstehen, müssen 
aber nach der Wahl der Bilder sowohl, wie nach dem Gewichte einer 
anderen Periode angehören, wie die der erstgenannten Gruppe. Was 
die Bilder anbelangt, so muss sogleich in die Augen springen, dass die 
mehreren von einem Halbkreise umspannten Kugeln, die dort den bei- 
nahe ausschliesslichen Typus bilden, hier gar nicht Vorkommen. Was 
aber das Gewicht der einzelnen Stücke betrifft, so steigt dasselbe bis 
zu 7,737 Grammen. Es kann letzteres kaum als Zufall betrachtet wer- 
den, da unter eilf Exemplaren zwei dieselbe Schwere erreichen, und ge- 
rade die zwei Exemplare, die im Gewichte so genau übereinstimmen, 
nämlich die Nummern 101 und 03, bezüglich der Typen ganz von ein- 
ander abweichen. Ich halle darum die zu dieser Gruppe gehörigen Ge- 
präge für die älteren und glaube, dass die einzelnen dahin zu rechnen- 
den Staleren von Anfang an zu 7,737, die Vier/el-Slaleren sonach zu 
l,934j{ Gr. ausgeprägt wurden. Es wird nicht nöthig sein zur Begrün- 
dung, dass das Gewicht nicht zu hoch angesctzl sei, besonders hervor- 
zuheben, dass der Viertel-Slater n. 98 das hier angenommene Gewicht 
sogar noch übersteigt, während es andere Exemplare, wie z. B. die 
Nummern 97 und 99 blos darum nicht erreichen, weil sie selbst — 
wofür schon ihre äussere Gestalt Zeugniss gibt, — nicht mehr in dem 
Zustande vorliegen, wie sie ursprünglich aus der Münzstätte hervorge- 
gangen sind. 

3. Endlich verdienen noch zweierlei Gepräge eine besondere Be- 
achtung. Es sind das die Nummern 44, 45 und 84. Sie können nach 
ihrem geringen Gewichte in Zusammenhang mit der Eigentümlichkeit 
ihrer Typen nicht den beiden bisher besprochenen Gruppen eingereiht 
werden, ich stelle sie desshalb in einer dritten Gruppe zusammen. Die 
Exemplare n. 44 und 45 wiegen nur 6,980 und 6,318 Grammen; auch 
unterscheiden sie sich von den anderen Slateren mit dem Taubenkopfo 
auf der einen und mit fünf Kugeln auf der anderen Seite nicht unwe- 
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sentlich dadurch, dass von den zwei oberen Kugeln der Rückseite feine 
Linien auslaufen, die sich, Schriftzeichen nicht unähnlich, mit dem um- 
gebenden Halbkrcisbogen verbinden. Es spricht demnach alle Wahr- 
scheinlichkeit dafür, dass sio einer jüngeren Zeit angehören als die 
übrigen Staleren von verwandtem Typus. Von d,cm Exemplare n. 84 
war schon oben die Rede. Da cs nicht 16%, sondern 12 karätig ist 
und nur 7,042 Grammen wiegt, ist es offenbar nach einem anderen Sy- 
steme geschlagen als den Geprägen der ersten und zweiten Gruppe zu 
Grunde liegt. 


Schlussbemerkungen. 

In der ersten Abtheilung habe ich vorerst nachzuweisen gesucht, 
dass die vorliegenden Denkmäler keltischen Völkerstämmen angchören, 
welche vor den Germanen in Vindelicien und den nördlich und west- 
lich anstossenden Landstrichen sesshaft gewesen, und sodann die Ver- 
muthung ausgesprochen, dass darunter nicht solche Stämme zu verstehen 
seien, die etwa unter Sigowcs von Gallien nach Osten gezogen und 
sich diesseits des Kheincs niedergelassen, sondern vielmehr solche, die 
in viel früherer Zeit einer entgegengesetzten Richtung folgend bei ihrer 
Wanderung von Asien her, statt mit ihren Brüdern bis zum äussersten 
Ziele im Westen, nach Gallien und Britannien, vorzudringen, an der 
oberen Donau und dem oberen Rheine Halt gemacht und eine bleibende 
Stätte gewählt halten. Was ich damals theils aus den dürftigen schrift- 
lichen Aufzeichnungen, theils aus den Münzen selbst, insoweit dieses 
aus ihren allgemeinen Merkmalen ohne näheres Eingehen auf deren Ty- 
pen geschehen konnte, zu erörtern suchte, dürfte in dem, was über dio 
Redeutung der Typen und das Gewicht der einzelnen Stücke vorge- 
bracht worden, eine Bestätigung finden. 1 ; 
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Werfen wir nochmal einen Öbersichllichen Blick auf die verschie- 
denen Typen , so muss uns ausser ihrer Einfachheit, auf welche ich 
schon oben aufmerksam gemacht habe, vor Allem als auffallend erschei- 
nen, dass Bilder oder richtiger gesprochen Göllerbilder in menschlicher 
Gestalt so viel wie gar nicht Vorkommen. Die Goldslückc n. 86 und 
87 sind die einzigen, die einen Apollokopf zum Gepräge haben; ja, da 
gerade bei diesen Exemplaren auch die Anordnung der Rückseite von 
allen übrigen abweicht, indem statt der sonst regelmässig wiederkehren- 
den Trias von Symbolen sich eine Doppelzahl von Leiern und Gelreide- 
kürnern in Gestalt eines Kreuzes zusammenfügt, könnte man sogar Be- 
denken tragen diese Gepräge überhaupt den übrigen s. g. Rcgenbogcn- 
Schüsselchcn beizuzahlen, wenn sie nicht mit letzteren gleichzeitig 
gefunden worden wären. Jedenfalls erscheint der Apollokopf wie eine 
Ausnahme von der Regel. Eine weitere Eigentümlichkeit, die unsere 
Aufmerksamkeit in hohem Grade auf sich ziehen muss, besieht in dem 
Inhalte der Typen. Der Stern, entweder allein (n. 99 — 10.1), oder in 
Verbindung mit drei Kugeln, die über, und mit S förmigen Reichen, die 
unter ihm angebracht sind (n. 19 — 21); ebenso die Kugeln, entweder 
allein, thcils mit (n. 96), Ihcils ohne (n. 95) Strahlen, oder cingcschlos- 
sen von je zwei einander entgegengesetzten S förmigen Zeichen (n. 16 
— 18), oder umspannt von einem halbkreisförmigen Bogen (n. 3—15, 
22 — 84) oder endlich über einem mit der Spitze nach abwärts gekehr- 
ten Dolche schwebend (n. 90 — 92); sodann die drei in Form eines 
Dreieckes zusammengcstclllen Mondsicheln (n. 101), und das aus drei 
verschlungenen Bogen (n. 85) oder aus drei gleich den Speichen eines 
Rades zusammengcfüglcn Gelreidekörnern (n. 93 und 9'») gebildete Tri- 
quetrum; ferner nach den oben gegebenen Deutungen die Muschel mit 
dem Sternbilde (n. 114) und das Beil mit den drei Kreuzen (n. 1 — 2); 
selbst die in Form eines Kreuzes zusammcngestclllen zwei Leiern und 
zwei Getreidekörncr auf den Exemplaren n. 86 und 87 ; alle diese Bil- 
der der Rückseite weisen unverkennbar auf eine Verehrung siderischer 
Ausd.Abh.d.I.CI. d. k. Ak.d.Wiss.lX.Bd.M.Abth. (91) 22 


Digitized by Google 


170 


(716) 


Mächte hin. Die Vorderseite nnscrer Goldschüsselchen aber mit der 
Leier, dem Apollokopfe und der Schlange einerseits und mit der Taube, 
dem Triquetrum, der Muschel und dem Mohnkopfe andrerseits bezeich- 
nen diese siderischen Mächte näher und zwar als Bel oder Bclenus und 
als Belisama. Der Inhalt der Typen belehrt uns sonach, dass die Völ- 
kerstämme, denen die vorliegenden Denkmäler angehören, erstens den 
entsprechendsten Ausdruck für die von ihnen verehrten höheren Wesen 
nicht so fast in der menschlichen Gestalt als vielmehr in den allerein- 
fachstcn, theils vom gestirnten Himmel, theils vom Thier- und Pflanzen- 
reiche entlehnten Symbolen suchen zu müssen glaubten ; zweitens, dass 
eben diese Völkerstämme, wenn nicht die Umkreisung des Himmels 
selbst, jedenfalls solche Kräfte göttlich verehrten, deren Grundbegriff an 
den Sterncndienst unmittelbar anknilpfte. Hiedurch werden wir in eine 
relativ sehr frühe Zeit hinaufgeführt, denn die Verehrung der Gcslirno 
gehört allenthalben der ältesten, die Darstellung der Götter dagegen in 
menschlicher Gestalt einer jüngeren Zeit an. Wie weit wir nun zu- 
rückgehen dürfen, lässt sich nicht mehr bestimmen. Darum möchte ich 
auch nur mit Rückhalt in Vergleichung ziehen, was Herodot von den 
Persern berichtet, wenn er schreibt*, „ Götterbilder , Tempel und Altäre 
zu errichten, haben sie so gar nicht im Brauch, dass sie vielmehr denen 
die das thun, Thorheit vorwerfen. Dagegen ist bei ihnen Brauch, dem 
Zeus auf den höchsten Gipfeln der Berge Opfer darzubringen, wobei sio 
die ganze Umkreisung des Himmels als Zeus anrufen, idv x vxkov n&vxtt 
rov ovgrtvov /Ha xateovres. Auch opfern sie der Sonne und dem 
Monde, der Erde, dem Feuer, dem Wasser und den Winden. Und die- 
sen allein opfern sie von Alters her. Ausserdem haben sie angenom- 
men, dass sie der Aphrodite Urania opfern und zwar von den Assyriern 
und Arabern. Der Name der Aphrodite ist aber bei den Assyriern My- 
litla, bei den Arabern Alitla, bei den Persern Mitra.“ 

1) Herod. Lib. I. cap. 131. 
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Ebenso Können wir dahingestellt sein lassen, wie weit unsere Münz- 
Cypen in dem IV. Buche der Könige eine Erklärung finden, wenn da- 
selbst von dem Könige Josias erzählt wird', dass er aus dem Tempel 
Jchova’s alle Gerälhe weggcschaITt habe, so man für den Baal, für die 
Aslarte und für das ganze Heer des Himmels gebraucht halte, und dass 
er die Götzenpriester abgeschafft habe, welche die Könige von Juda be- 
stellt hatten, da man räucherte auf den Höhen der Städte von Juda und 
im Umkreise von Jerusalem, und auch die, welche räucherten dem Baal, 
der Sonne und dem Monde und den Gestirnen und dem ganzen Heere 
des Himmels /“ genug, die Typen der Regenbogcn-Schüssclchen weisen 
uns, insoferne sie den mythologischen Standpunkt kennzeichnen, den die 
Kelten diesseits des Rheins eingenommen, unverkennbar auf eine riet 
frühere Zeit hin, als die gallischen Münzen. Sie sind älter wie diese. 

Die nämlichen Typen lehnen sich aber zugleich an eine Symbolik 
an, die mit dem erwähnten mythologischen Standpunkte aufs innigste 
zusammenhüngt. Betrachten wir zuerst die Muschel auf den Goldstücken 
n. 108 — 116. Sie ist ein* Sinnbild der Aphrodite, beweist sonach, dass 
die Kelten damals, als sie diese Münzen schlugen, schon angenommen 
hatten gleich den Persern neben dem Beienus der Urania zu opfern. 
Aber wie sollten die Ansiedler im hercynischcn Walde und an der 
oberen Donau dazu gekommen sein, hiefür gerade dieses Sinnbild zu 
wählen? wie konnten sie überhaupt auf den Einfall kommen, auf ihre 
Münze ein Produkt des Meeres zu setzen, wenn sie nicht selbst aus 
einem Lande stammten, das von ihrer neuen Heimalh durch das Meer 
getrennt gewesen? Sind sie aber eingewandert, so beantwortet sich 
die weitere Frage: woher? von selbst, denn beinahe alle Typen, ins- 
besondere aber die am meisten charakteristischen, weisen uns nach dein 
Oriente. Dahin gehört das so oft wiederkehrende Bild der Taube. Ich 
erinnere nur an die in ganz Syrien verbreiteten und bis in die frühe- 


1) 4 Kön. cap. 23, 4. 


22 * 


% 


Digitized by Google 


172 


(71?) 

sten Zeiten zurückgehenden Columbarien, und an die Tauben, die sieb, 
nach dem Zeugnisse der Münzen von Cypern, neben dem uralten Bilde 
der Göttin von Paphos niedergelassen haben. Nach Asien weist uns 
ferner der mit der Spitze nach abwärts gekehrte Dolch auf den Gold- 
stücken n. 90—92, denn diesem Zeichen liegt, zumal in Verbindung 
mit den über ihm schwebenden Kugeln, offenbar derselbe Gedanke zu 
Grunde, wie der Waffe des carischen Zeus Chrysaoreus und dem Dolche 
des persischen M ithras und dem Goldschwerte des Dscberaschid. Wem» 
ferner die Kugeln als Sinnbilder der Gestirne einen beinahe stehenden 
Typus unserer Goldstücke bilden und dieselben namentlich in pyramida- 
ler Ordnung aufgeslellt auf nahezu achtzig verschiedenen Stempeln wie- 
derkchren : wo sollten wir das Vorbild hiefür suchen, wenn nicht aber- 
mal im Oriente? Ich erinnere an die einfache freischwebendc Kugel 
über dem Altäre auf den Grabmonumenlen von Persepolis, zu welcher 
der Achümcnide ehrerbietig emporblickl, und an die geflügelte Kugel, 
wie sic regelmässig über dem Thürsturzc der ägyptischen Tempel, und 
an die Kugel mit dem L'räus zu jeder Seile, wie sie mehrmal auf pu- 
nischen Münzen über dem Pferde erscheint, und an die Kugel auf den 
Denkmälern von Ninive, welche, um die Ideenyerbindung des Baal mit 
der Aphrodite anzudculcn, mit den Flügeln nicht nur, sondern auch mit 
dem Schwänze der Taube geziert ist, und an die sieben Kugeln, 
welche auf babylonischen Cvlindern mit assyrischer Keilschrift zugleich 
mit einem Sterne und der Mondsichel über einer Opferseene dargestellt 
sind ‘, und an die vielen unter und neben einander hangenden Kugeln, 
die, ausdrücklick als Sinnbilder der Sonne, des Mondes und der Sterne 
bezeichnet, offenbar nach orientalischem Ritus alle neun Jahre dem Apollo 
Ismenios zu Ehren zu Theben in Böotien in feierlicher Procession her- 
umgelragen wurden. Was aber die pyramidale Anordnung dieser Ku- 


1) F. Lajard, sur le cultc de Venus. PL L Fig. 16. PL IV. Flg. 11 
PL XXU. Fig. t 
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gcln anbelangt und den Aber ihnen ausgespannten Bogen, in welcher 
Zusammenstellung ich, um eine Bezeichnung Herodots zu gebrauchen, 
roy xvxXor nctvra iov oCf/KvoH erkenne, so ist schon oben darauf auf- 
merksam gemacht worden, wie gerade diese Anordnung uns an eines 
der ältesten Denkmäler des Orients erinnert, nämlich an das Heiliglhuni 
zu Babel, welches, ein Sinnbild des über den Gestirnen thronenden Bel, 
aus sieben immer enger werdenden Stockwerken mit der Cella des Got- 
tes an der Spitze sich gleichfalls in Gestalt einer Pyramide symbolisch 
zusammenfügte. Nach Asien weist uns endlich die Gestalt des Trique- 
trurns Fig. 84, denn nur bei einem näheren Zusammenhänge der Kelten 
mit dem Oriente ist es erklärlich, warum dieses Symbol nicht wie in 
Sicilicn und selbst auf den ältesten Münzen von Athen aus drei Men- 
schenbeinen gebildet ist, sondern wie in dem ferne liegenden Lycicn, 
Isaurien und Cilicien die Gestalt von Mondsicheln angenommen hak 

Geben aber die Typen Zeugniss dafür, dass unsere Rcgenbogen- 
Schüssclchcn einem Volke angehören, dessen mythologischer Standpunkt 
in eine relativ sehr frühe Zeit zurückweist und sich, wenn wir bestimmte 
Namen nennen sollten, unmittelbar an den Cultus des Baal und der 
Astarte anschlicsst, wovon das Buch der Könige spricht: so steht hic- 
mit, wie mir scheint, auch ihr Gewicht, zumal in Vergleich mit dem Ge- 
wichte der gallischen Goldstücke, in bemerkenswerther Weise in Ein- 
klang. Allerdings bedürfen die gallischen Münzen in mancher Beziehung 
selbst noch einer sorgfältigen Prüfung, so dass es nahezu bedenklich 
erscheint, schon jetzt auf ein Ergebniss hofTen zu wollen, das durch 
einen Vergleich mit ihnen erzielt werden soll, aber nichts desto weni- 
ger glaube ich einige Bemerkungen hervorheben zu sollen, die der Be- 
achtung nicht unwerlh sein möchten. 

Betrachten wir die gallischen Münzen je nach ihren verschiedenen 
Typen, wodurch sie als zusammengehörig erscheinen, so ergeben sich 
nachstehende Verschiedenheiten des Gewichts. 

1. Am leichtesten ausgeprägt sind die Goldstücke mit dem Sonnen- 


Digitized by Google 


(720) 


174 

rade auf der einen und dem Sonnenrosse auf der anderen Seile. Die 
von Lamberl 1 beschriebenen Stücke wiegen 5,363, 6,002, 6,055, die 
in der Münchener-Sammlung befindlichen 5,324, 5,408, 5,910, 6,002 
und 6,202 Grammen. Bruchlheile dieses Stempels sind bisher nicht be- 
kannt. Das Durchschnittsgewicht betrügt sonach 5,783. 

2. Eine zweite Gruppe bilden die öfter in Belgien vorkommenden, 
vcrmulhlich von den Bellovaci geschlagenen Goldstücke, auf denen das 
springende Pferd mit einem gabelförmig gestalteten Halse gebildet -ist 2 . 
Ihr Gewicht schwankt zwischen 5,736 und 7,595 und berechnet sich 
im Durchschnitte auf 6,519 Grammen. Daran schliessen sich die in der 
Civitas Leucorum geprägten Goldstücke. Von den Stempeln mit der 
Aufschrift SOL1.MA exisliren Ganzstücke zu 6,69, Halbstücke zu 3,61 
und Achtelstücke zu 0,90 Grammen. Die Goldstücke mit der Aufschrift 
ABVDOS wiegen 6,69 und 6,80, die mit ABVCATO 6,69 3 . Sie ge- 
hören wohl dem nämlichen Münzsysteme an, wie die vorhin genannten 
der Bellovaci. Das Gewicht der Ganzstückc berechnet sich durchschnitt- 
lich auf 6,720. 

3. In grosser Zahl und Mannigfaltigkeit ist die aremoricanische 
Münze durch die Goldstücke vertreten, die ein geflügeltes Pferd mit 
einem Menschenkopfe zum Gepräge haben. Lambert hat über 50 ver- 
schiedene Stempel in Beschreibung und Abbildung mitgetheilt 4 . Die 
Ganzstückc berechnen sich zu 7,223 Grammen. Die Halb- und Viertel- 
Stücke stimmen damit genau überein. Ein kleines Goldstück der Me- 
diomatrici, das Lamberl Tab. VI Fig. 20 zur Vorlage gebracht, wiegt 
34 grains. Das ist genau das Durchschnittsgewicht der eben genann- 


1) Lambert, Essai sur la Numism. gaul. Tab. II. Fig. 17—19. 

2) Lamberl, loc. cit Tab. VI. Fig. 3 — 8 et 14. 

3) Rev. Numism. 1838 und 1846. Robert, Eludes numism. sur une partie 
du Nord-Est de la France. Pag. 74. n. 3—8 et 15. 

4) Lamberl, Essai. Tab. III und IV. 
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ten aremoricanischen Viertelstücke. Es scheinen demnach die Arcmorici 
und die Mediomatrici nach dem gleichen Münzfusse geschlagen zn haben. 

4. Schwerer sind die Goldstücke der Arvcrni mit dem jugendlichen 
männlichen Kopfe auf der einen und dem springenden Pferde auf der 
anderen Seite. Nach den Angaben von Baron d'Ailly 1 2 , Peghoux*» 
Lambert 3 und den Mitlheilungcn über den zu Orcines, zwei Stunden von 
Clermont-Ferrand gemachten Fund 4 5 6 * wiegen dieselben 7,17, 7,20, 7,329, 
7,40, 7,489, 7,50, 7,55, 7,595 und 7,648, sonach durchschnittlich 7,43 1 
Grammen, womit auch die Thcilmünzen zu 1,805 und 1,964 (Lambert, 
Tab. II Fig. 10 und 11) in Einklang stehen. Nach demselben Systeme, 
nur etwas leichter, sind die Stateren des Vincingetorix ausgeprägt. Sio 
wiegen 7,17 und 7,20 Grammen 3 . 

5. Ara schwersten endlich sind die mehr oder minder dem Philip— 
peus nachgebildeten Goldstücke, welche gewöhnlich gleichfalls als gal- 
lische Gepräge betrachtet werden. Die Stateren, von denen, wie es 
scheint, nur eine vcrhältnissmässig geringe Zahl geschlagen wurde, er- 
reichen nicht ganz das Gewicht von 8 Grammen, das Normalgewicht 
der Halb- und Viertel-Slatercn dagegen betrügt 4,036 und 2,017, wo- 
nach sich für den vollwichtigen Stater 8,072 Grammen entziffern 8 . 


1) Ueber don im J. 1831 zu Chcvenet in der Nähe von Gorgovia gemachten 
Münzfutui. Rev. Numism. 1837. Pag. 449. 

2) Peghoux, Essai sur les monnaics des Arvemi. Clermont 1857. 

3) Lambert, loc. cit. Tab. II. Fig. 6, 10, 11. Tab. Vit. Fig. 23—25. 

4) Rev. Numism. 1848. Pag. 150. 

5) Rev. Numism. 1848. Pag 150. Peghoux, loc. eit. Pag. 45, n. 35 et 38. 
Tab. H. Fig. 19 et 22. 

6) Es ist hier nicht der Ort, in eine genaue Untersuchung der Gewichts- 

verhältnissc alter dem Pliilippeus nachgebildeten Goldstücke einzugehen; auch ist 

schon oben bemerkt worden, dass noch manche auf die gallische Numismatik be- 
zügliche Frage erst ihrer Lösung entgegeusehe : ich glaube jedoch hervorheben zo 
sollen, wie genau das Gewicht der nachstehenden Stempel übereinslimmt. 
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Vergleichen wir nun diese verschiedenen Gewichte der wirklich 
oder vermeintlich in Gallien geschlagenen Goldstücke mit dem unserer 


Rückseite. 
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Doppel-Schlüssel 
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durchbohrt sich mit dem Schwcrto 

,, II 22 

i 

— 

4,036 




Eine so genaue Uobereinslimmung kann nicht zufällig sein. Alle diese Stücke 
sind, der Abwechslung ihrer Typen ohnernchtet, offenbar nach gleichem Milnzfusse 
ausgeprägt und zwar das Ganzstück normal zu 8,072, die Brucht heile zu 4,026 
und 2,017 Grammen. Es ist hieran um so weniger zu zweifeln, als auch das Ge- 
wicht der übrigen Stücke gleichen Gepräges nur wenig hievon diiforirt. Dahin ge- 
hören die Stateren: Wagenlenkcr, in der Hand den Stimulus (Ren. Sumism. / 836, 
86 Tab. II. 2—6) zu 7.807 und 7,754, Reiter, in der Hand ein Schwert (Lam- 
bert II. 21 und 24) zu 7,648 und 7,436; die Halbst atcren: Wagonlonker, in 
der Hand den Stimulus (Her. Numism. 1836, 84 Tab. II. I) zu 4,142, Wa- 
gcnlenkcr, in der Hand ein Schiff (Lambert II. 26) zu 3,610, Wagenlenkcr auf 
der Croupe des Pferdes (Lambert II. 30) zu 3,718, Vogel auf der Croupo des 
Pferdes (Lambert II. 12) zu 4.142; Yiertetstateren : Wagenlenker, in der Hand 
den Stimulus (Ren. Numitm. 1836, 87. Tab. II. 6) zu 1.964, (Lambert XI 
bis 3) zu 1,911 und (Lambert II. 8) zu 1,858, Wagenlenkcr, in der Hand einen 
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Regenbogen-Schüsselchen von durchschnittlich 7,540 Grammen, so sind 
letztere in keiner der genannten fünf Groppen unterzubringen. Sie sind 
schwerer wie die Stateren zu 5,783, 6,519, 7,223 und 7,431, und hin- 
wider leichter als die den macedoniscben nach gebildeten zu 8,072 Gram- 
men, d. h. sie sind schwerer als alte jene Stöcke, von denen mit Si- 
cherheit behauptet werden kann, dass sie in Gallien geschlagen wurden, 
dagegen leichter als diejenigen, von denen es zweifelhaft ist, ob sie 
wirklich in Gallien oder vielmehr, wofür die grössere Wahrscheinlich- 
keit spricht *, in Pannonien ausgeprägt wurden. Die Regenbogen* 
Schüsselchen sind demzufolge nach einem anderen Systeme geschlagen, 
als die gallischen und pannonischen Goldstücke. Welchem Münzsyslcme 
mögen sie angehören ? Meine Vermuthung ist fölgonde. 

Wir dürfen, wie mir scheint, als Regel annehmen, dass ein Volk, 
wenn es mit der Zeit das ihm von Alters her überlieferte Gewicht ab- 
findert — es wäre denn, dass ganz ausserordentliche Gründe dazwischen 
iräten, die das Gegentheil als nothwendig oder doch wünschenswert 
erscheinen lassen — nicht ein schwereres, sondern umgekehrt ein leich- 
teres wählen werde, dass domnach von Münzen gleicher Gattung und 
Art die schwereren zugleich die älteren, die leichteren dagegen die 
jüngeren sind. Einen Beleg hiefür liefern die Regenbogen-Schüssclchen 
selbst. Ich habe schon oben darauf hingewiesen, dass dieselben, wenn 
wir Typen und Gewicht gleichmässig in's Auge fassen, sich in drei 
Gruppen teilen, in schwerere zu 7,737, mittlere zu 7,514 und leichtere 
zu höchstens 7,042 Grammen. Wenn nun die mittleren sich in grosser 
Anzahl und in vielen Varietäten finden; die leichtesten, von denen das 
eine Stück sogar in Silber ausgeprägt wurde, nach ihrer ganzen Be- 
schaffenheit unzweifelhaft als die jüngsten betrachtet werden müssen ; 
z . • . ■ . -•! \ o.' • ’* 

< * •> \ t y ‘ I •< |> 

Doppelschlüssel (Lambert XI bis 4 und II. IT) zu 1,964 und 1,911 und end-» 
lieh Wagcnlcnker auf der Croupe des Pferdes (Lambert II. 29) zu 1,752 Grammen. 

1) Vgl. Ducbaiais, Description Pag. 319. 

Ausd. AbLd.Lb.ALd.Wiu. I. CI.IX.Bd. Hi AblL 
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die schwereren endlich äusserst selten und nur vereinzelt Vorkommen: 
sind wir da nicht zu der Annahme berechtiget, dass letztere, wofür 
auch die Fabrik spricht, zugleich die ältesten sind, d. h. dass che R»~ 
genbogen-Schüsselchen anfänglich schwerer, später aber leichter ausge- 
prägt wurden ? Dieselbe Erscheinung tritt uns bei denjenigen Stempeln 
entgegen, die den macedonischen nachgeahmt sind. Die Didracbmei) 
des Königs Philipp II. , die zunächst als Vorbild dienten, wiegen zwt* 
sehen 8,50 und 8,60 Grammen, jene Nachahmungen dagegen, selbst 
wenn wir nicht die wenigen zu gering ausgeprägten Ganzslücke, son-r 
dem die vollwichtigen Bruchtheile in Ansatz bringen, höchstens 8,072 
Grammen. Es sind auch hier die älteren Münzen die schwereren, die 
jüngeren die leichteren. Dasselbe ist der Fall, wenn wir die verschieb 
denen Goldstücke mit einander vergleichen, die unzweifelhaft aus galli- 
schen Münzstätten hervorgingen. Unter diesen sind wohl die der Ax- 
verner die ältesten. Sie schliessen sich nicht nur in der Wahl der Ty- 
pen unmittelbar an die macedonischen Vorbilder an, sondern stehen ihnen 
auch bezüglich des Gewichtes am nächsten. Aber selbst unter diesen 
in Gergovia geschlagenen Goldstücken sind wieder die jüngeren, näm- 
lich diejenigen, welche Vinclngetorix, der letzte heldenmülhige Führer 
der Gallier, auf seinen Namen prägen liess, die leichteren. Sie wiegen 
nur 7,17 bis 7,20 Grammen, während das Durchschnittsgewicht der 
übrigen 7,431 Gr. beträgt. Die leichtesten vou allen gallischen Gold- 
stücken sind die mit dem Rade und dem Sonnenrosse. Dass sie zu- 
gleich die jüngsten von allen sind, bedarf keiner besonderen Erörterung. 
Der Beweis hiefür liegt in Bild und Schrift und in dem ganzen Habi- 
tus der Gepräge. ( , ? 

Sind diese Bemerkungen richtig, haben die einzelnen Völkerstämme, 
wenn sie ihr Gewicht änderten, in der Regel wirklich an die Stelle des 
schwereren ein leichteres gesetzt, so führt uns diese Wahrehmung zu 
demselben Ergebnisse, das uns bereits dfo Vergleichung der Typen s» 
die Hand gegeben hat, nämlich : die von den Kelten diessei/s des Rhei- 
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aes geschlagenen Goldstücke sind älter als die von demselben Volks-* 
stamme in Gallien ausgeprägten Münzen. 

Aber an welches der bisher bekannten Münzsysteme schliesst sich 
das Gewicht der Regenbogea-Schüsselchen an? War auch für diese 
der Philippeus das Vorbild oder haben wir dasselbe anderwärts zu su- 
chen? Diese Frage wird sich znr Zeit mit Sicherheit kaum beantwor- 
ten lassen, wenn jedoch einerseits zwischen den Regcnbogcn-Schüssel- 
chen und den macedonischen Münzen irgend welche Aehnlichkeit, sei 
es bezüglich der Typen und des Gewichts oder in Rücksicht auf Fabrik 
und Metall, nicht besieht, andrerseits aber auch nioht angenommen wer- 
den kann, dass die Kelten an der oberen Donau ohne allen Zusammen- 
hang mit anderen Völkern gestanden : so werden wir abermal, wie dies 
bei der näheren Prüfung der Typen der Kall gewesen, so auch durch 
das Gewicht nach dem Oriente und zwar zunächst nach Kleinasien ge- 
wiesen, wo die Ausprägung der Münze überhaupt und der goldenen 
rasbesondere ihren Anfang genommen. 

Sollte jedoch genauer festgcstcllt werden, welchem der ältesten 
klcmasiatischen Systeme sich unsere Regcnbogen-Schüsselchcn anschlies- 
sen, so beginnt die Verlegenheit von Neuem. Von den neun verschie- 
denen Münzsystemen der allen Völker, welche Vacquez Queipo 1 2 unter- 
scheiden zu müssen glaubt, stehen unseren Gewichten diejenigen am 
nächsten, die er als das attische und das bosphorische bezeichnet. Nach 
erstcrcm sei das Dldrachmon zu 8,500, nach letzterem zu 7,420 Gr. 
ausgeprägt worden. Ist das richtig, so passen unsere Goldstücke weder 
zu dem einen, noch zu dem anderen dieser Systeme, nicht zum atti- 
schen, weil sie zu leicht, nicht zum bosphorischcn, weil sie zu schwer 
Sind. Dasselbe ist der Fall, w enn wir mitMommscn , einen phokaischen 

iäö jt.'j . . ■ ,1 « t.i-t S . ’-i 


1) Vacquez Queipo, Essai sur les systemes metriques et raomitaires des an- 

ciens peuples. I i- ' !V 

2) Th. Mommsen, Geschichte des riim. Miinzwesens. S. 18.'- ■ »* '* 
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nod einen milcsischen Münzfass unterscheiden und jenen zu 16,50, also 
die Hälfte zu 8,25, diesen za 14,22, also die Hälfte zu 7,11 Gr. Nor- 
malgcwicht anselzen. Diesen Schwierigkeiten gegenüber möchte ich die 
Aufmerksamkeit auf ein Denkmal lenken, welches in vorliegender Frage 
jedenfalls der Beachtung werth ist. Ich meine hier das Broncegewichl 
mit dem Bilde eines Fisches und der Aufschrift KYXI JIC, welches zu- 
erst Caylus 1 bekannt gemacht und neueuerdings Ch. Lenormant 2 be- 
sprochen und in Abbildung roitgetheilt bat. Dass wir hier ein Gewicht 
von Cyzicus vor un6 haben, lehrt die Aufschrift ÄTEB/. Hiezu stimmt 
auch das Bild des Fisches. Dass die Buchstaben dIC mit JlCrdxrjQott 
zu ergänzen seien, wird kaum bezweifelt werden. : Dieser Doppeltster 
nun hat nach der Versicherung von Lenormant ein Gewicht von 29,90 
Grammen. Hienaoh berechnet sich das Telradrachmon zu 14,950, das 
Didrachmon zu 7,475 Grammen. Dieses Gewicht aber stimmt auffallend 
mit dem unserer Regenbogen-Schüsselchen überein. Die Differenz be- 
trägt, wenn wir für letztere das Durchschnittsgewicht von 7,540 Gr. za 
Grunde legen, bei dem Ganzstücke nur 0,065, und selbst, wenn wir 
die schwersten und nach meinem Dafürhalten ältesten Stücke zu 7,737 
Gr. in Vergleich ziehen, nicht mehr als 0,262 Gr., eine Differenz, welche 
in Anbetracht, dass es sich um Denkmäler handelt, deren Alter nach 
Jahrhunderten zählt, kaum, im vorliegenden Falle aber, da das Gewicht- 
stück, wie Lenormant versichert, durch eine an ihm vorgenommene Rei- 
nigung sich merklich verringert hat, gar nicht in Anschlag zu bringen 
ist. Wenn ich übrigens auf jenes Staterengewicht binweise, so soll 
hiemit nicht etwa behauptet werden, dass die Kelten ursprünglich in 
Cyzicus sesshaft gewesen; ich wollte nur bervorheben, dass, wie die 
Typen, so auch das Gewioht der Regenbogen-Schösselchen einen Zu- 
sammenhang mit Asien nicht verkennen lassen ;• Cyzicus aber, eine der 


1) Receoil d’AnUqoHäs. Tom. VL PI. XXXIX. Fig. 4 et 5. 

2) Rer. Nunasm. 185«. Pag. 7. PL L Fig. 2. 
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blühendsten Handelsstädte, war seiner Lage nach vorzüglich geeignet 
eine Ansiedelung in Europa und mit ihr auch die Ueberlieferung eines 
bestimmten Gewichtes zu vermitteln. 

Sollte schliesslich noch die Frage aufgeworren werden, ob sich 
nicht näher bestimmen lasse, welchen von den verschiedenen keltischen 
* Stämmen, die sich bei ihrem Zuge nach Westen an der oberen Donau, 
in dem sinus imperii und in Böhmen niederliessen, die einzelnen Gruppen 
der vorliegenden Goldstücke, der ältesten des Occidents, zuzutheilen 
sind: so kann nach dem, was zur Erklärung der Typen vorgebracht 
worden, kein Zweifel mehr darüber bestehen, dass die Goldstücke n. 86 
und 87 mit dem Apollokopfe den Teclosagen angehören, bei allen übri- 
gen Stempeln dagegen sind wir zur Zeit nur an Hypothesen gewiesen. 
Die aus dem feinsten Dukatengolde geprägten und nahezu kugelförmig 
gestalteten Stücke mit der Muschel möchte ich, weil sie häufig in Böh- 
men Vorkommen und aus demselben Metalle geschlagen sind, wie die 
zu PodmokI gefundenen Stücke, als ein Zeugniss dafür betrachten, dass 
die Bojen schon frühzeitig die metallreichen Bergwerke Böhmens auszu- 
beuten wussten. Die übrigen aus Electrum geprägten und schüsselför- 
mig gestalteten Stücke dürften sonach theils von den Vindehkem , theils 
von den Helvetiern vertnuthlich aus dem Goldsande, den der Rhein, die 
Donau , der Inn und selbst kleinere Flüsse mit sich führen , geschla- 
gen sein. . , 

i • • ........ > 
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